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  Vor drei Tagen war ihr der Schmerz noch unerträglich vorgekommen, aber dann hatten die ständigen Beschwerden ihre Sinne betäubt, so daß sich die Belastung subjektiv in Grenzen hielt. Heute morgen war sie sogar der Meinung gewesen, sich daran gewöhnt zu haben. Dann hatten die Krämpfe eingesetzt. Die lähmenden Qualen hatten sie den ganzen Tag lang mit zunehmender Heftigkeit heimgesucht. Jetzt war es beinahe dunkel.


  Sie wagte nicht zu schreien.


  Ein neuer Krampf zerrte an ihren Eingeweiden, krallte sich dann in ihre Brust und gab ihr das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Trotz ihrer guten Vorsätze schrie sie, als sich die Muskeln unter den Zuckungen verkrampften.


  Als die Schmerzwelle verebbt war, lag sie keuchend da, sicher, sich verraten zu haben. Langsam und unter Schmerzen zog sie sich tiefer in das Halbdunkel ihres Unterschlupfs zurück. Die Bewohner dieses baufälligen Gebäudes, wenn es denn welche gab, hielten sich versteckt. Ihre einzige Gesellschaft war das Elend. Stöhnend vor Schmerz, der jede Bewegung begleitete, quälte sie sich die Stufen hinauf. Wenn sie sich weit genug zurückziehen konnte, fand man sie heute nacht vielleicht nicht. Das entsetzliche Feuer in ihrem Bauch drohte sie zu überwältigen, aber sie preßte einen Arm gegen den Magen, klammerte sich mit dem anderen am Geländer fest und schleppte sich weiter.


  Sie schaffte nur zwei Treppen, bevor sie wimmernd zusammenbrach. Innerlich verfluchte sie ihre nachlassende Kraft. Orks waren angeblich zäh. Die körperliche Kraft, die sie nun seit einem Jahr erfuhr, war die einzige Entschädigung für ihre Verwandlung, und nun hatte sie diese Kraft im Stich gelassen. Genau wie Hugh. Und davor Ken. Sogar ihr Bruder hatte sie verlassen, wollte sich ihrer wohl zusammen mit dem übrigen häßlichen Müll entledigen.


  Sie konnten alle in der Hölle verfaulen.


  Das lodernde Feuer in ihr hatte sich zu einem Glühen abgeschwächt, ein heftiges Brennen, aber erträglich. Mit dem Abklingen der Schmerzen wurde sie sich des Ziehens in ihren Gliedmaßen bewußt. Ihre Muskeln waren vom Aufstieg erschöpft und zitterten. Ihre Haut war schweißfeucht und juckte unerträglich. Sie mußte sich übergeben.


  Vom Treppenabsatz aus konnte sie in eines der verfallenen Appartements sehen. Das Fenster des Raumes rahmte den rasch dunkler werdenden Abendhimmel ein. Draußen erwachten die Lichter Hongkongs funkelnd zum Leben und formierten sich zu Konstellationen unterschwelliger und höhnischer Schönheit. Das dünne Jaulen einer Polizeisirene wurde durch die Öffnung getragen. Es bot keine Aussicht auf Rettung. Die Konzernpolizei kam niemals in die Mauerstadt. Die geldgierigen Mietlinge der sogenannten Enclave Police Agency, der für Mauerstadt zuständigen Polizeitruppe, waren nur durch hohe Bestechungen dazu zu bewegen, nach Einbruch der Dunkelheit in Mauerstadt aufzutauchen. Das Gebiet wurde von Banden regiert, und viele von ihnen machten zum Spaß Jagd auf die Verwandelten.


  Vom unteren Treppenende drang ein schlurfendes Geräusch zu ihr herauf, und sie erstarrte. Ihre körperliche Qual wurde von einer Woge der Furcht ausgelöscht. Still betend, lauschte sie angestrengt in die Dunkelheit. Wieder hörte sie einen Laut und erkannte, daß es Schritte auf der Treppe waren.


  Sie zwang sich auf die Beine, indem sie sich mit den Armen vom Boden abstieß. Die Welt drehte sich um sie, aber sie hielt sich aufrecht und schaffte eine weitere Treppe. Dieser Absatz war ebenso mit Müll übersät wie der vorige, aber einige der Appartements auf dieser Etage hatten noch Türen. Das bedeutete, daß hier noch jemand wohnte. In der Hoffnung, die Jäger würden die Suche nicht auf bewohnte Bereiche ausdehnen, steuerte sie eine offene Tür an. Bei dem Versuch, hindurchzugehen, stieß sie sich den Kopf am


  Türsturz. Der Schock entlockte ihr einen unfreiwilligen Schmerzlaut.


  In der Dunkelheit unter ihr trat plötzliche Stille ein.


  Sie lauschte, aber es war nichts zu hören. Die Jäger würden ebenfalls lauschen.


  Minuten krochen dahin.


  Sie sah gut im Dunkeln. Wenn sie sich ans Geländer stellte und nach unten sah, konnte sie vielleicht erkennen, wer auf der Treppe war. Sie wagte es nicht. Selbst wenn sie es schaffte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, sie setzte sich damit auf jeden Fall der Gefahr einer Entdeckung aus. Es gab andere, die im Dunkeln noch besser sehen konnten als sie.


  Ihre Beine zitterten wieder, und sie spürte, wie ihre durch die Angst freigesetzten Kräfte erlahmten. Lange würde sie nicht mehr stehen können. Sie duckte sich, ging in das Zimmer und schob die Tür langsam zu. Für ihre Ohren schloß sich die Tür völlig geräuschlos. Das war gut. Wenn sie nichts hörte, konnten die anderen es wahrscheinlich auch nicht.


  Die Schlösser an der Tür waren verschwunden - nur gesplittertes Holz erinnerte noch an ihre frühere Anwesenheit. Nicht, daß es eine Rolle spielte: Wenn die Jäger ihr bis hierher folgten, würde sie eine versperrte Tür nicht aufhalten. Ihre einzige Hoffnung war, daß sie daran vorbeigingen.


  Der Raum war ein Schweinestall, ein Zufluchtsort für Streuner und Heimatlose. Den überall herumliegenden Chipkassetten konnte sie entnehmen, daß er seinen Teil Better-Than-Life-Parties erlebt hatte. Es bedurfte auch einer SimSinn-Welt, damit diese Müllkippe zumindest annähernd einem Ort glich, an dem man überhaupt Zeit verbringen wollte. Überhaupt Zeit? Es war durchaus möglich, daß sie den Rest ihres Lebens nur noch hier verbrachte.


  Sie konnte nichts entdecken, das als Waffe zu gebrauchen war, was nun wirklich keine Rolle spielte: Sie hatte kaum die Kraft zu stehen. In einem Kampf würde sie hilflos sein. Sie wankte über den abfallübersäten Fußboden und erreichte gerade noch die gegenüberliegende Wand, bevor ihre Beine den Dienst versagten. Sie fand sich auf dem Boden wieder, ungewiß, ob ihr Fall Lärm verursacht hatte. Jedenfalls war von die Treppe heraufstürmenden Orkjägern nichts zu hören. Vielleicht hatte sich ihr Zusammenbruch lautlos vollzogen. Vielleicht würden sie nicht daran denken, in diesem Raum nachzusehen. Vielleicht konnte sie zu ihrem alten Leben zurückkehren.


  Diese Bude war ein schrecklicher Ort zum Sterben. Zusammengekauert und deprimiert wartete sie. Wenn sie die Kraft zum Weinen gehabt hätte, sie hätte geweint.


  Von der anderen Seite der Tür hörte sie das leise Schlurfen einer Stoffsohle. Jemand hatte ihr Versteck gefunden. Jemand, der dem leisen Geräusch nach zu urteilen, jetzt irgend etwas beschnüffelte. Es war ein tierisches Geräusch wie bei einem Hund, der einer Fährte folgt. Einen Augenblick später verstummte das Geräusch, dann hörte sie das kurze Kratzen krallenartiger Fingernägel auf dem Holz in der Nähe des oberen Randes der Tür. Noch einmal war das Schnüffelgeräusch zu hören, dann war alles wieder still.


  Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, daß der Schleicher gegangen war. Vielleicht lauschte er geduldig an der Tür, wartete auf eine verräterische Bewegung. Wenn sie die Kraft gehabt hätte, wäre sie aus dem Fenster geklettert und hätte ihr Glück an der bröckeligen Fassade des Hauses versucht. Noch vor einer Woche wäre sie stark genug gewesen, die Hauswand hinab und in Sicherheit zu klettern. Jetzt waren ihre Muskeln zu schwach. Nur ihre Angst war stark.


  Sie hatte sie nicht täuschen können - der Türknauf bewegte sich. Er drehte sich ganz langsam, als habe der Schleicher selber Angst. Angst vor einer zu plötzlichen Bewegung, die seine Beute verschreckt haben mochte. Raubtiere bewegten sich auf diese Weise. Langsam und mit wohlüberlegter Bedachtsamkeit.


  Ihr kam der Gedanke, sich in bezug auf die Natur ihrer Jäger möglicherweise getäuscht zu haben. Die Banden veranstalteten einen ziemlichen Wirbel um ihre Morde. Diese heimlichtuerische Vorsicht war nicht ihr Stil. Ihnen war es egal, ob sie ein paar Hausbewohner störten. Sie wären einfach hereingestürzt, und wenn es das falsche Appartement war, genauso schnell wieder hinausgestürmt. Dieses verstohlene Anschleichen deutete auf einen Jäger hin, der etwaige Hausbewohner nicht stören wollte. Die Erkenntnis, nicht von Orkjägern verfolgt zu werden, brachte ihr keine Erleichterung. Es gab schlimmere, viel schlimmere Jäger, die in den Nächten der Erwachten Welt herumschlichen.


  Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und schwang ganz langsam auf, bis sie den Treppenabsatz sehen konnte. Es war niemand da.


  Dem, was sie beschlich, hilflos ausgeliefert, starrte sie zur Tür hinaus. Tief unten auf der linken Seite des Rahmens bewegte sich etwas, und ein Gesicht erschien im Türrahmen. Der Winkel des Kopfes ließ vermuten, daß sich der Besitzer des Gesichts geduckt hatte, bevor er einen Blick in den Raum warf - eine simple Vorsichtsmaßnahme, um ein schlechteres Ziel zu bieten.


  Das Gesicht des Verfolgers war länglich und verzerrt. Blasse Haut spannte sich straff über vorspringende Knochen, und die dunklen Schlitzaugen waren wie Seen der Nacht. Nüstern blähten sich, und sie hörte wieder das Schnüffelgeräusch. Der Schleicher richtete sich auf, sein Kopf fuhr hierhin und dorthin, als er das Zimmer und seinen Inhalt begutachtete. Als seine Sinne sie erfaßten, grinste er. Sein Maul war übervoll mit scharfen, spitzen Zähnen.


  Allmächtiger Gott, du hast mich Ghulen ausgeliefert!


  Auf der anderen Seite des Türrahmens tauchte ein zweites Gesicht auf. In seiner Magerkeit wirkte es fast skelettartig. Anders als der erste hatte dieser keine Schlitzaugen, aber seine Haut war ebenso bleich. Das Fleisch beider Ghule wies eine kränklich blaßgelbe Färbung auf.


  Der zweite Ghul imitierte die Handlungen des ersten. Sein Kopf ruckte hin und her, während er den Raum absuchte. Offensichtlich zufrieden, daß sie allein war, kam er herein. Er war groß und füllte den Türrahmen aus. Sein Eintreten wirbelte Staub auf und trug ihr einen fauligen Gestank zu. Der andere schlurfte hinter ihm herein. Sie konnte erkennen, daß sich noch weitere auf dem Treppenabsatz versammelt hatten.


  Die beiden Ghule kamen vorsichtig auf sie zu, als rechneten sie mit einem Angriff. Sie hatte im letzten Jahr eine Menge Leute in Angst und Schrecken versetzt. Sie bewegte sich und hob eine Hand. Zu mehr war sie nicht in der Lage, und bei der Anstrengung verlor sie fast das Bewußtsein. Offensichtlich waren sie sich ihrer Hilflosigkeit nicht bewußt, denn sie zuckten zurück. Es war ein geringfügiger Sieg, aber zu mehr würde es wahrscheinlich nicht reichen. Sie hatte nicht die Kraft, ihnen Paroli zu bieten. Das Ziehen in ihren Gliedern war wieder zu einem feurigen Schmerz geworden, und das zunehmende Brennen raubte ihr jegliche Energie.


  Als die beiden sahen, daß sie keine weitere Bewegung machte, kamen sie wieder näher. Vor ihrem ausgestreckten Bein blieb der Große stehen. Der Kleinere folgte vorsichtig im Schutz seines breiten Rückens. Der Große ging in die Hocke. Sofort folgte der Kleine seinem Beispiel, um sich keine Blöße zu geben. Von den anderen im Flur kam ein leises Zischen.


  Der Große streckte versuchsweise einen Finger aus, um sie anzustupsen. Als sie nicht reagierte, strich er ihr beinahe zärtlich über die Wade, während er etwas zu seinem Begleiter sagte. Die meisten Worte klangen wie Gossenchinesisch, aber manche waren auch aus dem Englischen und Japanischen. Wegen seines Akzents und der Geschwindigkeit, mit der er sprach, verstand sie jedoch nichts. Der Kleine richtete sich auf und wich langsam zurück, während er sie mit wachsamen Augen beobachtete.


  So blieben sie eine Weile. Sie lag still, ihre einzigen Bewegungen waren ein gelegentliches Zucken oder Erschauern. Der große Ghul stand stumm in der Tür, beobachtete sie und wartete. Vielleicht mußten sie vor dem Schmaus noch den Rest der Horde zusammenrufen. Nun, da sie in die Enge getrieben war, machte ihr das alles kaum noch etwas aus. Wenn man sie tötete, würden die Schmerzen ein Ende haben. Wenn sie tot war, würde das, was sie mit ihrem Körper anstellten, keine Rolle mehr spielen. Hatte man sich einmal in seine Verzweiflung ergeben, war es leicht, einen Schritt weiterzugehen und auch dem beharrlichen Ruf des endgültigen Vergessens zu folgen.


  Ein Tumult riß sie aus ihrem Zustand des halbbewußtlosen Dahindämmerns. Obwohl der Schmerz immer noch in ihrem Körper wütete, war sie in der Lage, den Kopf ein wenig zu drehen. Es war Nacht - oder schon wieder Nacht. Was tatsächlich zutraf, war für sie nicht feststellbar. Der große Ghul war immer noch im Zimmer, hatte aber die Stellung gewechselt. Der Kleine kehrte mit einer Gestalt im Schlepptau zurück, die viel größer war als er. Sie war nicht sicher, wer oder was der Neuankömmling war. Sie konnte sich anscheinend nicht richtig auf ihn konzentrieren. Einmal schien er riesig und bedrohlich, ein schwerfälliger, pelzbedeckter Koloß. Dann wieder war er ein schlanker, stark gebauter Mann in der Lederkleidung der Straße.


  Er betrat den Raum voller Selbstvertrauen und ohne die ängstliche Zurückhaltung der Ghule. Er kniete sich neben sie und nahm ihr Handgelenk. Zu ihrer Überraschung zeigte er angesichts der Berührung keinen Widerwillen. Hugh hatte ebenfalls keinen Widerwillen erkennen lassen. Der Fremde fühlte ihren Puls, während er sie eingehend musterte. Sie bemerkte, daß sein Blick auf dem Band an ihrem linken Handgelenk verweilte. Schließlich sah er ihr in die Augen und lächelte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er auf japanisch. »Sie werden dir nichts tun.«


  »Wie kommst du auf Japanisch?« fragte sie. Sie war noch nicht bereit, ihm zu vertrauen. Jeder, der sich mit Ghulen abgab, war ein Außenseiter, ein Gesetzloser. Andererseits war sie jetzt ebenfalls eine Gesetzlose.


  Er sah bedeutungsvoll auf das Armband und sagte: »Ich war auch auf Yomi.«


  Eine Minute lang herrschte Schweigen. Was hätten sie auch sagen sollen? Jeder, der Yomi kannte, begriff, was Schmerzen und Angst bedeuteten. Sie spürte plötzlich neue Zuversicht. Nicht alle Gesetzlosen waren Kriminelle aus Neigung. Vielleicht war er ein Shadowrunner, einer jener Abtrünnigen aus der Konzernwelt, die gegen Ungerechtigkeiten kämpften. Er konnte aber auch ein Mörder sein. Woher sollte sie das wissen? »Wie heißt du?« fragte er.


  »Janice.«


  »Kein Familienname?«


  »Keine Familie.«


  »Ich verstehe. Ich werde Shiroi genannt, Janice. Ich bin sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.«


  Seine Höflichkeit wirkte in dieser Ruine einer Behausung völlig fehl am Platze, dennoch waren ihr jetzt ihre schroffen Antworten peinlich. Nichtsdestoweniger wurde ihre Zunge von Zweifeln und Mißtrauen regiert. »Warum?«


  »Du hast keinen Grund, dich so abwehrend zu verhalten. Ich wäre der letzte, der dich nach Yomi zurückbringen würde.«


  »Ich habe dich auch nicht für einen Jigoku-shi gehalten.«


  »Ich bin kein Meister der Hölle. Ich versichere dir, daß ich mit diesen verabscheuungswürdigen Rassisten nichts zu tun habe.«


  Nein, er war keiner. Er war zu hübsch, um ein Jigoku-shi zu sein. Aber kein Mensch geht allein über das Antlitz dieser Welt. »Für wen arbeitest du?«


  »Für mich selbst.«


  So ka. Wenn er nicht log, würde er für seine Mühen belohnt werden wollen. Im letzten Jahr hatte sie gelernt, auf ihre besondere Art zu bezahlen. »Ich habe keinen Kredit, um dich zu bezahlen.«


  »Ich will auch gar keine Bezahlung, Janice. Auf meine bescheidene Weise bin ich Philantrop. Es macht mir Freude, anderen dabei zu helfen, sich auf ihr neues Leben einzustellen. Ich freue mich darauf,


  dir dabei behilflich zu sein, deinen Weg zu finden.«


  Konnte sie ihm glauben? »Ich will nur einen Weg finden, diesen Schmerzen und vielleicht noch dieser Müllkippe zu entkommen.« »Das läßt sich machen.«


  Er begann leise zu singen. Seinem Lied nachgebend, ließ sie Schmerz und Mißtrauen hinter sich und fiel in einen Heilschlaf.


  2


  Die Passagiere waren nervös - aus gutem Grund. Sam Verner war selbst nervös, und auf ihn waren keine Waffen gerichtet. Den entsetzten Konzernangestellten, die sich in ihre Sitze drückten, würden die Shadowrunner wie tollwütige Bestien vorkommen, die bereit waren, sie grundlos anzufallen. Diese Einschätzung war vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Gewiß entsprach sie dem Eindruck, den Sam von dem labilen Muskelmann direkt vor sich gewonnen hatte.


  Jason Stone war klein, aber er benötigte die großläufige Sandler TMP Maschinenpistole in seinen Händen nicht, um gefährlich zu wirken. Die künstlich verstärkten Muskeln und schnellen, nervösen Bewegungen des Indianers sprachen für sich. Er war das, was man in den Gassen als Straßensamurai bezeichnete, käufliche Muskeln, die mit Cyberware verchromt waren, um ihn über die Verletzlichkeit des Fleisches hinauszuheben. Wie bei vielen seiner Art bedeutete der Handel Fleisch gegen Maschine, daß ein Teil seines Geistes, seiner Essenz, zusammen mit den unerwünschten Körperteilen weggeworfen worden war. Die kalten Augenschilde schlossen die Vorhänge zu dem, was von seiner Seele noch übrig war, aber das gehässige Grinsen enthüllte seine noch vorhandenen Emotionen und ließ zweifelsfrei erkennen, daß er mit Freuden eine Waffe benutzen würde.


  Am anderen Ende der Kabine hielten Fischgesicht George und Grauer Otter die Besatzung auf ähnliche Weise in Schach. Sie waren ebenfalls Samurai, obschon weniger extreme Beispiele ihres Schlages, und keiner wandelte so nahe am Rande des Wahnsinns wie ihr Anführer. Das war auch gut so. Sam brauchte die Muskelmänner als Deckung, aber er glaubte nicht, mehr als einen Samurai von Jasons manischer Aggressivität kontrollieren zu können.


  Sam schob sich an Jason vorbei. Er wußte, daß er einen Teil von


  Jasons Schußfeld blockierte, war aber zuversichtlich, daß die anderen beiden die Lücke decken würden. Das hatten sie bis jetzt immer getan. Sie mochten Sam vielleicht nicht, aber er war ihr Brötchengeber. Sie würden ihn schützen, bis er sie ausbezahlt hatte.


  »Zwei Minuten, Sir Twist«, summte der Empfänger in Sams Ohr. Sam nickte dem Sprecher unbewußt zu, aber Dodger konnte die Bestätigung nicht sehen. Der Funk war die einzige Möglichkeit, eine Verbindung zwischen der Position des Elfs in der Matrix und Sams Bodenteam an Bord des Shuttle herzustellen.


  Dodger hätte den Zeitablauf in der normalen Welt auch einer Subroutine überlassen können, aber seine persönliche Aufmerksamkeit war ein Zeichen für das Ausmaß seiner Umsicht. Sie alle gingen davon aus, daß der Run leicht sein würde, aber Dodger war trotzdem vorsichtig. Wenn irgend etwas schiefging, würde eine Subroutine den ICs hoffnungslos unterlegen und ausgemerzt sein, bevor Sam überhaupt davon erfuhr. Einen wachen Decker an Ort und Stelle zu haben, war Matrix-Sicherheit, die sich jeder Shadowrunner wünschte.


  In zwei Minuten würde der für die Maschine vorgesehene Landeaufenthalt vorbei sein. Danach sollte das Aztechnology-Shuttle starten und Sea-Tac, Seattles internationalen Flughafen, anfliegen. Durch eine Startverzögerung würden die Runner die Luftüberwachung des Metroplex auf das Shuttle aufmerksam machen. Ihr Plan sah einen pünktlichen Start vor, was den Runnern die Zeit geben würde, mit ihrer Beute zu entkommen, bevor Verfolger herbeigerufen werden konnten. Sie waren in dem Augenblick an Bord gegangen, als das Shuttle sich anschickte, den Flugsteig zu verlassen, wobei sie sich unbemerkt an den Bodenmannschaften vorbeigeschlichen hatten. Bis jetzt wußten nur die Passagiere in der Hauptkabine von ihrer Anwesenheit. Dodgers Black Box hatte die Verbindung mit der Pilotenkanzel unterbrochen, sobald Sam sie an die Wand geheftet hatte. Sie hätten bereits wieder verschwunden sein müssen, aber ihr Mann hatte nicht auf die


  Erkennungsworte reagiert, als sie die Passagiere von ihrer Anwesenheit in Kenntnis gesetzt hatten. Die Zeit wurde knapp.


  Wo war Raoul Sanchez?


  Sam ging den Mittelgang entlang und musterte die Gesichter der Passagiere. Die Maschine schwankte, während sie weiter zur Startpiste rollte. Die Fransen an seinem Jackenärmel streiften im Vorbeigehen über die Lehnen der Mittelsitze, wobei sie gelegentlich über das eine oder andere Gesicht der Passagiere wischten, aber niemand beschwerte sich.


  War Sanchez wirklich an Bord? Laut Passagierliste, die Dodger organisiert hatte, war das der Fall. Der Mann hätte auf die Codewörter reagieren müssen, hatte es aber nicht getan. Vielleicht hatte er Angst und kalte Füße bekommen, jetzt, wo seine Eskorte eingetroffen war, die ihn auf dem Weg aus der trauten Sicherheit des Konzerns begleiten würde. Sam war verärgert. Was hatte Sanchez zu befürchten? Sein Exil würde nur vorübergehend sein. Mr. Johnson hatte ein behagliches Versteck eingerichtet, und in ein oder zwei Wochen würde Sanchez heil und gesund in seiner neuen Konzernheimat sitzen und wieder an der Arbeit sein.


  Drei Reihen vor dem vorderen Schott fand Sam Sanchez, der starr geradeaus stierte und schwitzte. Die Hände des Konzernangestellten klammerten sich um die Armlehnen seines Sitzes. Sam redete ihn mit seinem Namen an, wurde jedoch ignoriert. Als er die Hand ausstreckte, um Sanchez zu schütteln, mußte er zu seiner Überraschung feststellen, daß der Mann vor ihm zurückschreckte.


  »Kommen Sie, Sanchez. Wir haben keine Zeit für alberne Spielchen.«


  Sanchez wandte schließlich doch noch den Kopf, um Sam anzusehen. Die dunklen Augen des Mannes waren vor Entsetzen geweitet. Er schluckte ein paarmal und sagte dann: »Bitte. Ich habe nichts getan.«


  Sam wußte nicht, was er sagen sollte.


  »Verdammt, Twist. Wenn das der Pinkel ist, bring ihn auf Trab.« Jason kam den Mittelgang herunter. Als er den völlig verblüfften Sam erreicht hatte, streckte er den Arm aus und zog Sanchez auf die Beine. »In die Scheiße zu geraten, weil der Pinkel schlappmacht, hätte uns gerade noch gefehlt.«


  Jason schob Sanchez die Mündung seiner Waffe unters Kinn und zwang seinen Kopf hoch. »Du hältst uns nicht zum Narren. Comprende, Chummer?«


  »Bitte, Senor. Nicht schießen«, flehte Sanchez. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden. Ich bin nur ein Techniker. Ich bin kein A-Mann. Ich habe keinen Zugang zu Geheimnissen. Ich bin ein Niemand.«


  »Du bist gleich 'ne Leiche, wenn du deinen Arsch nicht hier rausbewegst.«


  Sam wollte nach Jasons Arm greifen, aber der Samurai drehte sich, so daß Sanchez zwischen ihnen stand. »Jason, ich glaube, Senor Sanchez weiß noch weniger über diesen Run als wir.«


  »Ist mir ganz egal, was er weiß. Wir nehmen ihn mit.«


  Sam runzelte die Stirn. Hier ging etwas vor, von dem sie nichts wußten, und ihm wollte überhaupt nicht gefallen, was ihm durch den Kopf schoß. »Otter, sieh mal draußen nach. Dodger, rührt sich was auf dem Luftverkehrsnetz?«


  »Negativ, Sir Twist«, erwiderte der Elf augenblicklich. Er mußte das Gespräch über Sams Mikrophon mitgehört haben. Als sie wieder hereinkam, gab Otter denselben Bericht.


  Soviel zu seinem ersten Gedanken. »Tja, was auch dahintersteckt, eine Falle scheint es jedenfalls nicht zu sein. Trotzdem sollten wir besser abschwirren.«


  Otter nickte und entriegelte die Kabinentür. Fischgesicht sah so ausdruckslos aus wie immer, blieb jedoch, wo er war. Seine Augen waren auf Jason fixiert. Der Indianer hielt Sanchez immer noch fest.


  »Die Sache stinkt. Es muß 'ne Falle sein, und dieser Pedro gehört dazu.« Jason verstärkte den Druck mit seiner Waffe und zwang Sanchez' Kopf noch weiter nach hinten. »Stimmt's nicht, Pedro?


  Natürlich stimmt's. Du bist viel zu nervös. Es gefällt dir nicht, den Köder zu spielen, wenn der Fisch Zähne hat, was? Mir gefallt nicht, wenn man mich zum Narren hält, Pedro.«


  »Bleib ruhig, Jason!« schnauzte Sam. »Er hat 'ne Kanone am Hals. Natürlich ist er nervös. Schaffen wir ihn einfach hier raus. Je eher wir verschwinden, desto besser.«


  Jason richtete seine verspiegelten Augen auf Sam. »Ich sage, wir pusten ihn um. Das wird ihnen eine Lehre sein.«


  Der Indianer stichelte, testete Sam, wie er es seit der Trennung von Ghost tat. Jason behauptete von sich, genauso gut zu sein wie Ghost, aber Sam hatte nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit bemerkt. Ghost Who Walks Inside war ein echter Krieger, der aus demselben Holz geschnitzt war wie die alten Helden seines Volkes. Anders als dieser vercyberte Punk hatte Ghost es verdient, Samurai genannt zu werden. Ghost tötete nur, wenn es notwendig war, aber das war nur einer der Unterschiede zwischen den beiden Indianern. Jason hatte Ghosts Prinzipien niemals richtig verstanden. Er war nur von der glänzenden Reputation eines Mannes geblendet gewesen, der für seine Leute einstand. Sam konnte nicht abstreiten, daß Ghost Gewalt guthieß, aber nur als Mittel, niemals als Selbstzweck, für den Jason Gewalt zu halten schien.


  Es bedeutete Jason nichts, das Leben eines Mannes für seine Dominanzspielchen zu benutzen. Aber es bedeutete Sam etwas. Es stand mehr auf dem Spiel als Sanchez' Leben. Wenn er jetzt nachgab, würde er keine Kontrolle mehr über Jason haben. Sam, der sich der künstlich beschleunigten Reflexe und tödlichen Zielsicherheit des Indianers nur allzu bewußt war, straffte sich. Seine Größe war ein Vorteil, den er Jason gegenüber hatte. Er versuchte äußerste Sicherheit und Überzeugung in seine Stimme zu legen.


  »Ich sagte, er wird nicht getötet. Wir nehmen ihn mit.«


  Jason starrte ihn nur an. Der Indianer verließ sich auf die enervierende Wirkung seiner Augenschilde. Entschlossen, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, starrte Sam zurück, aber eine Bewegung im hinteren Teil der Maschine erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand erhob sich von seinem Sitz. Die rechte Hand des Passagiers war abgewinkelt, und ein glänzender Pistolenlauf lugte aus seinem Ärmel hervor.


  Ob Jason die Bewegung aus dem Augenwinkel mitbekam oder die Reflexion in Sams Augen sah, jedenfalls trat er in Aktion, bevor Sam etwas sagen konnte. Der Mann im Heck bewegte sich mit verchiptem Tempo, aber Jason war schneller. Der Indianer drehte sich zur Seite und räumte den Platz, an dem er gerade noch gestanden hatte. Sam spürte die Hitze der vorbeisausenden Kugel und hörte, wie sie sich in die Kabinenwand grub.


  Der Schütze duckte sich, versuchte hinter einem Sitz und dem Passagier darauf in Deckung zu gehen. Jason wirbelte Sanchez mit einem Arm herum und schob ihn in die Richtung des Schützen. Die Bewegung wirkte täuschend unbeholfen, fast ziellos. Sam wußte, daß sie alles andere war als das. Die Sandler TMP hatte einen Smartgun-Adapter, der Zielinformationen durch das Induktionspolster in Jasons Handfläche leitete, um eine FeedbackSchleife aufzubauen. Als das Fadenkreuz auf Jasons Cyberaugen erschien, konnte er sicher sein, daß seine Waffe aufs Ziel gerichtet war.


  Jason schoß, während er sich auf den Sitz fallen ließ, auf dem zuvor Sanchez gesessen hatte. Die Sandler des Indianers jaulte, als sie Kugeln ausspie, die die Deckung des Schützen zerfetzten, daß sie in einer Mischung aus Blut und Polyschaumgummipolsterung explodierte. Jasons Schußbahn bewegte sich etwas nach oben, vorbei an der Kopfstütze, und traf den Schützen an der Schulter.


  Hinter Sam hustete Fischgesichts Kanone. Augenblicklich gesellten sich Jammern und Schmerzensschreie der Passagiere zum Waffenlärm. Das Meer der Konzerngesichter, das die Runner angestarrt hatte, tauchte unter die Wellen der Kopfstützen. Die Passagiere kauerten sich zusammen, beteten, hofften und flehten,


  kein Schuß möge auf sie gerichtet sein.


  Sam, der überhaupt noch nicht reagiert hatte, stellte fest, daß er der einzige war, der noch stand. Er griff in sein Halfter. Als sich seine Hand um den Kolben der Narcoject Lethe schloß, wußte er bereits, daß er nicht schnell genug sein würde. Der Schütze erhob sich zu einem weiteren Schuß.


  Wiederum war Jason schneller. Die Sandler heulte auf, als sie Kugeln in den Mann pumpte, die Kleidung und Fleisch zerfetzten und die implantierten Panzerplatten enthüllten, die ihn vor Jasons erster Salve gerettet hatten. Die Wucht des Aufpralls warf ihn nach hinten und auf den Mittelgang. Mehr Kugeln zerrten an ihm, bahnten sich einen Weg durch die Schutzplatten. Er brach zusammen, während die an seinem Unterarm befestigte Kanone feuerte und Querschläger durch die Kabine heulten.


  Die Waffe verstummte, als der Mann auf dem Boden aufschlug. Während Fischgesicht Anweisungen schrie, keiner solle sich rühren, eilte Jason durch den Mittelgang zu seinem Opfer. Rasch durchsuchte er den toten Revolvermann und fand eine Brieftasche, die er nach kurzem Blick auf die Brust des Mannes fallen ließ. Er spuckte auf die Leiche und stand auf. »Konzernbulle von Azzy.«


  Sam entspannte sich ein wenig. Der Angriff war nicht das Zuschnappen einer Falle gewesen. Der Revolvermann mochte ein Luftmarshal oder auch ein dienstfreier Bulle auf dem Weg nach Sonstwohin gewesen sein. Er hatte nur versucht, seine Arbeit zu tun und ein paar Shadowrunner davon abzuhalten, einen Konzernangestellten umzubringen. Wahrscheinlich hatte er in der Konfrontation zwischen Jason und Sam seine Chance gesehen. Er hatte auf seine Fähigkeiten gesetzt und verloren.


  »Jetzt ist die Kacke am Dampfen, Twist«, sagte Jason. »Unter diesen Umständen ist der Pedro totes Gewicht, das wir uns nicht leisten können.«


  Bevor Sam auf die erneute Infragestellung seiner Autorität antworten konnte, griff eine Hand nach den Fransen an seiner Jacke.


  »Senores, Sie können mich jetzt nicht mehr zurücklassen.« Sanchez' Angst schien sich verdoppelt zu haben.


  »Den Teufel können wir nicht«, fauchte Jason, während er sich an ihm vorbeidrängte.


  Sanchez zuckte zusammen. Seine Blicke schossen nervös zwischen der Tür, die Otter geöffnet hatte, und dem Innern der Kabine hin und her. Schließlich blieben seine panikerfüllten Augen auf Sam haften. »Sie haben mein Schicksal besiegelt.«


  »Die haben alle gesehen, daß Sie nicht in die Sache verwickelt waren«, versicherte ihm Sam. »Ihre Herren und Meister im Konzern verstehen diese Dinge. Sie werden wissen, daß alles nur ein Mißverständnis war.«


  Sanchez schüttelte vehement den Kopf. »Die A-Männer. Sie werden es nicht glauben.«


  »Jeder hier hat gesehen, daß der Revolvermann mit der Schießerei angefangen hat. Sie werden Ihren A-Männern erzählen, was passiert ist.«


  »Nein, Senor. Die A-Männer werden es nicht glauben.«


  »Warum nicht? Sie haben fünfzig Zeugen.«


  »Nein, Senor. Sehen Sie sich um!«


  Sam betrachtete die Gesichter, die mittlerweile wieder aufgetaucht waren. Sie waren ihm alle fremd, aber er kannte sie dennoch. Er kannte die erbarmungslose Entschlossenheit und die Angst, die in jedem von ihnen wohnten. Diese Menschen bestritten bereits, daß Sanchez einer von ihnen war. Sam begriff derartig strenge gruppendynamische Abläufe wegen der vielen Jahre, die er in Japan verbracht hatte. Dort übernahm die gesamte Familie oder Organisation die Verantwortung für die Handlungen eines Mitglieds. Die einzige Möglichkeit, die Zerstörung der Gruppe zu verhindern, war die, dem Übeltäter die Mitgliedschaft zu verwehren. Sanchez' Furcht verriet ihm, daß die Azzys ebenfalls an Gruppenverantwortlichkeit glaubten.


  In der Kabine stank es jetzt nach Tod. Der verängstigte Sarari-


  Mann hatte recht - es war noch lange nicht das letzte Wort gesprochen, wenn er Sanchez nicht mitnahm. Ein Sicherheitsmann von Aztechnology und mindestens zwei weitere Konzernangestellte waren tot. Mehrere andere waren verletzt. Das war kein Bagatellfall mehr, und Sanchez' Angestelltenkollegen würden ihn nicht verteidigen. Die A-Männer mochten trotz gegenteiliger Beweise zu dem Schluß kommen, daß Sanchez die Schuld trug. Wenn die AMänner Sanchez verurteilten, würden all diejenigen, die ihn verteidigt hatten, unter Verdacht stehen - wenn sie nicht sein Schicksal teilten. Aztechnology war nicht für Verständnis und Versöhnlichkeit bekannt. Diese Leute würden es nicht darauf ankommen lassen.


  Sam betrachtete Sanchez. Der Mann steckte voller Furcht. Er hatte Angst zu bleiben, Angst bei dem Gedanken, den Konzern zu verlassen, Angst vor den Shadowrunnern und Angst vor seiner eigenen Verzweiflung. Seine Ängste standen ihm offen im Gesicht geschrieben.


  Sam verstand diese Ängste. Er griff nach unten und zog Sanchez vom Sitz hoch.


  »In Ordnung«, sagte er. »Dann mal los!« Die Dankbarkeit auf Sanchez' Gesicht überdeckte fast die Furcht.
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  In der abgedunkelten Bibliothek war es ruhig, aber Dodger wußte, daß er nicht allein war. Sein Wissen hatte keinen mystischen Ursprung. Zaubersprüche, Beschwörungen und Astralreisen waren nicht seine Art von Magie. Er hatte sie auch nicht gehört oder gerochen, noch hatte er bis jetzt etwas gesehen, das auf ihre Anwesenheit schließen ließ. Seine Erkenntnis mochte einer Kombination seiner physischen Sinne entspringen, die unterhalb der Ebene seines bewußten Denkens zustande gekommen war. Er mußte gar nicht wissen, wie es funktionierte, die Tatsache, daß es funktioniert hatte, reichte ihm. Immerhin spürte er keine Gefahr, Er hatte genug Shadowruns hinter sich, um das Gefühl zu kennen. Zumindest im Augenblick planten die Beobachter keinen Angriff.


  »Ich habe doch gesagt, er würde decken.«


  Die Stimme war tief und bebte vor Genugtuung. Dodger kannte die Stimme nur zu gut. Estios hatte ihn noch nie gemocht und würde ihn nie mögen. Der schwarzhaarige Elf hatte vom Tag ihrer ersten Begegnung an gegen Dodger Front gemacht. Wie ihre Haarfarben waren ihre Persönlichkeiten Gegensätze. Es gab nichts, was sie verband, außer einer auf Gegenseitigkeit beruhenden Abneigung.


  Mit behutsamer Bedachtsamkeit dehnte Dodger den Vorgang des Ausstöpselns aus der Matrix aus, indem er noch ein paar Befehle eingab, bevor er abschaltete. Er zog den Stecker aus der Datenbuchse in seiner linken Schläfe und hielt ihn locker fest, bis sich das Kabel sauber aufgerollt hatte und der Stecker sicher in der dafür vorgesehenen Vertiefung ruhte. Er schloß die Abdeckung und drehte sich auf seinem Stuhl um.


  Wie erwartet, funkelte ihn Estios finster an. Neben Estios stand Professor Scan Laverty, ebenfalls wie erwartet. Die Worte des übereifrigen Estios ergaben nur dann einen Sinn, wenn er die Aufmerksamkeit des Professors genoß. Chatterjee stand auf der anderen Seite des Professors. Mit der Anwesenheit des asiatischen Elfs hatte er nicht unbedingt gerechnet, aber sie war auch keine Überraschung. Er hielt sich häufig im Anwesen auf. Die eigentliche Überraschung stand hinter den dreien neben der Tür: Teresa O'Connor. Liebe, süße Teresa. Wenn er von ihrer Anwesenheit im Haus gewußt hätte, wäre er niemals gekommen.


  Der Professor wartete, bis sich Dodger von Teresas Anblick losgerissen hatte, bevor er das Wort ergriff. »Dodger, du kennst die Regeln.«


  In der Tat, die kannte er, aber hatte ihn das jemals davon abgehalten zu tun, was getan werden mußte? Durch Kurven zu schlittern und Grenzen zu überschreiten, das war es, was das Leben lebenswert machte. Zugegebenermaßen gab es Dinge, bei denen etwas Vorsicht geraten war. »Das Cyberdeck fertigt gerade eine Kopie des Runs an, Professor. Ich habe keine Eurer Regeln gebrochen.«


  »Du warst ohne Befugnis in der Matrix«, beschuldige ihn Estios.


  »Ein Decker ist immer ohne Befugnis unterwegs. Darum dreht sich doch das Decken.«


  Estios' Augen verengten sich. »Spar dir den Quatsch. Du bist oft genug hier gewesen, um zu wissen, daß man sich auf diesem Anwesen nicht in die Matrix einstöpselt.«


  »Und wenn irgend jemand, ihr eingeschlossen, Estios, irgend etwas Kompromittierendes in der Aufzeichnung des Runs findet, werde ich mich jeder Maßregelung unterwerfen, die der Professor für angemessen hält.«


  »Wir brauchen uns deine getürkten Beweise gar nicht anzusehen, Gassenrunner. Du bist hier nicht länger willkommen. Hau jetzt ab!«


  Estios trat vor, offensichtlich bereit, seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, aber Laverty hielt ihn zurück. »Dodger kann so lange bleiben, wie er will.«


  Estios' Kopf ruckte zu Laverty. »Das ist unklug.«


  »Technisch gesehen hat Dodger unsere Gastfreundschaft mißbraucht, Professor«, sagte Chatterjee. »Dadurch wird ein entsetzlicher Präzedenzfall geschaffen.«


  »Man sollte ihn rauswerfen und ihm den Zutritt zu diesem Anwesen ein für allemal verbieten«, sagte Estios.


  »Dodger kann kommen und gehen, wann er will, Mr. Estios«, sagte Laverty.


  Chatterjee verbeugte sich in Anerkennung der Entscheidung des Professors, aber Estios zog lediglich eine finstere Miene und trat zurück auf seinen Platz an dessen Seite. Laverty bedachte den größeren Elf mit einem wehmütigen Kopfschütteln.


  »Kommen Sie, Mr. Estios. Ich bin zuversichtlich, daß Dodger dieses Haus niemals verraten würde. Er ist manchmal ein wenig schwierig und benimmt sich meistens nicht gerade gesittet, aber er ist großherzig. Ich bin sicher, es gibt einen guten und hinreichenden Grund für seine Handlungen.«


  »Wahrlich«, stimmte Dodger zu. »Ich möchte ausdrücklich betonen, daß ich Euch und Eurer Gastfreundschaft gegenüber nicht unehrerbietig sein wollte, Professor. Die Umstände haben sich gegen mich verschworen und mir keine Wahl gelassen.«


  »Tun sie das nicht immer?« sagte Laverty kichernd. »Die Umstände scheinen sich in schöner Regelmäßigkeit gegen dich zu verschwören.«


  Dodger zuckte die Achseln. »Zeit ist im Wald ein sehr unwirklicher Begriff. Ich bin zu lange geblieben und mußte plötzlich feststellen, daß ich dringend einen sicheren Platz brauchte, an dem ich meine Geschäfte erledigen konnte. Da es mir an einem Platz fehlte, wo mein Körper im Verlauf meines Matrix-Aufenthalts sicher sein würde, bin ich hierher gekommen.«


  »Du hättest von deinem kostbaren Wald aus decken können«, sagte Estios. »Das hast du schon oft genug getan.«


  »Leider hatte ich keinen Transmitter. Ich hatte nicht damit gerechnet, so lange zu bleiben, und so keine Vorbereitungen in dieser Richtung getroffen. Als ich feststellte, daß die Zeit rascher vergangen war, als ich gedacht hatte, befand ich mich plötzlich in einer ziemlich mißlichen Lage. Wären nicht die Verpflichtungen gegenüber meinen Freunden gewesen, hätte ich mich niemals aufgedrängt.«


  »Was weißt du schon von Verpflichtungen, Gassenrunner?«


  »Ich weiß, daß eine Person verpflichtet ist, eher ihrem Gewissen zu folgen als dem Buchstaben von oben auferlegter Regeln. Gewiß kann sogar ein so großartiger Soldat wie Ihr einen derart grundlegenden Gedanken nachvollziehen?«


  »Genug! Es hat genug Störungen des Friedens in diesem Haus gegeben. Es ist absolut überflüssig, daß ihr zwei aufeinander losgeht«, sagte Laverty. »Dodger, dieser Run ist nicht zufällig ein Unternehmen von Samuel Verner, oder?«


  Da er nicht sah, was es schaden konnte, wenn er das zugab, sagte er: »Doch, das ist er tatsächlich.«


  Laverty dachte einen Augenblick lang nach. Die anderen Elfen warteten schweigend. Sie waren nicht so dumm, den Gedankengang des Professors zu stören. Schließlich sagte er: »Du hast diesem Mann gegenüber eine bemerkenswerte Loyalität an den Tag gelegt.«


  »Für einen Gassenrunner ist jede Art von Loyalität schon bemerkenswert.«


  »Ich sagte, genug, Mr. Estios!« In Lavertys Stimme lag keine Schärfe, aber Estios wirkte trotzdem gekränkt. Lavertys Aufmerksamkeit blieb weiterhin auf Dodger gerichtet. »Wieder ein Run zur Beschaffung von Daten? Sucht Verner immer noch nach seiner Schwester?«


  »Das sowieso«, erwiderte Dodger. Lavertys neuerliches Interesse an Sam rief ein wenig Unbehagen in Dodger hervor. »Aber dieser Run war rein geschäftlich. Auch ein fahrender Ritter benötigt Betriebskapital.«


  »Wieder ein Raub«, höhnte Estios.


  »Es war kein Raub.«


  »Nenn es, wie du willst«, fuhr Estios fort, Lavertys scharfen Blick


  ignorierend. »Du kannst seine Natur nicht ändern.«


  Dodgers anfängliche Verärgerung über Estios' Anspielung auf einen Diebstahl legte sich, als er die Reaktion des Professors sah. Estios verlor Punkte, indem er den verordneten Waffenstillstand als erster brach. Dennoch konnte er nicht widerstehen und sagte: »Manche Leute ändern sich nie.«


  Eine flüchtige Bewegung in der Nähe der Tür erregte seine Aufmerksamkeit, und augenblicklich bedauerte er seine Worte.


  Im Verlauf des Wortgefechts mit Estios hatte er Teresas Anwesenheit völlig vergessen. Sie war so still gewesen. Mit dem Gedanken, daß es unmöglich war, den Professor zu täuschen, er seinen Verdruß aber möglicherweise vor den anderen verbergen konnte, ließ er eine Erklärung darüber vom Stapel, was vorgefallen war.


  »Unser Run sollte eigentlich eine simple Extraktion werden. Noch dazu eine friedliche. Der Betreffende hatte angeblich einen Vertrag mit einem neuen Arbeitgeber abgeschlossen, es jedoch versäumt, sich von seinem gegenwärtigen Konzern die Freigabe zu holen. Mr. Johnson versicherte uns, der Betreffende habe keine heikle Position inne, so daß es eine saubere Angelegenheit hätte sein müssen. Jemand hat uns getäuscht. Der Betreffende hatte offensichtlich überhaupt keine Ahnung, was los war. Er schien sich nicht einmal bewußt zu sein, daß Sam und die anderen seinetwegen da waren.«


  »Eine wohlüberlegte List mit dem Ziel, Verner eine Falle zu stellen«, meinte Chatterjee.


  Dodger fragte sich, wieviel Chatterjee wohl wußte. Der dunkelhäutige Elf war nicht dagewesen, als Sam und Dodger dem Professor im letzten Sommer einen Besuch abgestattet hatten, und normalerweise würde man ihn nicht über längst erledigte Angelegenheiten informiert haben. Vielleicht zog er nur den offensichtlichen Schluß. »Wenn es eine Falle war, dann war sie schlecht gestellt. Jedenfalls ist sie nicht zugeschnappt.«


  »Dann vielleicht eine Vergeltungsmaßnahme Renrakus?«


  Chatterjees Erwähnung des Konzerns, dem Sam entflohen war, beseitigte alle noch verbliebenen Zweifel hinsichtlich seiner Mitwisserschaft. Chatterjees Wissen war ein Zeichen dafür, daß der Professor nach wie vor ein Interesse an Sam hatte. »Unwahrscheinlich.«


  Laverty nickte. »Eine Schlußfolgerung, die zweifellos auf deinen Nachforschungen bezüglich Mr. Johnsons wirklicher Identität beruht.«


  Dodger setzte seine schönste beleidigte Miene auf. »Ein Klient erwartet, daß seine Anonymität gewahrt bleibt. Es ist äußerst ungesund, in derlei Angelegenheiten Nachforschungen anzustellen.«


  »Dodger?« Laverty lächelte, und Dodger wußte, daß er keine Chance hatte, sich herauszureden.


  »Andrew Glover von Amalgamated Technologies and Telecommunications. Mister Glover ist Vizepräsident und lebt und arbeitet ausschließlich auf der Überholspur. Seine Firma hat praktisch einen reinrassigen europäischen Stammbaum. Es gibt nicht den leisesten Hinweis auf Renraku-Einfluß. Natürlich«, fügte Dodger mit durchtriebenem Grinsen hinzu, »scheint es eine Verbindung zu Saeder-Krupp zu geben.«


  Laverty hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Estios reagierte für ihn.


  »Saeder-Krupp! Eine von Lofwyrs Marionetten. Wenn die Bestie jetzt in Seattle aktiv wird...«


  Lavertys Stimme hatte einen förmlichen Unterton, als er Estios ins Wort fuhr: »Mr. Estios, Sie sind heute ziemlich vorlaut. Die Pläne des Drachen spielen in dieser Angelegenheit keine Rolle. Der bloße Besitz von Aktien ist kein ausreichender Beweis dafür, daß der Drache in die Sache verwickelt ist. Obwohl ATT sich im Besitz von Saeder-Krupp befindet, ist der Konzern im wesentlichen unabhängig, und ich halte es für unwahrscheinlich, daß Lofwyr überhaupt von dieser Unternehmung weiß. Dodger, du sagtest, euer


  Mr. Johnson heißt Glover?«


  »Andrew.«


  Laverty nickte nachdenklich. »Obwohl ich bezweifle, daß dein Freund wieder in das Intrigennetz eines Drachen verstrickt ist, wird er wohl doch seine sprießenden magischen Talente benötigen.«


  Dodger begriff die implizite Frage. Er hatte sogar eine ungefähre Vorstellung von dem Angebot, das ihm gerade unterbreitet wurde. »Er will immer noch nicht mit Euch reden.«


  »Ich verstehe. Seine rigorose logische Ausbildung und wissenschaftliche Orientierung waren ein sehr überzeugendes Argument dafür, daß er sich an der hermetischen Tradition orientieren würde. Dein Bericht über die Vision des Hunde-Totems war äußerst bestürzend. Diese Möglichkeit ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Es war ein höchst peinliches Versehen. Wahrscheinlich habe ich bei ihm eine Menge Ansehen eingebüßt, da ich seine Berufung falsch diagnostiziert habe.«


  Ach, dachte Dodger, wenn du wüßtest. »Das ist nicht der Grund. Obwohl er das Drachenfeuer überlebt hat, glaubt Sam nicht so recht an seine magischen Kräfte. Es ist unwahrscheinlich, daß er Euch nachträgt, ihn für einen Magier gehalten zu haben, wenn er seine schamanische Berufung selbst nicht akzeptiert. Er klammert sich verzweifelt an seine wissenschaftliche Sichtweise der Welt.«


  »Dann hat er aufgehört, seine Magie zu erforschen?«


  »Ganz im Gegenteil. Er bemüht sich krampfhaft zu lernen. Er treibt Lady Tsung noch zum Wahnsinn.«


  Laverty sah tatsächlich überrascht aus. »Ms. Tsung versucht ihn auszubilden?«


  »Versucht ist das richtige Wort. Wäre Sam nicht so stur, würde er erkennen, daß er und Lady Tsung nicht miteinander zu vereinbarende magische Orientierungen haben.«


  »Wenn man bedenkt, was du gerade erzählt hast, ist sein Mangel an Einsicht jetzt nicht mehr verwunderlich. Versuch ihn zu mir zu bringen.«


  »Er wird nicht kommen. Er will zuerst seine Schwester finden.«


  »Bewundernswerte Loyalität. Und unschätzbar. Aber tu, was du kannst, um ihn herzubringen.«


  Damit drehte sich Laverty um und verließ die Bibliothek. Estios und Chatterjee folgten ihm. Teresa blieb neben der Tür stehen und machte keine Anstalten, ebenfalls zu gehen. Estios wechselte mit ihr ein paar Worte, die Dodger nicht mitbekam, weil sie zu leise sprachen. Nach wenigen Augenblicken straffte sich Estios und warf Dodger einen giftigen Blick zu, den dieser mit einem Lächeln beantwortete, das Estios noch mehr erboste. Er sagte noch etwas zu Teresa, bevor er wütend durch die Tür stampfte. Dodger war nun mit Teresa allein im Zimmer. Er wartete, und sie machte den ersten Zug, indem sie lautlos über den Teppich zum Schreibtisch ging, auf dem sein Cyberdeck stand. Dodger erhob sich.


  Sie griff an ihm vorbei und nahm den Chip, den das Gerät ausgeworfen hatte. Sie wog ihn in der Hand und sagte: »Du scheinst in diesen Samuel Verner ziemlich vernarrt zu sein.«


  »Ich habe versprochen, ihm bei der Suche nach seiner Schwester zu helfen.«


  »Du hast dir eine weitere Aufgabe gestellt?«


  »Ein edles Unterfangen. Wir haben erfahren, daß sie auf die Insel Yomi geschickt worden ist. Ein schrecklicher Ort, an den die Japaner alle die schicken, die das Pech haben, metamenschliche Gene in sich zu tragen. Wir wollen sie aus dieser schändlichen Haft befreien.«


  »Es gab eine Zeit, da wärst du einfach losgestürmt.«


  »Yomi ist kein Ort, wo ein derartiges Vorhaben leicht in die Tat umzusetzen ist. Wir müssen Vorbereitungen treffen. Wir gehen, wenn wir bereit sind. Zunächst müssen wir Informationen und Geld sammeln, weil Reise, Ausrüstung und Muskeln nicht billig sind. Währenddessen stählen wir unsere Fähigkeiten mit Shadowruns. Wäre Sam bezüglich der Runs nicht so wählerisch, würden wir schon viel weiter sein.«


  Sie machte eine ansatzweise Bewegung, offensichtlich in der


  Absicht, ihn zu berühren. Es blieb beim Ansatz. »Du hättest einen wundervollen Paladin abgegeben.«


  Die alte Wunde brach wieder auf. Dodger drehte ihr den Rücken zu. Er wollte sie nicht die Gefühle sehen lassen, die ihre Worte in ihm wachgerufen hatten. »Ich bin kein Paladin, und ich werde auch nie einer sein. Ich lehne es ab, irgendeiner Person zu dienen.«


  »Und doch dienst du diesem Norm«, sagte sie leise.


  »Ich diene ihm nicht. Ich helfe ihm.« Dodger drehte sich wieder zu ihr um, aber ihr Gesicht wurde von ihrem Haar überschattet. Seine Hände hingen nutzlos am Körper herunter.


  »Zwischen diesen beiden Worten liegen Welten.«


  »Du hast immer schon viel auf Worte gegeben.« Teresa spielte mit dem Chip. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Warum hilfst du ihm?«


  »Wir sind Freunde.«


  Sie neigte den Kopf ein wenig. Er konnte jetzt ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck erkennen, der in einer melancholischen Gelassenheit schmerzhaft schön war. Ihre ernste Miene verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Wir waren auch einmal Freunde.«


  Dodger schluckte schwer. »Das habe ich auch gedacht.«


  Schließlich begegnete sie seinem Blick. Ihre Augen waren die reinsten Smaragde und noch genauso bodenlos, wie er sie in Erinnerung hatte. Vor langer Zeit hatte er sich in diesen Augen verloren. Er stellte fest, daß er bereit war, es wieder zu tun.


  »Aber du bist gegangen«, sagte sie.


  »Ich mußte.«


  »Du bist zurückgekommen?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Ich verstehe.« Sie steckte den Chip ein und ging um ihn herum. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und sagte: »Komm wieder und sprich noch einmal mit mir, wenn du sicher bist.«


  Dann war sie verschwunden.


  Mit der Dunkelheit und den alten Büchern als seine einzigen Zeugen gelobte er leise: »Das werde ich.«


  4


  Sam sah auf Sally Tsung hinunter. Sie war eine wunderschöne Frau. Vom kunstvoll gefärbten aschblonden Haar, das über das Kopfkissen floß, bis zu den schlanken, wohlgeformten Füßen, die unter dem zerknitterten Bettlaken hervorlugten, war sie der Stoff, aus dem die Träume eines einsamen Mannes sind. Nur, daß sie kein Traum und er seit Monaten nicht einsam war. Es wollte ihm nur nicht in den Kopf, was sie in ihm sah. Sally war groß und stattlich, gerundet, wo eine Frau gerundet sein sollte. Aber jene ausladenden Kurven waren mit harten Muskeln unterlegt. Ein chinesischer Drache, der in seinen Tätowierfarben sehr lebendig wirkte, schlängelte sich ihren rechten Arm hinunter. Das bartbesetzte Kinn der Bestie ruhte auf dem Rücken der Hand, deren schlanke Finger halb zur Faust geschlossen waren, so daß das Fehlen des letzten Gliedes an ihrem kleinen Finger kaum auffiel.


  Sie hatte Sam nie erzählt, wie sie das Glied verloren hatte. Trotz ihres abenteuerlichen Lebens trug sie keine anderen Narben. Das Fehlen von Narben tat sie scherzhaft mit dem Hinweis auf ihre magischen Heilkräfte ab. Wenn Sam sie wegen des Fingers fragte, fand sie immer ein interessanteres Thema. Bedrängte er sie, hatte sie grundsätzlich eine Verabredung, bei der sie sich beeilen mußte, nicht zu spät zu kommen. Er hatte es aufgegeben.


  In Wirklichkeit ging es gar nicht um den Finger. So großzügig sie mit ihrem Körper war, so wenig hatte sie ihm gestattet, ihre Vergangenheit anzurühren. Er hoffte, sie würde sich beizeiten öffnen und ihm vertrauen, aber bis jetzt hatten sich seine Hoffnungen nicht erfüllt. Sally Tsung blieb mysteriös.


  Eine kalte Nase, die sich gegen seinen nackten Hals preßte, verriet ihm, daß noch jemand in ihrem Appartement wach war. Behutsam glitt er aus dem Bett, um Sally nicht zu wecken. Die alten Federn quietschten leise. Inu leckte ihm eifrig das Gesicht, und Sam zauste das Fell des Hundes in einer gleichermaßen enthusiastischen


  Begrüßung.


  Sam duschte und zog sich an, während Inu geduldig vor der Tür wartete. Auf dem Weg nach draußen warf Sam sich seine Fransenjacke über. Er glaubte nicht, daß er bei seinem Spaziergang mit Inu auf das ballistische Futter der Jacke angewiesen sein würde. Noch hatte sich die Dunkelheit nicht über den Plex gesenkt, so daß die meisten menschlichen und tierischen Raubtiere noch schliefen. Das Panzerfutter gab jedoch eine gute Isolierung ab und machte aus der mit Fransen besetzten Jacke aus Kunstleder den wärmsten Überwurf, den er besaß.


  Seine Spaziergänge mit Inu gaben ihm Zeit zum Nachdenken. Oder, um genauer zu sein, Zeit, um sich Sorgen zu machen. An diesem Abend stand eine weitere Lektion in Magie auf dem Programm, und er konnte nicht behaupten, daß er sich darauf freute. Er kam mit dem Unterrichtsstoff nicht gut voran. Wie geduldig Sally ihm die Theorie auch erklärte, Sam schien nicht in der Lage zu sein, sich mehr als die allereinfachsten Zaubersprüche und Beschwörungsformeln anzueignen. Und selbst die klappten nur, wenn er Zeit hatte, seine eigenen Symboliken auszuarbeiten. Die Texte, die er von Professor Laverty erhalten hatte, schienen alles nur noch mehr zu verwirren. Sally beharrte darauf, daß er bei ritueller Magie mehr Glück haben würde, aber bislang hatte sie seine Weigerung, es zumindest einmal damit zu versuchen, respektiert. Geister zu beschwören, erschien ihm falsch, beinahe gotteslästerlich.


  Warum konnte nicht Zielübungsnacht sein, selbst wenn er es dann mit Ghost zu tun bekam? Mit einer Magiestunde vor der Brust kam ihm die Aussicht auf Ghosts abweisende Kälte immer noch rosiger vor als die Vorstellung, sich Sallys blumenreiche Verwünschungen seiner Intelligenz anhören zu müssen. Intelligenz hatte wenig damit zu tun, einen Zauber richtig hinzubekommen. Sogar Ziggy, der Straßenjunge, der Sally ständig auf den Fersen war, beherrschte ein paar Sprüche. Und sein IQ lag noch um einige Punkte unter dem von Inu. Er war dennoch sicher, daß er die Magienacht vorgezogen hätte, wenn heute tatsächlich Zielübungsnacht gewesen wäre.


  In den letzten Monaten bei den Shadowrunnern hatte er mehr Hochs und Tiefs erfahren als eine Mitsubishi Flutterer am Rande einer Gewitterfront. Trotz allem gefiel ihm mittlerweile das Leben in den Schatten. Es war nicht immer angenehm, und gewiß mangelte es am Alltagskomfort seines früheren Konzernlebens, aber er hatte das Gefühl, die Möglichkeit zu einem Neuanfang bekommen zu haben. Hier auf den Straßen war er kein gesichtsloser Speichellecker unter anderen gesichtslosen Speichelleckern, der nach der Konzernpfeife tanzte. Das Straßenvolk bestand aus Individuen, und manche davon waren sehr extravagant. Wenn sie einmal einem Menschen vertrauten, was nicht schnell oder leicht geschah, waren sie echte Freunde. Er fand diese Art von Gesellschaft sehr angenehm. Er war zufrieden, daß er unter Sallys und Dodgers Schirmherrschaft in den inneren Kreis aufgenommen worden war.


  Eins der schlimmsten Tiefs war die Entfremdung von Ghost Who Walks Inside. Der große Indianer war anscheinend erfreut gewesen, Sam die Konzernwelt verlassen zu sehen. Er hatte Sam sogar emsig dabei geholfen, das Unrecht wiedergutzumachen, das im Zusammenhang mit Häßlichs dunklen Plänen begangen worden war. Sam hatte ein gutes Gefühl deswegen gehabt. Er war beeindruckt von der ruhigen Kraft und Zweckbestimmtheit des Indianers. Aber dann war etwas geschehen, das Ghosts Einstellung in bezug auf Sam verändert hatte. Seit der Nacht, in der sie mit Häßlich abgerechnet hatten, weigerte sich Ghost, gemeinsam mit Sam an einem Run teilzunehmen. Ghost half immer noch, Sam mit der Welt der Schatten vertraut zu machen, aber er hielt sich abseits, tauchte nur zu den Übungsstunden auf und verschwand wieder, wenn sie beendet waren. Sally zuckte die Achseln, und Dodger sagte ihm, es sei schon in Ordnung, aber niemand wollte ernsthaft mit ihm über die Sache reden.


  Inu beendete sein Geschäft, und sie gingen zurück zu Sams


  Appartement. Auf dem Heimweg dachte er wieder über Sally nach. Ihre Beziehung wirkte auf ihn zunehmend zerbrechlich. Man konnte fast sagen, sie bröckelte an allen Fronten, ausgenommen vielleicht im Bett. Nach ihrer ersten Einladung hatte er sich sehr schnell in sie verknallt. Aber jetzt, Monate später, wurde ihm klar, daß er sie in Wirklichkeit überhaupt nicht kannte.


  Wenn sie nicht bei ihm war, hatte er keine Ahnung, was sie tat. Sie gab zu, eine eigene Bleibe zu haben, weigerte sich aber, ihn mit dorthin zu nehmen, weil es, wie sie sagte, nicht seine Art von Bleibe sei. Er hatte niemals versucht, ihr zu folgen. Das wäre ein Vertrauensbruch gewesen. Aber er fragte sich sehr oft, wohin sie ging.


  Niemand konnte so viel Zeit miteinander verbringen wie sie und nicht irgend etwas über den anderen erfahren. Zwischen den Shadowruns, den Übungen und der gemeinsamen Zeit in der Koje hatte er tatsächlich ein Stück ihrer Persönlichkeit kennengelernt. Er war nicht so sicher, ob ihm gefiel, was er erfahren hatte. Soweit er es beurteilen konnte, war Geld ihr Hauptantrieb. Sie war eine Söldnerin, fast jenseits aller Moral. Sie verkaufte ihre Grundsätze an den Meistbietenden. Von Ehre wußte sie nur etwas, soweit es ihren Beruf betraf. Loyalität verstand sie. Zumindest innerhalb der Grenzen eines Runs, wo das Vertrauen in das Team notwendigerweise absolut war. Aber sie gab diese Art von Loyalität nur dann, wenn sie sicher war, daß sie sie bereits empfangen hatte. Wenn sie den leisesten Zweifel hegte, hielt sie sich Hintertüren offen, um im Falle eines Verrats unbeschadet davonzukommen. Zumindest hatte sie ihm gegenüber kein derartiges Mißtrauen erkennen lassen. Sie schien nicht zu begreifen, daß ein Schattenteam eine Familie sein mußte. Offensichtlich konnte sie mit dem Konzept Familie generell nichts anfangen. Was er aber überhaupt nicht verzieh, waren ihre ständigen Versuche, ihn dazu zu bringen, sich seine Schwester aus dem Kopf zu schlagen. Selbst für sie würde er Janice nicht vergessen.


  Wie gewöhnlich gewann Inu das Wettrennen die Treppe hinauf, aber Sam war nicht außer Atem, was letzten Sommer noch der Fall gewesen wäre. Die Zeit in den Schatten hatte ihn zäher gemacht und das Fett und die Weichheit seines Konzernlebens abgeschliffen. Er öffnete die Appartementtür, wobei er Inu gestattete, zwischen seinen Beinen hindurch hineinzuschlüpfen, und stellte fest, daß Inus aufgeregtes Janken seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Sally war wach.


  »Hast du schon genug vom Frühsport?« fragte sie verschmitzt, als sie die Bettdecke zurückwarf.


  Er lächelte, weil er wußte, welche Art Frühsport ihr vorschwebte. »Ich dachte, wir hätten heute abend Magiestunde.«


  »Zu viel Arbeit macht Sam zu stumpfsinnig.« Sie reckte sich, testete seine Entschlossenheit. Als sie sah, daß er der Versuchung widerstand, zuckte sie die Achseln und zog ihren Slip an. »Ich hab mir gedacht, wir versuchen es heute mal mit einer Beschwörung.«


  Sam runzelte die Stirn. »Warum? Du weißt, daß ich mit diesem Kram nichts zu tun haben will.«


  »Jeder Magier muß wissen, wie das geht«, sagte Sally, während sie ihre Korsage schnürte. »Wenn du die Grundlagen des Beschwörens nicht kennst, kannst du auch nicht die Beschwörung eines Feindes bannen. Diese Fähigkeit ist einfach zu nützlich.«


  »Das Bannen ist so eine Art Exorzismus, nicht?«


  »Verpaßt dem Jungen einen Goldstern. Yeah, es ist so ähnlich, aber es hat nichts mit dem ganzen religiösen Quatsch zu tun.«


  Wohl wissend, daß dies ein Streitpunkt zwischen ihnen war, sagte Sam: »Religion ist kein Quatsch.«


  »Fang keinen Streit mit mir an.« Sallys Augen blitzten mit unnachgiebigem Feuer, dann wurde ihr Blick versöhnlicher. »Na, auf jeden Fall wollte ich dir heute einen Geistverbündeten besorgen.«


  Sam wußte, was sie meinte. Er hatte mittlerweile einiges über das Thema gelesen. Verstockterweise stellte er sich dumm. »Du meinst


  so eine Art Schutzgeist.«


  »Noch ein Stern.«


  »Du hast doch auch keinen.« Der gereizte Unterton in seiner Stimme überraschte ihn selbst. Sallys Miene nach zu urteilen, hatte sie ihn ebenfalls zur Kenntnis genommen.


  »Ich hab auch keinen Komplex, was das Lernen von Magie anbelangt. Ein Verbündeter könnte genau das sein, was du brauchst, um diese Blockade zu durchbrechen.«


  Sie wollte nicht nachgeben. Nun, er auch nicht. »Mit dem Teufel will ich nichts zu tun haben.«


  »Idiot! Es gibt keine Teufel außer denen, die die Megakonzerne leiten. Geister mögen spitzfindig sein und feilschen, aber sie sind keine Dämonen. Sie sind nur Energieformen, die von der Intelligenz, deren Energie sie zur Verschmelzung zwingt, in ein spezielles Konstrukt geworfen werden. Sie haben nichts mit gefallenen Engeln oder kosmischen Bösartigkeiten oder so etwas zu tun. Dieser ganze Mist ist ein Bündel Märchen, das sich teiggesichtige alte Männer ausgedacht haben, um leicht zu beeindruckenden Kindern Angst einzujagen, damit sie Verboten gehorchen, die zu blöd sind, um sie logisch begründen zu können. Eigentlich dachte ich, du wärst ein hellerer Kopf.«


  »Man wird doch wohl noch das Recht auf eine eigene Meinung haben«, sagte Sam mit gekränktem Unterton. Er wußte, daß der größte Teil dessen, was er über Geister und Dämonen von sich gab, Müll war - er war kein Idiot. »Dieser ganze Umgang mit Geistern kommt mir einfach nicht richtig vor. Selbst du sagst, daß sie reden. Das impliziert ein Bewußtsein, aber ganz egal, ob sie jetzt freie Intelligenzwesen sind oder nicht, mit Geistern zu reden, ist einfach zu verrückt für mich. Die Alpträume letzten Sommer, als ich mich mit dem Hundegeist unterhielt, haben mir gereicht. Ich habe jetzt seit Monaten nichts Vergleichbares erlebt und will nicht, daß es schon wieder losgeht. Ich meine, ich komme gerade wieder einigermaßen ins Lot. Ich habe den ganzen Ärger nach Hanaes Tod dorthin verbannt, wo er hingehört, nämlich in die Vergangenheit. Ich will diese Art Wahnsinn nicht wieder zum Leben erwecken.«


  Sally schüttelte den Kopf, ihre Miene verhärtete sich zu einem Ausdruck der Verachtung. »Mit dieser Einstellung wirst du es nie lernen.«


  »Ich werde überleben«, sagte Sam verteidigend. »Bis jetzt habe ich mich gut geschlagen.«


  »Baby, du lebst hinter dem Mond. Du bist am Leben, weil ich dich am Leben halte.«


  Sally glaubte das vielleicht, aber Sam wußte es besser. Er hatte seine Lektionen gelernt. »Heute nacht warst du nicht dabei.«


  »Und du wärst fast drauf gegangen.«


  »Wir sind prima zurechtgekommen.«


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der keinen Zweifel ließ. Sie war anderer Meinung, sagte aber nichts. Ihr verbissenes Schweigen deutete darauf hin, daß sie das Thema ihrer Meinung nach erschöpfend behandelt hatten. Auch Sam wollte die Diskussion nicht fortsetzen. Sie würden sich ohnehin bald wieder anschnauzen.


  »Machen wir ein paar Übungen?«


  »Wozu? Du würdest doch nichts lernen. Du bist zu dickköpfig.« Sally gestikulierte und sprach einen Illusionszauber. Sofort wußte Sam, daß er einem Betrachter buchstäblich als Mensch mit einem dicken Kopf erscheinen würde. Es war kindisch von ihr, auf einen derart geschmacklosen Scherz zurückzugreifen.


  »Ich will es immer noch versuchen«, sagte er. »Hast du etwa aufgegeben?«


  Sie schnaubte. »Du zahlst mir nicht genug für die verlorene Zeit.«


  Er fragte sich, wie ernst es ihr damit war. »Mir war nicht klar, daß du eine Bezahlung erwartest.«


  Finster blickend seufzte sie schwer. Sie warf das Haar in den Nacken und wandte sich von ihm ab, um durch das schmierige Fenster zu sehen. Ihre Stimme klang distanziert. »Wenn du heute abend noch was lernen willst, mußt du schon allein klarkommen.«


  Gespräch beendet, Urteil verkündet. Es hatte keinen Sinn, sie umstimmen zu wollen. Erstaunlicherweise war es Sam auch völlig egal. Er empfand beinahe so etwas wie Erleichterung. So sehr ihm auch klar war, daß er lernen mußte, in letzter Zeit waren ihre Sitzungen immer schwieriger geworden. Ein anderer Lehrer war vielleicht besser. Professor Laverty hatte sich angeboten, der Drache Lofwyr ebenso. Das Angebot des Drachen war gewiß nicht aufrichtig gewesen, da sein Mittelsmann Sam und die Runner verraten hatte, anstatt ihnen zu helfen. Und Laverty würde für das Angebot auch seine Gründe haben. Sam wollte sich auf keinen Fall mit jemandem einlassen, der in der Machtstruktur von Tir Tairngire einen so hohen Rang bekleidete, wie das bei Laverty offensichtlich zutraf. Sally war anscheinend die einzige magisch befähigte Person gewesen, der er vertrauen konnte, aber jetzt hatte er diesbezüglich seine Zweifel. Er würde das ganze Durcheinander schnell beseitigen müssen. Er würde jedes Fünkchen an magischen Fähigkeiten brauchen, das in ihm steckte, wenn er sich auf die Suche nach Janice machte.


  Er betrachtete Sally, die ein gesteigertes Interesse an der Welt draußen vorgab. Manchmal legte sich die Wut bei ihr sehr rasch. Vielleicht ließ sie sich noch erweichen.


  »Ist mir auch ganz recht, wenn wir nicht üben. Ich habe heute abend noch eine Besprechung mit Mr. Johnson. Ich hätte dich ganz gerne als Rückendeckung dabei.«


  »Ich hab Besseres zu tun als Babysitten«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Seufzend ließ Sam die Beleidigung auf sich ruhen. Es war nur ihr Temperament. Er hoffte, daß sie später anders gelaunt sein würde. »In Ordnung. Wir sehen uns später.«


  »Später«, antwortete sie fast unhörbar.


  Er ließ sie im Appartement stehen. Als er die Treppe hinunterging, war Inu neben ihm. Sam fragte sich, ob Sally da sein würde, wenn er zurückkam.


  5


  Als Sam sich der Ecke South Main Street und Fourth Avenue South näherte, ragte der düstere Koloß der Renraku-Arcologie immer höher vor ihm auf. Das Megabauwerk überragte die anderen Gebäude und blockierte die Sicht auf das Abendrot. An der Ostwand funkelten bereits die Lichter. Tief unten an der Nordwand erwachte das Clubviertel mit viel Glanz und Gloria. Vor weniger als einem Jahr war die Arcologie noch sein Heim gewesen - und sein Gefängnis.


  Er bog nach rechts in die Fourth Avenue ein. Er war weniger als zwei Blocks vom Club Penumbra entfernt, aber der Weg kam ihm übermäßig lang vor. Als Sally ihn das erstemal mit in den Club genommen hatte, war er fast davongerannt, als er bemerkt hatte, wie nahe der Club bei der Arcologie lag. Das war nur einen Monat nach dem Feuergefecht auf Landedeck 23 gewesen, jener bedauerlichen Schlacht, die nach Ansicht der Renraku-Sicherheitstruppen Sam begonnen hatte. Er war nicht wirklich dort gewesen, aber durch ein Täuschungsmanöver von Lofwyrs Mittelsmann hatte es so ausgesehen, als habe er die Angreifer angeführt. Sam hatte Vergeltungsmaßnahmen des Renraku-Konzerns befürchtet.


  Der Gedanke, ganz offen in der Nähe des Megabauwerks spazierenzugehen, hatte ihm Angst eingejagt. Aber er hatte die Erfahrung gemacht, daß er lediglich ein Gesicht in der Menge und für die Wachen auf der Westseite der Arcologie nicht bemerkenswerter war als jeder andere.


  Trotzdem war er noch nicht völlig sicher, daß der Konzern jegliche Rachegedanken als unwirtschaftlich abgetan hatte. Er mußte sich dazu zwingen, mit den Fußgängern um ihn herum Schritt zu halten. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Als Bestandteil der Menge konnte er durchkommen, aber wenn er den Wachen Grund gab, sich auf ihn zu konzentrieren, mochte wer weiß was geschehen.


  Er erreichte die Gasse, die zum Club führte. Überrascht, doch hocherfreut sah er, daß eines der drei Motorräder, die an der Mauer parkten, Dodgers Rapier war. Der Penumbra war kein Ort für Tiere, also hielt er Ausschau nach Inu, um ihm zu sagen, daß er warten solle. Der Hund trabte über den Yesler Way, offensichtlich auf der Suche nach Unterhaltung. Wie immer würde er letzten Endes zurückkommen. Sam hatte Inu auf der Straße kennengelernt und machte sich keine Sorgen um ihn.


  Obwohl es draußen unter dem regenwolkenverhangenen Himmel noch dämmerte, war im Club Penumbra bereits die Nacht angebrochen. Die Düsternis war wegen des abgeschalteten wandgroßen Tridschirms noch tiefer als sonst. Sam fand den Weg hinein in erster Linie dadurch, daß er den von Big Tom produzierten Klängen folgte. Big Tom war der clubeigene Soundingenieur und Begleitmusiker, und anscheinend experimentierte er gerade mit verschiedenen Drumsounds. Als Sam den Flur hinter sich hatte und den Clubraum betrat, ließ Big Tom die Luft aus seiner Kehlkopfblase und pfiff den Doppelton, den er für Begrüßungen reserviert hatte. Sam tat sein Bestes, den Pfiff des Sasquatchs zu erwidern. Big Tom grinste sein schiefes Grinsen, bei dem lediglich die Fangzähne auf der linken Gesichtsseite entblößt wurden. Sam war nie sicher, ob der pelzige Metamensch lächelte, weil er sich freute, Sam zu sehen, oder weil ihn Sams Versuche, >artgerecht< zu grüßen, belustigten.


  Big Tom nahm seine Übungen wieder auf, und Sam ging weiter. Andere Musik gab es im Augenblick nicht, aber es war auch ein Wochentag und noch ziemlich früh. Das Penumbra würde erst in ein paar Stunden zu rocken beginnen. Ein paar Gäste saßen an den frei im Raum stehenden Tischen und in den Alkoven an der Rückwand. Das war hervorragend. Es waren genug Leute da, um einen angenehmen Rahmen zu schaffen, aber nicht genug, um in heikle Diskussionen verwickelt zu werden. Die Stammgäste des Clubs kümmerten sich um ihren eigenen Kram.


  Hinter der Bar nickte Jim mit dem Kopf, und Sam wandte sich in die angezeigte Richtung. Aus der einzigen besetzten Nische in dieser Ecke ragte ein mit einem schwarzen Stiefel bekleideter Fuß hervor. Das Beschlagnägelmuster an den Schnallen und der schwache Glanz eines weißen Haarschopfes kündeten von Dodgers Anwesenheit.


  Sam trat gegen die Stiefelsohle und sagte: »He, Dodger. Du bist früh dran. Geht's dir gut?«


  »Das war tatsächlich der Fall. Bis Ihr mich mit Eurer Bemerkung verletzt habt, Sir Twist.« Als Dodger den Kopf in den Nacken legte, um zu Sam hochzusehen, blitzten Lichtfunken auf den drei Buchsen in seiner enthaarten linken Schläfe. Jedem, der den Elf nicht kannte, mußten die Computerinterface-Ports über den spitz zulaufenden Ohren widersinnig vorkommen, aber Sam wußte, daß sie ein so integraler Bestandteil von Dodgers Person waren wie seine schlanken Elfenknochen.


  »Du wirst dich schon erholen. Hast du irgend etwas über Mr. Johnson rausbekommen? Beispielsweise warum die Sache letzte Nacht so schiefgelaufen ist?«


  »Mir sind zwar einige Daten in die Hände gefallen, aber was die gestrigen Schwierigkeiten betrifft, bin ich auf Spekulationen angewiesen.«


  »Na, wenn du Daten hast, bist du mir auf jeden Fall ein Stück voraus.« Sam glitt auf die Bank neben Dodger. Der Elf schob ihm einen Minicomp zu, um Sam einen Blick auf die verfügbaren Daten werfen zu lassen, während er eine Zusammenfassung gab.


  »Wie Ihr seht, ist Mr. Johnson Andrew Glover von ATT. Diese Schattenarbeit liegt nicht so ganz auf der Linie eines Mannes mit solchem Background und solcher Stellung innerhalb des Konzerns. Der Leibwächter heißt Harry Burke, ein Muskelprofi aus Europa. Sehr teuer.«


  »Hmm. Glaubst du, daß unser Mr. Johnson auf eigene Rechnung arbeitet?«


  »Möglich. Er könnte aber auch ganz legale Geschäftsinteressen von ATT hier in Seattle vertreten, da er laut Konzernausweis direkt von der Londoner Hauptniederlassung hierher geflogen ist. Ich brauche mehr Zeit, um das zu überprüfen.«


  »Also könnte er koscher sein oder auch nicht.«


  »Zeit ist Information, und ich habe sehr wenig Zeit.«


  Sam sah etwas und hielt den Scrollvorgang an.


  »Saeder-Krupp«, sagte er leise. Er schauderte, als er an seine Begegnung mit dem Drachen dachte, dem dieser Megakonzern gehörte.


  »Interessant, nicht?«


  »Mir gefällt der Gedanke, es könnte hierbei eine Verbindung zu Lofwyr geben, überhaupt nicht. Ich hatte schon mit mehr Drachen zu tun, als mir lieb ist.«


  Dodger nickte beifällig. Sam ließ die restlichen Daten durchlaufen, die der Elf zusammengetragen hatte, aber er war nicht richtig bei der Sache. Die Reflexe auf dem Schirm schienen sich in das Glitzern eines Drachenauges zu verwandeln, und seine Gedanken kehrten zu Lofwyr zurück. Sally hatte den Drachen seiner Trophäe beraubt, und Sam hatte keine Ahnung, wie Lofwyr das aufgenommen hatte. Als Sam die Telekomnummern angewählt hatte, unter denen der Drache oder seine Mittelsmänner für ihn erreichbar gewesen waren, mußte er feststellen, daß alle Nummern außer Betrieb waren. Er hatte deswegen angenommen, der Drache habe einen Schlußstrich unter die Sache gezogen, weil er wie Renraku Rache offenbar als zu kostspieligen Luxus empfand. Jetzt war diese Verbindung aufgetaucht, dürftig zwar, aber nichtsdestoweniger vorhanden. War er bereits in den Fallstricken einer weiteren Intrige des Drachen gefangen? Hatte Lofwyr nur den rechten Augenblick abgewartet? Auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen gelauert?


  Sam spürte einen Ellbogen in den Rippen, und Dodger sagte: »Es hat den Anschein, als wären heute alle zu früh dran.«


  Dodgers Blick folgend, sah Sam Andrew Glover über die Tanzfläche zur Bar gehen. Der ATT-Mann war mittelgroß, schmal in den Schultern und schlank. Sein längliches, ein wenig pferdeartiges Gesicht trug einen entspannten Ausdruck und spiegelte die Gelassenheit eines Mannes, der den richtigen Platz im Leben gefunden und sicher hat. Seiner Kleidung nach zu urteilen, war dies ein äußerst bequemer Platz. Seine glänzenden schwarzen Schuhe und grauen Handschuhe waren makellos und wiesen keinerlei Abnutzungserscheinungen auf. Der Rest war unter einem langen Kapuzenmantel aus Naturtweed verborgen. Trotz des teuren Stoffs würde er mit ballistischem Material gefüttert sein. Die Reichen riskierten so wenig wie möglich. Dunkle Flecken verunstalteten die perfekten Farbtöne auf der Schulterpartie des Mantels. Er fuhr sich mit der Hand durch das sandfarbene Haar und wischte das Wasser mit einer beiläufigen Geste fort. Sein Gang war ebenfalls beiläufig, als schreite er durch ein uraltes Schloß.


  Burke, der das Innere des Clubs mit scheinbar simpler Neugierde musterte, folgte Glover. Der Leibwächter bewegte sich raubtierhaft, geschmeidig und gelassen, aber bereit, im nächsten Augenblick explosiv in Aktion zu treten. Die Sicherheitseinrichtungen des Clubs ließen eine erfolgreiche Überprüfung auf der Astralebene nicht zu, aber man mußte kein Magier sein, um zu dem Schluß zu kommen, daß Burke gegenüber gewöhnlichen Leuten irgendwie im Vorteil war. Dodger hatte gesagt, die Dienste dieses Mannes seien sehr teuer. Da es keinen Grund für Zweifel an diesen Informationen gab, mußte Burke sehr gut in seinem Job sein. Das deutete auf Cyberware oder Magie hin. Einfache Talente und Wissen reichten da nicht mehr aus.


  Der Barkeeper dirigierte Glover zu ihrer Nische. Als er bemerkte, daß dort schon jemand saß, setzte er sein Konzernlächeln auf. Er zog den langen Mantel aus und gab ihn Burke, der ihn sich über den Arm warf. Der Leibwächter schien den Mantel viel leichter zu finden als Glover. Burke blieb zurück und ließ seinen Schützling allein in die Nische gehen. Glover setzte sich auf die leere Bank, aber bevor er etwas sagen konnte, wurde er von einem Neuankömmling


  angerempelt.


  Sam hatte nicht mitbekommen, wo Jason sich versteckt gehabt hatte. Bis der Indianer in der Nische materialisiert war, hatte er nicht einmal gewußt, daß er sich im Club aufhielt. Vielleicht hatte der Junge doch etwas von Ghost gelernt. Auf jeden Fall blieb keine Zeit, Glover zu warnen, daß er Gesellschaft bekam.


  Jason stieß Glover mit der Schulter an. Jasons Dermalpanzerung war so rauh, daß sie einige Fäden aus der Seidenjacke des Konzernmannes zog. Der Indianer legte eine Ares Predator auf den Tisch, deren riesiger Lauf auf Glover zeigte. Er löste die Hand vom Kolben der Waffe und legte beide Hände flach auf den Tisch.


  Der ATT-Mann reagierte gut. Er ließ lediglich Überraschung angesichts des unerwarteten Auftauchens des Indianers erkennen. Ein Zucken im rechten Mundwinkel drückte seine Verärgerung aus, aber ansonsten wies nichts darauf hin, daß er sich durch die für Jason typische übertriebene Drohung gestört oder belästigt fühlte. Sam war von Glovers Kühle beeindruckt und gewarnt. Nicht wenige Konzernleute hätten bereits Zeter und Mordio geschrien. Glover rutschte lediglich weiter in die Nische hinein, um dem breitschultrigen Indianer Platz zu machen, und strich über die Schulter seiner Jacke. Ein gleichgültiges Ausschütteln der Finger beförderte Seidenfäden auf die Tischplatte.


  Sam hatte eigentlich damit gerechnet, daß Burke Jason abfangen würde. Neugierig sah er sich nach ihm um. Dort stand er, Seite an Seite mit Fischgesicht. Es war unwahrscheinlich, daß sich der professionelle Leibwächter von Fischgesichts zerlumpter Gestalt hatte einschüchtern lassen. Wenn Burke nicht eingriff, hing das wahrscheinlich eher mit Glovers Ruhe zusammen.


  Glover räusperte sich. »Das ist in der Tat ein wenig ungewöhnlich.«


  »Das gilt auch für den Run, Chummer«, sagte Jason. »Sie haben keine Probleme, solange Sie anständig spielen, Johnson. Wir haben Ihren Mann und wollen unsere Nuyen.«


  Glover starrte Jason einen Augenblick lang an und wandte sich dann an Sam. »Habe ich es jetzt mit einem neuen Geschäftspartner zu tun?«


  »Nein, das haben Sie nicht«, erwiderte Sam fest. »Aber er hat recht. Die Situation war anders, als Sie uns glauben machten. Ich hätte ganz gern eine Erklärung dafür.«


  »Ich will nur die Kreds«, sagte Jason.


  Der Blick, den Glover ihm zuwarf, sprach Bände über die Last, sich mit den unteren Klassen abgeben zu müssen. Bedächtig, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, daß er nicht nach einer Waffe griff, schob Glover eine Hand in die Brusttasche seiner Jacke und zog einen Kredstab heraus. Er trug weder ein Banksiegel noch die Kennzeichnung einer Beglaubigung. »Niemand will Sie betrügen. Ich glaube, das hier deckt den Rest der vereinbarten Summe.«


  Trotz seiner offensichtlichen Gier nahm Jason den Kredstab nicht, als Glover ihn in die Mitte des Tisches legte. Statt dessen versetzte er ihm mit der Ares einen leichten Stoß, so daß er auf Dodger zurollte. In herrischem Tonfall befahl er: »Prüf das nach, Elf.«


  Dodger nahm den Stab wortlos auf. Er griff nach dem Minicomp und legte den Kredstab ein. Seine Finger tanzten auf der Tastaturmembrane. Nach einigen Augenblicken sah er Glover direkt ins Gesicht. »Sagt, guter Mann Johnson, warum ist das Geld gesperrt?«


  »Was?« Jasons Augen verengten sich.


  Sam versuchte jeder weiteren Reaktion zuvorzukommen, indem er fragte: »Gibt es eine Erklärung, die Sie uns dafür anzubieten haben, Mr. Johnson?«


  Glover ignorierte den aufgeregten Mann neben sich und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf Sam. »Ich glaube, daß ich selbst eine Frage habe, die der Antwort bedarf, bevor wir fortfahren. Wo ist Mr. Sanchez?«


  Der Mann war so verdammt selbstsicher.


  »Abgeliefert, wie vereinbart.«


  Glovers Miene blieb undurchdringlich. »Ich bin ganz sicher, Sie werden verstehen, daß ich eine Bestätigung Ihrer Auskunft einholen muß, bevor ich die Genehmigung für den Geldtransfer erteile.«


  Sam versuchte seine Stimme gelassen und selbstsicher klingen zu lassen. Er hoffte, man würde ihm seine wachsende Bestürzung nicht anmerken. Konzernleute blieben abseits ihres sicheren Reviers nicht so unerschütterlich ruhig, es sei denn, sie hatten noch ein As im Ärmel.


  »Dann warten wir.« Jason sah aus, als sei er bereit, etwas anderes zu tun, also sagte Sam: »Verstanden, Jason? Wir geben dem Mann eine Chance.«


  Jasons Antwort bestand aus einem mürrisch finsteren Blick.


  Einige Minuten saßen sie in versteinertem Schweigen da, bis es an Glovers Handgelenk piepte. Als er seine blütenweiße Manschette hochhob, kam eine Multifunktionsuhr zum Vorschein. Er gab zwei Codesequenzen ein und wartete auf die Antwort. Als sie schließlich kam, war er offensichtlich mit ihr zufrieden. Er tippte eine weitere, etwas längere Sequenz ein.


  »Gut. Das war es dann, meine Herren. Sie werden feststellen, daß jetzt nicht nur die gesamte Summe zu Ihrer freien Verfügung steht, sondern darüber hinaus noch ein beträchtlicher Bonus als Anerkennung für den Eifer, den Sie bei Ihrer Vorstellung bewiesen haben. Ich möchte noch hinzufügen, daß die Geschäfte mit Ihnen ein uneingeschränktes Vergnügen waren.« Glover wollte sich erheben. Er machte keine entsprechende Geste, aber zweifellos erwartete er von Jason, dieser würde ihm Platz machen. »Ich bin ein sehr beschäftigter Mann und muß jetzt gehen.«


  »Machen Sie es sich doch einfach bequem, Mr. Johnson«, sagte Sam. Er war zufrieden, daß seine Stimme fest blieb. Er hatte kein Warnzeichen von Jim hinter der Bar erhalten, aber das war noch lange keine Garantie dafür, daß tatsächlich alles in Ordnung war. Besonders wenn Glover ein Agent Lofwyrs war. »Sie bleiben hier, bis Otter anruft.«


  Glover holte tief Luft und spitzte die Lippen. Steif ließ er sich wieder auf die Bank nieder. »Ich verstehe.«


  »Kein Grund, verstimmt zu sein, guter Mann Johnson. Das ist ein ganz schlichter Bestandteil einer Geschäftsversicherung. Ich bin sicher, Ihr versteht das.«


  Glover begegnete Dodgers Lächeln mit maskenhaft starrer Miene, aber seine Gelassenheit verflüchtigte sich. Die Verärgerung des Konzernmannes stieg langsam aber sicher. Ein Stück weiter weg machte Burke einen ziemlich angespannten Eindruck.


  Sam wollte die Lage entschärfen, bevor irgend jemand etwas tat, was sie alle bereuen würden. Aber wie?


  Er rang sich ein Lächeln ab und bestellte eine Runde Drinks. »Es gibt keinen Grund zur Sorge, Mr. Johnson. Es handelt sich um eine schlichte Geschäftsformalität. Wir können den Handel immer noch ohne Schwierigkeiten über die Bühne bringen.«


  »Wollen wir es hoffen, Mr. Twist.«


  »Ich bin da sehr zuversichtlich. Meine Freunde hingegen hätten wahrscheinlich mehr Vertrauen in Ihren guten Willen, wenn Sie meine anfängliche Frage beantworteten. Sie wären sehr erleichtert, wenn Sie mit einer vernünftigen Erklärung für den Schlamassel aufwarteten.«


  Glover wischte die Bedeutung der Angelegenheit mit einem unmerklichen Achselzucken vom Tisch.


  »Es war eine simple Kommunikationspanne. Mr. Sanchez hat die Nachricht nie erhalten, daß seine Extraktion stattfinden sollte, und wegen dieser Panne fehlten ihm auch Ihre Personenbeschreibungen. Er konnte einfach nicht wissen, daß Sie und Ihre Freunde meine Agenten waren.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist, wie Sie sagen, alles. Ich übernehme die volle Verantwortung für die Konfusion.«


  Es wäre unhöflich gewesen, Glovers Antwort anzuzweifeln.


  Vielleicht sagte er die Wahrheit. Kaum wahrscheinlich, aber immerhin möglich. Sam versuchte es anders.


  »Mir ist bewußt, daß Sie es uns nicht erzählen müssen, aber was geschieht jetzt mit Sanchez?«


  Glover schien einen Augenblick nachzudenken und lächelte dann beinahe. »Mr. Sanchez wird während der Überführung fürsorglichst behandelt. Seine Gesundheit liegt uns sehr am Herzen. Seine Rolle in unserer Organisation wird hervorragend sein. Natürlich werden wir von ihm profitieren, aber es ist kein einseitiger Handel. Mr. Sanchez hat besondere Talente. Seine Teilnahme an unserem soeben angelaufenen Projekt garantiert, daß viele Menschen ein besseres und produktiveres Leben führen. Wenn alles läuft wie geplant, könnte er eines Tages sogar berühmt werden. Sie brauchen sich um Mr. Sanchez' Wohlergehen also keine Sorgen zu machen. Er wird jede sich bietende Gelegenheit erhalten, seine Bestimmung zu erfüllen.«


  »Verdammt nobel«, kommentierte Jason.


  »Glauben Sie, was Sie wollen«, erwiderte Glover. »Manche Menschen kümmern sich um Dinge, die über ihre persönlichen Bedürfnisse und Bequemlichkeiten hinausgehen. Ein paar von diesen Menschen sind in einer Position, in der sie handeln können, und würden es gewissenlos finden, nichts zu tun. Begreifen Sie das Konzept des Altruismus', oder geht das über Ihren gierigen Horizont?«


  Jason biß die Zähne zusammen, seine Hand glitt langsam über den Kolben der Predator. Voller Dankbarkeit, daß die Beleidigung lediglich die Zündschnur in Brand gesetzt hatte, anstatt eine sofortige Explosion auszulösen, ließ Sam seine Hand auf die von Jason fallen. Er hatte keinerlei Hoffnung, sie dort festnageln zu können, aber er mochte immerhin Jasons Reaktionen verzögern. Dieser Aufschub würde Burke möglicherweise Zeit geben, den Indianer zu töten. In der Hoffnung, das Richtige zu tun, funkelte Sam Glover an.


  »Das war unangebracht. Ich denke, Sie sollten sich bei Jason entschuldigen.«


  Glover sah auf den Tisch, bevor er sprach. Seine Stimme klang neutral. »Wenn es notwendig und angebracht ist, entschuldige ich mich auch.«


  Das Nachlassen der Spannung unter seiner Hand verriet Sam, daß Jason Glovers Erklärung als Abbitte akzeptiert hatte. Der Indianer war wirklich dämlich. Sam wartete, bis Jason sich völlig entspannt hatte, dann zog er dessen Hand von der Waffe weg, bevor er sie losließ.


  Sie warteten. Schließlich klingelte das Telekom an der Bar, und Jim hob ab. Er sprach in die Muschel, nickte, dann deckte er den Hörer mit der Hand ab.


  »Ein Anruf für Halifax. Hat sie jemand gesehen?« rief Jim. Nachdem er einen Moment auf Antwort wartete, die jedoch nicht kam, sprach er wieder in den Hörer: »Ist nicht da. Ist noch zu früh. Versuch's bei Damien.«


  Dodger lehnte sich zurück und lächelte. Sam empfand dieselbe Erleichterung, hielt es aber für unhöflich, sie zu zeigen. Jim hatte soeben den Codesatz übermittelt, der bedeutete, daß Grauer Otter die Übergabe erledigt hatte und in Sicherheit war. Jason nutzte die Gelegenheit, um sich den Minicomp zu schnappen, und stieß einen überraschten Fluch aus, als er die Zahlen auf dem Schirm sah. Er drehte den Minicomp wieder um und schob ihn zu Sam.


  »Teil es auf, Twist.«


  Sam transferierte Jasons Anteil auf den Kredstab, der sich im Gerät befand. Er warf ihn aus und legte einen leeren ein, um den Transfer von Fischgesichts Anteil vorzunehmen. Als die Transaktion beendet war, legte er beide Stäbe auf den Tisch und rollte sie zu Jason.


  Der Indianer griff sich zunächst seinen eigenen und verstaute ihn in seinem Beutel. Im Aufstehen fing er den anderen kurz vor Erreichen der Tischkante auf und warf ihn Fischgesicht zu.


  »Erledigt?« fragte Fischgesicht tonlos.


  »Erledigt. Wir sind draußen.«


  Glover schloß sich Sam und Dodger an, die den beiden nachsahen, als sie den Club verließen. »Ihre Muskeln sind leichtsinnig. Solch ein abrupter Abgang könnte einen undankbaren Auftraggeber in Versuchung führen, seine Ausgaben zu verringern. Wie können sie sicher sein, daß ich jetzt keine Schwierigkeiten mache?«


  Sam fragte sich das ebenfalls. Im Grunde war es denen egal, ob Glover Sam und Dodger umlegen wollte oder nicht. Sie hatten ihre Nuyen und waren damit zufrieden. Mal sehen, was die Zukunft brachte. Sam war niemals so sorglos in bezug auf die Zukunft gewesen, also hatte er auch nicht auf die spatzenhirnigen Muskelmänner gezählt, um die Besprechung im friedlichen Rahmen zu halten.


  »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, sagte er. »Dies ist ein öffentlicher Ort, an dem wir ziemlich bekannt sind. Wer hier Ärger macht, beschwört neuen herauf. Außerdem haben wir alle das bekommen, weswegen wir hergekommen sind, oder nicht?«


  Glover spitzte die Lippen und hob kaum merklich die Augenbrauen. »Es hat den Anschein. Und doch frage ich mich, ob sich Ihre Geschäftspartner anders verhalten hätten, würde die Besprechung an einem anderen Ort stattgefunden haben.«


  »Wir haben überall Freunde.«


  »Ihre Vorsicht ist lobenswert, obwohl die Wahl Ihrer Geschäftspartner in einigen Fällen vielleicht nicht ganz klug ist.«


  »Es gibt immer gewisse Zwänge.«


  Glover nickte wissend. »Ganz recht. Meine Herren, ich muß mich für meine anfängliche Schroffheit entschuldigen. Ihr Stil ist mir nicht vertraut, und ich war ein wenig verwirrt. Nun, da ich mit einigen der Zwänge, unter denen Sie arbeiten, Bekanntschaft gemacht habe, wird mir erst richtig bewußt, daß Ihr Verhalten kompetent und professionell war.«


  Sam neigte den Kopf. Er war nicht sicher, worauf Glover hinauswollte, also schwieg er lieber.


  »Gewisse Unternehmungen meinerseits sind noch nicht vollendet, und mir fehlt es ein wenig an kompetenter Hilfe. Will sagen, ich habe einen weiteren Job zu vergeben, der für Profis Ihres Kalibers angemessen ist. Es handelt sich um eine ähnliche Operation wie diejenige, die Sie soeben mit so bewundernswerten Ergebnissen durchgeführt haben.«


  Nein, danke, dachte Sam. »Ich glaube, in Seattle wird es für eine Weile ziemlich ungemütlich sein.«


  »Was ein guter Grund dafür ist, mein Angebot in Erwägung zu ziehen. Für den Job, den ich im Auge habe, müßten Sie Seattle verlassen.«


  »Ich fürchte, das ist nichts für uns«, sagte Sam.


  »Ich versichere Ihnen, bei diesem Job wird es keine Pannen geben. Und da ich mir nun Ihrer Qualitäten bewußt bin, kann ich meine Direktoren sicherlich von einem höheren Entgelt für Sie überzeugen.«


  Sam wollte das Angebot erneut ablehnen, aber Dodger versetzte ihm einen Rippenstoß und sagte: »Wir werden über Euer Angebot nachdenken, guter Mann - Johnson. Vielleicht nennt Ihr uns eine Möglichkeit, wie wir mit Euch Kontakt aufnehmen können?«


  »Gewiß, verehrter Elf. Aber ich brauche die Antwort schnell. Ich unterliege einem strengen Zeitplan und muß den Metroplex bis morgen abend verlassen.«


  Dodger nahm die Karte, die Glover ihm überreichte. »Wir werden alsbald mit unseren Geschäftspartnern Rücksprache halten und Euch unsere Entscheidung bis morgen nachmittag wissen lassen.«


  Sobald der ATT-Mann und sein Leibwächter den Club verlassen hatten, fauchte Sam Dodger an: »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


  »Ich dachte an unsere Zukunft, Sir Twist.«


  »Ich will diesen Burschen aber nicht in unserer Zukunft. Kommunikationspannen wie die letzte sind gleichbedeutend mit Schwierigkeiten. Tödlichen Schwierigkeiten. Und besonders dann,


  falls er mit Lofwyr in Verbindung stehen sollte.«


  »Es fällt mir nicht leicht anzudeuten, daß Ihr voreilig sprecht, aber ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. Da war noch etwas, das Ihr, wie ich dachte, sehen solltet, bevor Freund Glover eintrifft, aber er ist so prompt aufgetaucht, daß keine Gelegenheit mehr dazu war.«


  »Und was ist das?«


  »Nur eine winzige Kleinigkeit, die mir bei meinen Nachforschungen untergekommen ist. Sie mag nichts zu bedeuten haben, kann aber auch sehr wichtig sein. Ich dachte, Ihr könntet das am besten beurteilen. Es ist eine Datei, die ich unter denjenigen gefunden habe, die Glover der Seattler Niederlassung von ATT übermittelt hat.«


  Dodger machte sich am Minicomp zu schaffen, und auf dem Schirm erschien eine Liste mit sieben Namen. Er deutete auf Nummer drei: >Raoul Sanchez, Seattle<. Die Zeile war mit dem Zusatz >In Bearbeitung< versehen. Hinter zwei der anderen Namen stand >Erledigt<.


  »Glover sammelt also Leute. Auf der Liste ist niemand, den wir kennen.«


  »Seid Ihr da ganz sicher, Sir Twist?« Dodger hob Name Nummer sieben hervor: »Janice Walters, Yomi. - Ist es in Japan nicht üblich, die Namen der Verwandelten zu ändern?«


  Sam nickte. Sein Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Die meisten Japaner betrachteten es als eine Schande, Metamenschen in ihrer Familie zu haben. Die Unglücklichen wurden nach Yomi geschickt und ihre Namen geändert, wodurch die Schande von ihren Familien genommen wurde. Konnte Janice Walters Janice Verner, seine Schwester, sein?


  Sam wußte nicht, ob die Beamten auf Yomi Janice erlaubt hatten, sich ihren neuen Namen selbst auszusuchen. Wenn ja, konnte sie den Namen Walters durchaus gewählt haben. Es war der Name ihrer Großmutter mütterlicherseits. Janice war noch nicht auf der


  Welt gewesen, als sie gestorben war, aber ihre Mutter hatte sie regelmäßig mit Geschichten über Oma Walters' Weltreisen erfreut. Sie war der Star vieler Gutenachtgeschichten gewesen. Schließlich hatte Janice ihre verstorbene Großmutter richtiggehend vergöttert. Wenn man sie mit der bürokratischen Notwendigkeit konfrontiert hatte, ihren Nachnamen Verner abzulegen, war es durchaus möglich, daß sie den Namen Walters angenommen hatte.


  Höchstwahrscheinlich war die Frau, die Glover suchte, nicht seine Schwester. Aber konnte er riskieren, es einfach darauf ankommen zu lassen?


  Überhaupt, was wollte Glover mit all diesen Menschen? Wenn einer davon seine Schwester war, mußte Sam es herausfinden. Und gab es dafür eine bessere Möglichkeit, als Teil von Glovers Organisation zu werden? Es war immer leichter, von innen heraus zu schnüffeln. Aber was war, wenn er für Lofwyr arbeitete? Um so mehr Grund, seine Schwester vor dem Zugriff des Drachen zu bewahren.


  Es gefiel ihm zwar nicht, aber es sah so aus, als würde er noch etwas länger für Glover arbeiten.
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  Janice hatte zu wissen geglaubt, was Komfort und bequemes Leben waren. Vor ihrem Exil auf Yomi hatte sie das Leben einer Konzernangehörigen geführt. Es war ein komfortables, behagliches Leben mit all den Annehmlichkeiten der zivilisierten Gesellschaft. Renraku kümmerte sich um seine Vasallen. Sie hatte sich sicher gefühlt. Yomi hatte sie gelehrt, wie glücklich sie gewesen war.


  Ihr Konzernkomfort war auf ihren Bruder zurückzuführen gewesen. Sie hatte sich oft gefragt, was nach dem Tod ihrer Eltern geschehen wäre, wenn Sam nicht dem alten Inazo Aneki, dem Herrn und Meister des Renraku-Konzerns, aufgefallen wäre. Sam war fünf Jahre älter als sie und damals erst achtzehn gewesen. Sie hatten kein Geld und kaum Aussichten gehabt, aber Aneki hatte Interesse an Sam gefunden und dafür gesorgt, daß ihr Bruder seine Ausbildung beenden konnte. Unter der distanzierten, aber wohlwollenden Schirmherrschaft Anekis hatte Sam bei Renraku einen guten Start erwischt. Anekis Güte war wie ein Gottesgeschenk gewesen, das Angebot eines langen, behaglichen Lebens. Auf sich allein gestellt, hätten sie es ganz gewiß nicht geschafft. Für einen Gaijin hatte ihr Bruder eine erhabene Stellung, und sie war stolz auf ihn gewesen. Sein Gehalt und seine Stellung hätten ihnen beiden angenehme Lebensumstände gesichert, und zwar ihr Leben lang.


  Jetzt waren ihre Gedanken über Sams Erfolg weniger liebenswürdiger Art. Er hatte sie im Stich gelassen, um seine Pfründe behalten zu können, um nicht vom Makel ihrer Goblinisierung befleckt zu werden. Kawaru nannten sie die Japaner, ein hübscher Euphemismus für eine häßliche Sache. Das englische Wort war mit seinen harten Silben und seiner Peinlichkeit viel passender.


  Sam würde den Vorgang Kawaru nennen. Er war immer so versessen auf alles Japanische gewesen und hatte Einstellung und Manieren nachgeäfft. Die japanische Konzerngesellschaft tat so, als würden die Metamenschen nicht existieren, sonderte sie aus, so daß sie an den Rändern der Gesellschaft verfaulen und in den vergifteten Schatten jener glänzenden Konzernsilos wohnen konnten. Die Reinrassigen blieben unberührt vom Makel zu Hause. In der Sicherheit ihrer Bastion nahmen sie ihre regelmäßigen, ausgewogenen Mahlzeiten zu sich, schliefen von perfekt klimatisierter Luft umgeben in ihren weichen, warmen Betten, genossen ihre genehmigte Unterhaltung und ignorierten alles, was ihren Wünschen gemäß nicht existierte. Und die heuchlerischen Oberbonzen redeten von Finanzhilfe, Sanierungsprogrammen und subventionierten Gemeinschaften, während sie gleichzeitig das, was sie als Ausschuß betrachteten, in die Hölle schickten, die Yomi genannt wurde. Sie hatten Sam von ihr entfremdet. Ja, er würde von ihr als Kawaruhito denken, wenn er überhaupt an sie dachte.


  In nur einem Monat hatte sie Yomi mehr über die Welt und ihre Funktionsweise gelehrt als ihre achtzehn Jahre in der Konzerngesellschaft. Die Lektionen waren bitter gewesen, aber sie hatte sie gelernt. Weil sie hatte müssen. Versagen war gleichbedeutend mit Tod. Trotz der Schmerzen, der Zurückweisung und der entsetzlichen Erkenntnis, daß sie nicht länger zu den Norms gehörte, war sie noch nicht zum Sterben bereit gewesen.


  Sie hatte gelernt, wie luxuriös ihr früheres Konzernleben gewesen war. Jeder Renraku-Lakai führte ein besseres Leben als die selbsternannten Oberbonzen von Yomi. Das Ausmaß dessen, wie tief die Schwachen und gewöhnlichen Insassen sanken, überstieg jegliches vernünftige Vorstellungsvermögen. Da spielte es dann auch keine Rolle mehr, daß die meisten der auf die Insel Verbannten nicht lange vernünftig blieben.


  Sie hatte gelernt, wie man überlebt.


  Vor über einem Jahr hatte sich ihr Körper verwandelt und ihr Leben in eine neue Form gepreßt. Jetzt verwandelte sich ihr Körper wieder, aus welchen Gründen auch immer. War sie dazu verdammt, sich für immer und ewig zu verwandeln? Mochte Gott verhüten, daß sie es mit irgendeinem entsetzlichen neuen Goblinisierungstypus zu tun hatte, der niemals endete. Sie hatte eine Verwandlung überlebt und war durch sie stärker geworden. Bis jetzt hatte sie auch die neue Verwandlung überstanden, aber sie wußte nicht, wie viel sie ertragen konnte. Was geschah, wenn sie sich noch einmal verwandelte?


  Ihr Spiegelbild war seltsam. Nach der ersten Verwandlung hatte sie um Spiegel einen weiten Bogen gemacht, da sie die Asymmetrie ihrer Ork-Physiognomie abstoßend fand. Aber ihr neues Gesicht war regelmäßiger, wenngleich kaum menschlicher. Auch ihre neue Körperform war ihr sympathischer. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, daß sich das Fell als unerträglich warm erweisen würde, doch dem war nicht so. Mit der Koordination ihrer langen Gliedmaßen haperte es noch, so daß jede ihrer Bewegungen unbeholfen wirkte. Sie kam sich plump vor und war über ihren Mangel an Körperkontrolle im höchsten Maße frustriert. Wenn Shiroi sie in der Mauerstadt nicht gefunden hätte, wäre sie eine Beute der Schakale geworden, die diese Müllkippe durchstreiften.


  Aber er hatte sie gefunden und seine Hilfe angeboten. Sie hatte Angst gehabt, als sie sein Angebot annahm. Angst vor ihrer Umgebung. Angst vor dem, was mit ihr geschehen war. Angst davor, ihm zu vertrauen. Also hatte sie es darauf ankommen lassen. Was hatte sie schließlich schon zu verlieren gehabt?


  Jetzt nahm ihr Leben eine andere verrückte Wendung. Diesmal war es ein Traum anstelle eines Alptraums. Die Erinnerungen an ihr >luxuriöses< Konzernleben verblaßten zu Abbildern der Schäbigkeit. Bei Renraku mußte man zumindest Vizepräsident einer regionalen Niederlassung sein, um ein Privatflugzeug wie dasjenige zu mieten, in dem sie reiste.


  Der Flug war jetzt vorüber. Die Maschine war ausgerollt, und die Vibrationen der Motoren waren verstummt. Der Pilot kam aus dem Cockpit, nickte und winkte sie nach vorn. Sein Lächeln wirkte gezwungen. Der Rest der Besatzung war nirgendwo in Sicht. Bald würde sie Shiroi sehen. Wer war er, daß er sich derartige Extravaganzen leisten konnte?


  Sie erhob sich von ihrem Sitz. Mit drei langen, unsicheren Schritten schloß sie zum Piloten auf, der die Kabinentür entriegelte und aufstieß. Helles Sonnenlicht flutete durch die Öffnung, und sie blinzelte schmerzerfüllt. Die Klimaanlage der Kabine röchelte und schaltete stotternd in einen höheren Gang, um die Invasion feuchtheißer Luft zu bekämpfen. Für einen Augenblick war sie wieder auf Yomi, und sie erschauerte. Ihr fiel auf, daß sie seit geraumer Zeit den Atem anhielt, und holte tief Luft. Sie war dünn und weckte in ihr ein Gefühl des Beschwingtseins. Selbst ihre neuen größeren Lungen schienen nicht genug Volumen zu haben.


  Der Pilot trat durch die Luke und preßte sich gegen das Geländer der Gangway. Er schien ihr so viel Platz lassen zu wollen wie möglich. Aus der Nähe konnte sie seine Furcht riechen. Was glaubte er wohl, würde sie tun? Ihn fressen? Sie ignorierte ihn und sah nach draußen. Am Fuß der Gangway wartete ein kleiner dunkler Mann im weißen Anzug. Als ihr Blick auf ihn fiel, verzog sich sein Gesicht zu einem Lächeln.


  »Willkommen in Aztlan«, sagte er in akzentbehaftetem Englisch. »Ich heiße Jaime Garcia. Mr. Shiroi läßt sich entschuldigen. Er ist durch unaufschiebbare Geschäfte verhindert und hat mich gebeten, Sie zu bewirten, bis er abkömmlich ist. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug. Sie haben keine Beschwerden bezüglich Ihrer Behandlung?«


  Im Sonnenlicht schaudernd, spannte sich der Pilot. Ihre Worte schienen ihn nur ein wenig aufzulockern. »Es war alles bestens.«


  »Ganz ausgezeichnet«, sagte Garcia. Sein strahlendes Lächeln verschwand, als er sich abwandte, um in raschen Worten -vermutlich Spanisch - auf Leute hinter sich einzureden, die ebenso klein und dunkel waren wie er und sie aufmerksam fixierten.


  Die meisten dieser Leute waren mit locker sitzenden Blusen und Hosen bekleidet, aber ein paar trugen auch Overalls und Anzüge wie Garcia. Er schloß seine Ansprüche offensichtlich mit einem Befehl, denn die anderen zerstreuten sich. Lakaien, die ihm aufs Wort gehorchten. Sie hatte solch einen fieberhaften Gehorsam schon einmal erlebt, als ein paar wichtige Offiziere von Aztechnology die Renraku-Niederlassung besucht hatten. War dies ein bei den Untergebenen der in Aztlan beheimateten Konzerne allgemein verbreiteter Wesenszug? Ihr gefiel er nicht.


  Nach ein paar Worten mit den Pinkeln wandte er sich wieder an sie. Das strahlende Lächeln kehrte zurück, als sei es nie fort gewesen. »Bitte, Senorita. Kommen Sie doch herunter und gesellen Sie sich zu uns.«


  Sie wußte nicht, ob das eine gute Idee war, aber sie trat durch die Luke. An diesem Garcia gefiel ihr etwas nicht. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und wünschte, sie wüßte, was er hinter seinem Lächeln verbarg. Ihre Augen schmerzten immer noch, als sie bedächtig die Stufen hinunterging. Als sie Garcia blinzelnd musterte, fiel ihr sein anderes Aussehen auf. Plötzlich war er kein kleiner Mann im Anzug mehr, sondern ein langgliedriger, pelziger Metamensch wie sie selbst.


  In ihrer Überraschung wäre sie beinahe gestolpert. Er war auf der Treppe, um sie zu stützen, bevor sie das Gleichgewicht selbst wiederfinden konnte. Sein Griff war stark. Er war wieder der Pinkel, der sich hinter seinem Lächeln verschanzte. Fürsorglich half er ihr die restlichen Stufen hinunter.


  Ihr gefiel sein Duftwasser nicht.


  Er schien ihren Widerwillen nicht zu bemerken. »Der Flug scheint Sie mitgenommen zu haben. Vielleicht würde Sie eine Erfrischung beleben?«


  »Nein, danke. Ich bin schon in Ordnung. Außerdem hat man mir erst vor ein paar Stunden im Flugzeug eine Mahlzeit serviert.«


  »Und war sie nach Ihrem Geschmack?«


  Ihm schien wirklich an ihrer Zufriedenheit gelegen zu sein. Vielleicht war er gar nicht so übel. Sie bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln, erinnerte sich dann aber an ihre Fangzähne und preßte die Lippen zusammen. »Das Essen war recht schmackhaft. Mein Kompliment für Ihren Küchenchef. Ich glaube nicht, daß ich jemals Fleisch mit einem so köstlichen Geschmack hatte.«


  Garcias Lächeln verstärkte sich. »Ja, es ist eine Spezialität. Ich werde dafür sorgen, daß Ihre Komplimente weitergeleitet werden.«


  Garcia führte sie über das Landefeld zu einem wartenden Helikopter. Sie kletterten an Bord und starteten zu einem kurzen Flug über Mexico City. Ihr Bestimmungsort war eine Niederlassung auf der Nordseite des Plex. Das GWN-Monogramm, das sie auf den Uniformen von Garcias Lakaien am Flugplatz gesehen hatte, glänzte auch an der Wand des achtzigstöckigen Wolkenkratzers im Zentrum der abgesperrten Häuserblocks.


  Charme versprühend, führte Garcia sie auf dem Gelände herum. GWN war offensichtlich ein erfolgreicher Konzern. Die meisten Anlagen dienten der Nahrungsmittelverarbeitung und der Nährstofferzeugung. Die Aufkleber auf den Frachtcontainern verrieten ihr, daß GWN seine Erzeugnisse in alle Welt verschickte. Sie fragte sich kurz, welche Markennamen zu dieser Firma gehörten. Lebensmittel waren nicht ihr einziges Produkt. Mehrere beeindruckende Gebäude waren der Informationstechnologie und kleinen High-Tech-Fabrikationsbetrieben gewidmet. Die Kombination war nicht weiter überraschend. Kein Megakonzern konnte überleben, ohne sich zumindest oberflächlich mit der Matrix und der dazugehörigen Datentechnologie zu beschäftigen. Wenn all dies Mr. Shiroi gehörte, was Garcia hatte durchblicken lassen, war ihr Wohltäter ein mächtiger Mann.


  Sie hatten soeben ein Gebäude verlassen, in dem billige SimSinnSpieler montiert wurden, und gingen durch einen Bereich mit Angestelltenwohnungen, als aus einer Telekombox an der Straßenecke Garcias Name erscholl. Er entschuldigte sich und ließ sie in der Hitze stehen. Dienstfreie Angestellte, die sich auf den


  Frontbalkonen eingefunden hatten, um die Nachmittagssonne zu genießen, stellten plötzlich fest, daß sie noch anderweitig zu tun hatten, jedoch nicht bevor Janice die verängstigten Blicke gesehen hatte, die man ihr zuwarf. Garcia kehrte zurück.


  »Mr. Shiroi wird Sie jetzt empfangen, wenn Sie es wünschen. Aber es besteht kein Grund zur Eile. Sie haben reichlich Zeit, um sich ein wenig zurechtzumachen oder eine Erfrischung zu sich zu nehmen, falls Ihnen der Sinn danach stehen sollte.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sich zurechtzumachen, war etwas für Norms. Make-up auf ihrem Gesicht würde sie zu einem Zerrbild machen, und sie hatte keinen Striegel für ihr Fell. Sollte Mr. Shiroi sie ruhig so sehen, wie sie war, weil es genau das war, was er bekommen würde.


  »Sie sind noch nicht hungrig?«


  »Nein. Ich bin überhaupt nicht hungrig.«


  »Das ist verständlich. Nach der Verwandlung hat man oft einen sehr unregelmäßigen Appetit. Es ist am besten, wenn Sie Ihrem Gefühl vertrauen. Ihr Körper wird wissen, wenn er Nahrung braucht. Man soll es nicht übertreiben.«


  Garcia führte sie zu einem Aufzug und hielt die Tür geöffnet, während er einen Zahlencode eintippte. Er wünschte ihr alles Gute, trat zurück und ließ die Türen zugleiten. Die geräuschlose Aufwärtsbewegung der Kabine war kaum zu spüren. Nach ein paar Augenblicken öffneten sich die Türen zu einem verschwenderisch eingerichteten Büro. Kalte Luft strömte in die Kabine und kühlte sie angenehm.


  Die Farbe der Wände war ein blasses Hellblau, das man auch für Weiß hätte halten können, wäre nicht das reine Alabaster des flauschigen Teppichs gewesen. Der Raum war riesig, jedoch spärlich möbliert, und der dominierende Einrichtungsgegenstand war ein geschnitzter Pfahl in einer Ecke, der mit seinen stilisierten Gesichtern mindestens drei Meter hoch war. Er reichte nicht bis zur Decke, schien den Raum aber dennoch auszufüllen. Etwa auf zwei


  Drittel des Weges zum anderen Ende des Raums stand ein Schreibtisch aus dunklem Holz zwischen ihr und der getönten Fensterwand. Hinter dem Schreibtisch saß Mr. Shiroi auf einem seltsam geformten Stuhl.


  »Ach, Janice«, sagte er, als er sie bemerkte. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Er lächelte, wohl vor Vergnügen, dachte sie. Welchen Grund er dazu hatte, wußte sie nicht. Sie war kein vergnüglicher Anblick. Sie kam sich plump und fehl am Platze vor.


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben, Mr. Shiroi.«


  Sein Lächeln verblaßte ein wenig, und in seinen Augen las sie Anteilnahme. »Du mußt zu akzeptieren lernen, was du bist, denn es gibt keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern. Ablehnung verlängert nur die Qual. Ich habe nicht den Wunsch, dich leiden zu sehen. Und nenn mich bitte Dan.«


  Sie ging langsam durch das Zimmer, weil das wohl von ihr erwartet wurde. Als er auf den Stuhl vor dem Schreibtisch deutete, setzte sie sich. Sie fuhr zusammen, als sich die weiche graue Polsterung unter ihr bewegte.


  »Entspann dich einfach. Er wird bald zur Ruhe kommen«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck verriet eine Spur von Belustigung.


  Sie mochte es nicht, wenn man sie auslachte. Sie zwang sich dazu, den bebenden Stuhl zu ignorieren, und wartete. Die Bewegungen der Polsterung ließen nach und kamen schließlich ganz zum Erliegen. Sie war überrascht, wie bequem der Stuhl war. Sie war beinahe ebenso überrascht, daß ihr übergroßer Körper auf den Stuhl zu passen schien. Shiroi mußte ihr die Gedanken vom Gesicht abgelesen haben.


  »Du hast soeben zum erstenmal Bekanntschaft mit einem Tendai-Barcas Glove Lounger gemacht. Beim erstenmal sind sie immer ein wenig enervierend, aber, wenn du das Wortspiel entschuldigst, man sitzt sich schnell auf ihnen ein. Ich bezweifle, daß man irgendwo auf der Welt ein besseres Sitzmöbel finden kann.«


  Ihre Atmung beruhigte sich, und sie entspannte sich. Der Stuhl paßte sich erneut ihrer Haltung an. Vielleicht war ihr Ärger über seine Belustigung fehl am Platz. Jeder, der spürte, wie sich der Stuhl unter seinem Hintern bewegte, würde komisch aussehen. Trotzdem fühlte sie sich in geistiger Hinsicht noch nicht wohl. Er hatte sie gewiß nicht um dieses kleinen Scherzes willen um die halbe Welt reisen lassen.


  »Was wollen Sie, Mr. Shiroi?«


  »Es besteht weder Grund, schroff zu sein, noch meinen Motiven zu mißtrauen, Janice.« Er trug ihre schlechten Manieren mit Fassung. Sie glaubte sogar, einen Anflug von Traurigkeit aus seiner Stimme herauszuhören. »Ich will dir dabei helfen, dich selbst zu finden. Ich will, daß du eine Stellung in meiner Organisation annimmst. Wenn du lieber deinem eigenen Weg folgen willst, kann ich das verstehen, aber ich hoffe, wir sagen dir zu. Es ist sehr einsam, wenn man auf sich allein gestellt ist. Es könnte auch gefährlich sein.«


  »Versuchen Sie mir Angst einzujagen, Mr. Shiroi?«


  Er lachte. »Nein. Die Welt da draußen hält genug Entsetzliches für unsereins bereit. Wir müssen uns nicht gegenseitig das Leben schwermachen. Und ich wünschte mir wirklich, du würdest mich Dan nennen.«


  »Dan. Sie sagen >unsereins<. Ich weiß, daß Sie und Garcia so sind wie ich, aber Ihre Angestellten wissen es nicht, weil Sie sich hinter Illusionen oder etwas in der Art verstecken. Jedenfalls sehen sie in Ihnen Norms. Warum? Warum verbergen Sie, was Sie sind?«


  »Warum?« Jeglicher Humor verschwand hinter einem Ausdruck der Ernsthaftigkeit. »Diese Frage müßtest du dir eigentlich selbst beantworten können. Du hast dich im Spiegel gesehen, Janice. Du hast gesehen, wie die Norms auf dich reagieren. Das ist die Antwort. Willst du dich jeden Tag immer wieder mit ihrer unbegründeten Furcht auseinandersetzen?«


  Natürlich nicht. Wer würde das schon wollen? Sie hatte Furcht und Haß ausgiebig zu spüren bekommen, als sie nur ein Ork gewesen war. Orks waren etwas Alltägliches. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, wie man ihr wohl als seltenere, monströsere Ausgabe eines Metamenschen begegnen würde. Im Vergleich mit diesem Grauen erschien ihr Einwand bedeutungslos.


  »Es gefällt mir nicht, mich als etwas anderes auszugeben, als ich bin!«


  Er drehte seinen Stuhl um neunzig Grad, so daß er ihr sein Profil präsentierte. Seine Brust hob sich, und er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Wir alle tragen Masken und geben uns alle nicht als das aus, was wir sind, oder etwa nicht? Die Norms tun es. Selbst du hast es vor deiner Verwandlung getan.« Er drehte den Stuhl wieder zurück und fuhr fort, bevor sie widersprechen konnte. »Warst du inmitten von Gleichgestellten nicht eine andere Person als im Kreise deiner Familie? Wie war es, wenn du innerhalb deines Konzerns mit Vorgesetzten zu tun hattest? Jede Gruppe von Menschen, mit der wir zu tun haben, sieht eine andere Person, eine andere Facette von unserem Selbst. Diese magische Tarnung ist etwas vollkommen Ähnliches, eine aus der Notwendigkeit geborene Maske. In unserem Fall verbergen wir darunter die physische Realität. Unter den Masken sind wir immer noch wir selbst. Die Illusion ist einfach notwendiges Öl für die Maschinerie sozialer Interaktion. Nicht mehr. Da du eine Menge Zeit im Kaiserlich Japanischen Reich verbracht hast, bist du gewiß mit der Notwendigkeit vertraut, die Beziehungen zwischen den Leuten zu glätten.«


  Bei der Erwähnung Japans schauderte sie. Der Stuhl paßte sich augenblicklich an.


  »Es tut mir leid. Ich hätte Japan nicht erwähnen sollen.«


  Er betrachtete sie eine Weile schweigend. Sie war froh darüber, denn sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatte er recht. Trotzdem kam es ihr... sonderbar vor, daß jemand die metaphorischen Masken für bare Münze nahm, sie zur Realität machte. Wenn ein Zauber überhaupt Realität genannt werden konnte. Sie beanspruchte den Tendai-Barca, als sie eine körperlich bequeme Haltung einzunehmen versuchte, wenngleich es ihre geistige Verfassung war, die ihr zu schaffen machte. Natürlich fiel es ihm auf.


  »Wenn du dich dadurch wohler fühlst, hebe ich den Zauber auf. Du bist hier unter Freunden.«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich will. Es ist alles so verwirrend. Ich möchte die Dinge einfach nur unter Kontrolle bekommen.«


  »Und genau dabei will ich dir helfen. Hier. Sieh her!«


  Er hatte den Zauber aufgehoben. Er war groß, größer als sie. Sein Tendai-Barca floß auseinander, um sich seinem gewachsenen Körperumfang anzupassen. Stäbe vergrößerten sich, fielen zusammen und wurden dicker, als sich der Stuhl eine neue Gestalt gab. Sein Fell war leuchtend weiß, so rein wie Polarschnee. Die Haut seines breiten Gesichts und seiner starken Hände war dunkel und strotzte vor Gesundheit. Einst wäre sie vielleicht vor seinem Gesicht zurückgeschreckt, aber jetzt war sie ebenso monströs wie er. Andererseits betrachtete er sich selbst nicht als monströs. Oder doch? Er verbarg sich unter einem Zauber. Oder stimmte das auch nicht? Was sah er, wenn er in den Spiegel blickte? Die glatten orientalischen Gesichtszüge von Mr. Dan Shiroi oder die breite Nase, die tiefsitzenden Augen und die Fangzähne seines Metatyps?


  »Nun, da die Maske gefallen ist, kann jeder sehen, daß ich zu demselben Metatyp gehöre wie du. Glaub mir, wenn ich sage, daß ich verstehe, was du durchmachst. Zwischen uns braucht es keine falschen Schranken zu geben. Illusionen sind etwas für die Norms.«


  Eine plötzliche Woge der Bitterkeit spülte über sie hinweg und löschte das wachsende Gefühl der Verbundenheit in ihr aus. Er mochte zu ihrem Metatyp gehören, aber er war trotzdem etwas, das sie nicht war. »Selbst wenn ich Ihre Philosophie akzeptieren würde, Dan, könnte ich nicht, was Sie tun. Ich habe keinerlei magische


  Befähigung.«


  »Und woher weißt du das mit derartiger Sicherheit? Du kannst nicht ganz ohne Talent sein, wenn du unsere Illusionen durchschaut hast.«


  Wiederum glaubte sie in seinem Gesicht eine Andeutung von Wissen zu erkennen, das ihr fehlte. Sie fühlte sich unbehaglich unter diesem wissenden Blick. Noch mehr brachte sie der wachsende Glaube aus der Ruhe, daß er es gut mit ihr meinte und wirklich an ihr interessiert war.


  Sie hievte sich aus dem Stuhl und geriet ein wenig ins Schwanken, als das Möbel sie plötzlich freigab. Sie wich dem Schreibtisch aus und ging unsicher zur Fensterwand. Unter ihr breitete sich das Panorama der Skyline von Mexico City aus. Die Türme der menschlichen Arroganz, die über einer der größten Städte der Erde aufragten, während sich die Fundamente dieser Türme im Smog verbargen. Verborgen blieben auch die Menschen, die sich in der Hauptstadt Aztlans auf den Straßen drängten. Menschen. sie gehörte nicht mehr zu ihnen. Diese Stadt konnte nicht ihr Zuhause sein. Städte waren Orte für Menschen, und Menschen hatten sie ausgestoßen. Würde sie jemals wieder ein Zuhause haben?


  Sie hatte zu glauben begonnen, daß sie eines bei Shiroi - nein, Dan, finden mochte. Aber nun entglitt ihr diese Möglichkeit ebenfalls. Er dachte, sie sei genau wie er, aber sie wußte es besser. Sie war nicht fähig, das zu tun, was er konnte, und das wußte sie nur allzugut.


  Sie war ihm für seine Freundlichkeit etwas schuldig. Sein Verhalten war so liebenswürdig, sein Interesse an ihrem Wohlergehen so eindeutig. Zumindest konnte sie ihm sagen, woher sie wußte, daß sie keine magische Befähigung hatte. Sie drehte sich um. Er hatte sich von einem Stuhl erhoben und stand einen Schritt entfernt. Anteilnahme und Besorgnis standen ihm ins Gesicht geschrieben. Sie lächelte einfältig.


  »Ich habe es noch nie jemandem erzählt, Dan. Keinem meiner Freunde. Nicht einmal meinem Bruder. Es war mir zu peinlich.« Er streckte den Arm aus und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie bezog Kraft aus seiner tröstlichen Berührung. »Ich bin einmal auf magische Befähigung getestet worden.«


  »Von wem?«


  »Dem Hoboken-Institut. Eine sehr angesehene Firma.«


  »Vielleicht hat man einen Fehler gemacht.«


  »Das habe ich mir zuerst auch gesagt. Als ich noch klein war, wollte ich immer eine Zauberin sein. Natürlich habe ich das nie jemandem erzählt, weil mein Dad in bezug auf Magie absolut voreingenommen war. Er hielt das alles für Lug und Trug. Aber ich war ein Kind und wußte es besser. Ich wußte, daß ich die Magie in mir hatte. Also sparte ich jeden Nuyen, den ich konnte, und bediente nach der Schule noch in einem Soy Shack. Vor dem... dem Unfall habe ich nicht genug Creds zusammenbekommen, und im nächsten Jahr konnte ich nicht viel sparen, bis mein Bruder sein Stipendium von Renraku bekam. Als er auf der Universität war, wurde vieles leichter, und ich verschaffte mir einen Aushilfsjob bei einem Konzern. Er war öde und tödlich langweilig, aber ich hielt durch, weil ich dadurch die Creds für den Test bekam. Wenn man mir erstmal mein Talent bescheinigt hatte, war alles keine Frage mehr. Ich würde eine hochrangige Magierin werden. Ich war so sicher.


  Schließlich hatte ich genug Creds gespart und ging zum Institut. Es dauerte zwei Wochen, bis ich die Testergebnisse erhielt, und in diesen zwei Wochen war ich ungenießbar. Mein Bruder hat nie erfahren, warum ich so ein Aas war, und ich verlor ein paar von meinen wenigen Freunden. Ich riskierte sogar einen Konzerntadel, indem ich meine Arbeit an dem Nachmittag sausen ließ und mich in eine stille Ecke verzog, um den Bericht zu lesen. Er bestand nur aus einem einzigen Wort, aber das zerstörte meine Träume: >Negativ<.


  Ich war am Boden zerstört. Wenn ich in den zwei Wochen Wartezeit ungenießbar gewesen war, würden die nächsten zwei Monate jeden, der es mit mir ausgehalten hätte, für den


  Heiligenstand qualifiziert haben. Aber ich hatte keine Freunde, die auf den endgültigen Knall warten wollten. Ich war das Oberaas des Erziehungszentrums des Washington-Baltimore Metroplex. Ich konnte die Niedergeschlagenheit erst richtig abschütteln, als ich Ren an der Universität Tokio traf. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er sagte immer, ich besäße genug Magie für ihn.«


  Die Erinnerungen waren zuviel. Sie kam nicht dagegen an und begann zu weinen. Ihr Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Dan zog sie an sich und hielt sie fest umschlungen. Sie begrub das Gesicht in seinem Fell, wobei sie spürte, wie es unter ihren Tränen feucht wurde. Er streichelte ihren Rücken und sagte gar nichts, bis sie sich beruhigte. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, ließ er sie los und wich einen Schritt zurück, als befürchte er, sich ihr aufzudrängen. Als sie die Wärme seines Fells nicht mehr spürte, überfiel sie ein jähes Frösteln.


  »Ken ist dein Freund?«


  »War.« Die Wunde war alt, aber sie spürte den Schmerz immer noch. Er war zwar jetzt dumpfer, aber es tat immer noch weh. »Er kann mit Kawaru nicht so gut umgehen.«


  Er nickte verstehend. »Ken wollte sich nach der Verwandlung nicht mehr mit dir treffen?«


  Sie schniefte und schüttelte den Kopf. »Er wollte nicht mal mehr mit mir reden und hat auch meine Briefe nicht beantwortet.«


  »Viele, die ich gekannt habe, sind so. Die mit der Metamorphose verbundenen Vorurteile und Ängste sind sehr stark. Ich glaube, daß sie jetzt, wo die Verwandlungen nicht mehr so häufig auftreten, noch viel stärker geworden sind. Denk nicht zu schlecht von ihm. Als Produkt seiner Umgebung ist er in seiner Gesellschaft verhaftet. Mit der Zeit hätte er sich vielleicht mit deiner Verwandlung abgefunden. falls er dich aufrichtig geliebt hat. Hier brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen darüber zu machen, ob du akzeptiert wirst. Wir alle wissen, was du durchgemacht hast. Wir kennen die


  Ängste. Ein paar von uns mußten erleben, wie sie in Haß und Gewalt umschlugen. Wir haben uns zum Zwecke gegenseitiger Hilfe und Unterstützung zusammengetan. Ich spreche im Namen aller, wenn ich sage, wir möchten dich bei uns haben. Ich scheue mich nicht zu sagen, daß du uns stärker machen wirst, etwas, das wir uns alle sehnlichst wünschen. Aber glaub nicht, wir dächten nur an uns selbst. Nun ja, einige von uns tun das sicher. Aber, Janice, ich habe dich nicht zu uns eingeladen, nur um unsere Organisation zu stärken. Ich habe etwas empfunden, als ich dich in jenem Hotel in Hongkong fand. Ich verstehe es selbst nicht richtig, aber ich weiß, daß es da ist. Ich will, daß es dir gut geht. Ich will, daß du die Kraft erlangst um auf eigenen Füßen zu stehen und deinen wohlverdienten Platz bei uns einzunehmen, und ich bin gewillt, alles Nötige zu unternehmen, um dies wahr werden zu lassen.«


  Sie drehte sich um und starrte nach draußen auf die Wolkenkratzer und Megabauwerke. Sie erinnerten sie an die Wachtürme und Bunker, von denen Yomi umringt war.


  Seine Worte klangen verführerisch, boten sie ihr doch genau das, wonach sie sich in den langen Monaten ihres Exils auf Yomi gesehnt hatte. Da war die Andeutung von mehr als Kameradschaft, die Andeutung von etwas, das durch die Verwandlung aus ihrem Leben gerissen worden war. Konnte sie zu glauben wagen, daß er es aufrichtig meinte? Konnte sie es wagen, danach zu greifen? Sie war so oft zurückgewiesen worden. Und wenn sie sich erneut verwandelte? Würde sich seine Zuneigung dann ebenso verwandeln wie ihr Körper? Die Fragen machten sie schwindlig.


  Er legte ihr die Hand auf den Arm. Für einen Augenblick verkrampften sich ihre Muskeln und ließen sie erstarren wie ein kleines Tier im Scheinwerferlicht. Er wartete, bis sie sich entspannte, bevor er den tastenden Kontakt vertiefte. Sie spürte die Wärme seiner Handfläche und die prickelnde Berührung seiner Nägel durch ihr Fell. Als sie nicht zurückscheute, nahm er sie wieder in seine starken Arme. Sie drehte sich ihm zu und betrachtete forschend sein Gesicht. Sie entdeckte nur Zuneigung.


  »Kann ich dir vertrauen?« fragte sie.


  »So weit, wie du jedermann vertrauen kannst.«


  »Das ist keine beruhigende Antwort, Dan.«


  »Wir leben auch nicht in einer ruhigen Welt, Janice. Ich bin fehlbar wie alle anderen auch. Manchmal führen die besten Absichten zu entsetzlichen Konsequenzen, und aus edelsten Gefühlen wird Verbitterung. Ich will unsere Beziehung nicht mit Lügen und hochtrabenden Versprechungen beginnen, aber ich schwöre bei allen Lichtern des Himmels, daß ich dir dabei helfen werde, all das zu werden, was in dir steckt. Falls du mich läßt, werde ich von jetzt an dein Halt sein. Wenn du stark bist, können wir über die Zukunft reden.«


  »Du wirst warten?«


  »Ich habe Geduld. Ich werde an jeder Tür auf dich warten, bis du bereit bist, hindurch zu gehen.«


  »Keinerlei Druck?«


  »Nicht mehr, als der Druck des Lebens erforderlich macht.«


  Seine Augen waren aufrichtig. Sie wollte glauben. Wollte verzweifelt glauben. Aber sie hatte Angst. »Halt mich einfach nur fest.«


  Und das tat er. Seine Arme waren stark, und sie fühlte sich geborgen.
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  Harry Burke war ein ehemaliger Angehöriger des Special Air Service, einer Organisation, die für ihr effektives und vielfach talentiertes Personal bekannt war. Für Andrew Glover war er von unvergleichlichem Wert.


  Ohne den Befehl dazu bekommen zu haben, huschte Burke rasch über den Schotter und ging direkt vor der Gasseneinmündung in Stellung. Wenn er dabei ein Geräusch verursachte, ging es im Lärmen unter, das von der geschäftigen Hauptstraße zu ihnen drang. Es war kurz nach Mitternacht, und die Freie Wirtschaftsenklave Hongkong war immer noch sehr wach. Die dunkle Gasse war für die Massen, die auf der strahlend hell erleuchteten Hauptstraße wogten, nicht von Interesse. Kein normaler Passant würde den dunkel gekleideten Mann bemerken, der sich im Schatten des Gebäudes duckte. Aber normale Passanten bereiteten Glover auch kein Kopfzerbrechen.


  Glover tippte dem Elf auf die Schulter. »Haben Sie ihre Codes schon geknackt?«


  Der Elf antwortete abwesend. Als er den Kopf schüttelte, klickte das Datenkabel leise gegen das Cyberdeck, das in seinem Schoß ruhte. »Noch nicht. Auch unsichtbare Arbeit bedarf einer gewissen Anstrengung.«


  »Dann machen Sie weiter.« So dunkel die Gasse auch war, Glover kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Er wollte durch diese Tür und in die Mihn-Pao-Anlagen. Dort wartete das Boot, das sie zum Festland bringen würde. Er war froh, wenn er Hongkong endlich hinter sich hatte. Er mochte weder die Stadt noch das, wofür sie stand.


  Immer noch gab es keine Anzeichen für Schwierigkeiten, aber sein Magen verkrampfte sich immer mehr. Er wollte den Elf zur Eile drängen, wußte aber, daß er die gewünschten Resultate eher bekommen würde, wenn er den spitzohrigen Matrix-Runner in


  Ruhe ließ. Elfen waren selten zuverlässig, insbesondere wenn es um ernsthafte Arbeit ging, aber dieser hatte sich als fähig erwiesen. Glover wäre ein menschlicher Decker lieber gewesen, aber man mußte sich mit dem begnügen, was zur Verfügung stand.


  Sein Blick wurde wieder von der Gasseneinmündung angezogen. Wenngleich er wußte, wohin er schauen mußte, war es schwierig, Burkes geduckte Gestalt auszumachen. Der ehemalige SAS-Mann wartete geduldig auf das, was da kommen mochte. Geduld war eine Lektion, die Glover nie richtig begriffen hatte. Durch seine Ungeduld wären sie beinahe erwischt worden. Dieser kleine untersetzte Sektionswachposten war aber auch unerträglich gewesen. Verständlicherweise erbost über die aufreizend langsame Abfertigung, hatte er darauf bestanden, den Kontrollpunkt sofort und ohne weitere Verzögerungen passieren zu können. Offensichtlich war dadurch das Spatzenhirn der halben Portion in Alarmbereitschaft versetzt worden, denn die Wache hatte von ihnen verlangt, aus dem Fahrzeug zu steigen. Corbeau wären bei der Inspektion auf jeden Fall die Nerven durchgegangen, obwohl Glover keinen Zweifel hatte, daß ihre Ausweispapiere jeder Überprüfung standgehalten hätten. Als Burke Gas gegeben hatte, war der schwachsinnige Wächter wie ein Hampelmann herumgesprungen und hatte ihnen Verwünschungen nachgeschrien, während er den Staub schluckte, den der Wagen aufwirbelte. Der Schwachsinnige hatte nicht auf sie geschossen. Statt dessen hatte er ihnen die EPA auf den Hals gehetzt, wodurch sie gezwungen gewesen waren, ihren ursprünglichen Plan zum Verlassen der Enklave aufzugeben.


  Schließlich hatten sie die Verfolger abgeschüttelt. Oder doch nicht? Burkes Aktion verriet ihm, daß der Veteran befürchtete, jemand könne sie bei ihrer gesetzwidrigen Arbeit stören. Vielleicht hatten seine empfindlichen Cyberohren die Andeutung einer Gefahr für ihre Gruppe aufgeschnappt. Wenn Burke sicher gewesen wäre, hätte er etwas gesagt. Plötzlich machte Burke rasche Auf-und-ab-


  Bewegungen mit der rechten Hand.


  »Alles runter!« befahl Glover, während er selbst in die Hocke ging.


  Zwei Zerrbilder menschlicher Silhouetten blieben an der Einmündung zur Gasse stehen. Gepolsterte Jacken ließen sie extrem breitschultrig wirken, und runde Helme machten ihre Köpfe knollenförmig. Blechabzeichen glänzten und bestätigten, daß sie Angehörige der Enclave Police Agency waren. Die zwei Bullen unterhielten sich in jenem seltsamen Mischmasch aus Englisch, Kantonesisch und Japanisch, der hier auf der Straße die gängige Sprache war. Glover konnte kein Wort verstehen, aber Burke beherrschte den Dialekt fließend. Er würde wissen, was sie sagten, und entsprechend handeln.


  Unentschlossen standen sie vor der Einmündung. Der Passantenstrom paßte sich ihrer Anwesenheit an. Die Fußgänger machten einen Bogen um sie, scheinbar ohne sie zur Kenntnis zu nehmen, aber niemand ging zwischen den Bullen und der Einmündung her.


  Ständig Bemerkungen wechselnd, machten sie sich bereit. Beide zogen Waffen, und einer löste den schweren Zylinder einer Taschenlampe vom Gürtel. Sie schritten vorwärts, während der grelle Xenon-Strahl der Taschenlampe die düsteren Schatten teilte. Innerhalb des Lichtkegels wirkte alles auf eine sonderbar zweidimensionale Art scharf.


  Glover hörte das leise Klicken eines Sicherungshebels neben sich. Ein Blick bestätigte, daß Twist seine Pistole schußbereit gemacht hatte. Eine lobenswerte Initiative, aber nicht die beste Antwort, da die Waffe offenbar nicht mit einem Schalldämpfer versehen war. Ihre Situation würde sich nicht unbedingt dadurch verbessern, daß sie Aufmerksamkeit erregten. Außerdem war Burke bereits am Ball.


  »Warten Sie«, flüsterte er.


  Der zweite Bulle blieb einen oder zwei Meter hinter seinem Kameraden, als sie die Gasse betraten. Sie rückten vorsichtig vor, indem sie die Dunkelheit mit dem Licht zu sondieren versuchten. Es mußte aber erst einmal tief genug in die Gasse fallen, damit sie ihr Versteck entdeckten. Und dazu kam es nicht. Burkes schwarz gekleidete Gestalt wuchs aus den Schatten und glitt hinter den zweiten Mann.


  Ein Arm schlang sich um den Hals des Bullen und drückte ihm die Luft ab. Der zweite versetzte dem Mann einen heftigen Schlag in die Nieren. Burke ließ die schlaffe Gestalt zu Boden gleiten. Das leise Klappern der Ausrüstung am Gürtel des Mannes warnte dessen Partner.


  Der verbliebene Bulle wollte sich umdrehen. Burkes Fuß schoß vor und traf den Mann in den Kniekehlen.


  Die Beine des Bullen knickten ein. Burke spannte sich und landete einen Sprungtritt gegen dessen Pistolenhand. Das Knacken des brechenden Zeigefingers war deutlich zu hören, während die Waffe davonflog. Der Bulle begann zu schreien. Burkes mit ausgestreckten Fingern geführter Stoß erwischte ihn an der Kehle und schnitt den Schrei ab.


  Der Bulle war zäh. Keuchend hob er die Taschenlampe hinter den Kopf und nahm die Grundstellung eines Schwertkämpfers ein. Er wirkte angeschlagen, kaum gefährlich. Die linke Hand zum Schutz gegen von oben geführte Schläge leicht erhoben, ging Burke ganz leicht in die Hocke. Unbemerkt von seinem Gegner winkelte er die rechte Hand an. Sieben Zentimeter rasiermesserscharfen Stahls glitten aus der Unterarmscheide.


  Beide schienen sich eine Strategie zurechtzulegen. Burke bewegte sich unmerklich, und der Bulle mußte eine Chance erkannt haben. Der Lichtstrahl der Taschenlampe beschrieb einen raschen Bogen, als sie durch die Luft peitschte. Burkes Manöver war eine Finte gewesen. Er wich dem Hieb mühelos aus und drehte sich in den Bullen hinein. Sein rechter Arm stieß herunter, und die Klinge durchschnitt den Arm seines Gegners. Taschenlampe und Hand setzten die begonnene Bewegung fort und schossen an dem herumwirbelnden Burke vorbei, während die Klinge durch den Hals des Bullen fuhr. Der Kopf kippte nach hinten, aber bevor die erste Blutfontäne aus der Wunde schoß, schlug die Taschenlampe auf dem Boden auf, zersprang und tauchte die Gasse wieder in Dunkelheit.


  Twist packte Glovers Schulter und riß ihn herum.


  »Das war nicht nötig, Glover. Ich hätte sie betäuben können. Das waren Bullen, die er ermordet hat!«


  Glover schlug auf die Hand des Anstoßes. »Und wir sind Räuber, alter Junge. Sind Sie sich der Strafe für Beihilfe zum Kontraktbruch hier in Hongkong eigentlich bewußt?«


  »Zwangsarbeit für einen Zeitraum von nicht weniger als einem Jahr pro Gehaltsstufe des Kontraktbrüchigen. Die Willfährigkeit des Straffälligen wird durch ein Mycotoxin-Implantat in einer sich langsam zersetzenden Umhüllung gewährleistet. Das Gegengift ist nur bei Erfüllung gewisser, vorher festgelegter Produktionsquoten erhältlich«, rezitierte Sam mit kalter Stimme. »Die Strafe für Beihilfe zum Mord ist strenger.«


  Der Vorfall schien Twist völlig aus der Fassung gebracht zu haben. Einem anderen in diesem Zustand mochte der Sinn nach Mord stehen, aber jemand, der Gewalt derart anstößig fand, würde seinerseits wohl kaum gewalttätig werden. Da keine Gefahr bestand, stufte Glover den Haß des Runners als unbedeutend ein. Es war eine voreilige, auf falschen Informationen beruhende Emotion.


  »Ich sehe, daß Sie einigermaßen versiert in der hiesigen Rechtsprechung sind, aber das, was Sie gerade erlebt haben, wird nicht als Mord deklariert, da Mr. Burke akkreditierter Konzernagent ist. Er hat etwas getan, was man in Hongkong unvermeidliche Zerstörung von Werten eines anderen Konzerns nennt. Die EPA wird angemessen entschädigt werden. Sie werden niemals in diese Geschichte hineingezogen, also verstehe ich nicht ganz, worüber Sie sich beschweren.«


  »Ihr Tod war unnötig.«


  »Ich entscheide, was nötig ist. Sie tun einfach, was man Ihnen sagt.


  Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß weitere Streitereien wahrscheinlich zusätzliche Aufmerksamkeit auf uns lenken werden. Ein weiterer Vorfall der soeben erlebten Art endet vielleicht nicht so glimpflich für uns.«


  Glover konnte Twists Unzufriedenheit erkennen. Warum sollte er auch zufrieden sein? Töten war ein verabscheuungswürdiges Geschäft, bestenfalls widerlich. Wäre ihre Zeit nicht so kostbar, hätte sich möglicherweise eine bessere Lösung finden lassen. Aber Burke war der Experte und offensichtlich von seinem Vorgehen überzeugt. Glover vertraute seinem professionellen Urteil. Burke begriff vollkommen, daß ihre Mission Erfolg haben mußte. Wenn das bedeutete, daß ein paar Unschuldige dabei starben, mußte dieser Preis eben gezahlt werden. Glover und seine Mitarbeiter arbeiteten auf ein großes Ziel hin und versuchten mehr als ein paar armselige Leben zu retten. Da durften ein paar Bullen nicht ihren sorgfaltig ausgearbeiteten Plan zunichte machen. Aber er konnte das diesen Runnern nicht mitteilen. Die Zeit war noch nicht reif, daß jemand außerhalb des Zirkels erfuhr, was vor sich ging.


  Rene Corbeau war ihrer Diskussion mit weit aufgerissenen Augen gefolgt. Zweifellos bereute er seine Entscheidung, Glovers Angebot angenommen zu haben. Nun, sollte er. So streng die Strafen auch waren, die Glover und seinen Mietlingen drohten, Corbeau sah Schlimmerem entgegen: Er war der Abtrünnige. Corbeaus Bossen würde es egal sein, daß das Angebot für den Konzernwechsel gefälscht war. Ihr Angestellter hatte es für bare Münze genommen und danach gehandelt. Die Daten, die er sozusagen als Zugabe mitgebracht hatte, würden nur sein Schicksal bei Automattech HK besiegeln. Tochtergesellschaften von Mitsuhama Computer Technologies waren oft grausamer als die Mutter. Geschwisterliche Rivalität um die mütterliche Zuwendung, vermutete er. Noch ein schmutziger Aspekt der Konzerngesellschaft. Corbeau hätte all das bedenken müssen, bevor er abgesprungen war. Jetzt kauerte er an der Mauer, als seien ihm die Implikationen seines Tuns zum erstenmal aufgegangen. Solch ein Mangel an Courage war ungehörig. Glover hoffte, er würde Corbeaus Nützlichkeit nicht beeinträchtigen.


  Burke gesellte sich zu ihnen.


  »Der Gingchat hatte bereits den Wagen bemerkt und seine Entdeckung über Funk durchgegeben. In Kürze wird hier der Teufel los sein.«


  Glover bedachte Twist mit einem zufriedenen Lächeln.


  »Da haben Sie's. Es blieb hier nur noch Zeit für eine entschlossene Aktion. Die übliche Vorgehensroutine verlangt von der EPA, die souveräne Konzernsicherheit zu informieren, wenn sie eine Suche auf angrenzendem Gelände durchführen wollen.« Glover wandte sich wieder an Burke. »Und? Haben sie das getan?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Burke.


  »Das werden wir bald herausfinden«, sagte Dodger, »denn die Sperre ist durchbrochen.«


  »Kein Alarm?« fragte Glover.


  »Kein Ton.«


  Dodgers Miene ließ keinen Zweifel, daß er die Frage beleidigend fand. Arroganter Elf.


  Der Elfendecker öffnete die Tür, aber Burke ging als erster hinein. Twist ging als nächster. Er hatte die Waffe gezogen. Vielleicht dachte er, in vorderster Front könne er Burke von weiterem >unnötigen< Töten abhalten. Tatsächlich würde Twist sehr schnell sein müssen, wenn er Burke von irgend etwas abhalten wollte, das sich der ehemalige SAS-Mann vorgenommen hatte.


  Auf ihr Eindringen erfolgte keine unmittelbare Reaktion, also half Glover Corbeau auf die Beine und führte ihn durch die Tür. Dodger warf sich sein Deck über die Schulter und folgte ihnen. Im Gehen baute der Elf die kompakte Maschinenpistole zusammen, die er für den Gang vom Wagen zum Lagerhaus auseinandergenommen hatte.


  Von innen glich das Lagerhaus einer Höhle. Corbeaus Schritte hallten leise in der Dunkelheit. Er war der einzige in der Gruppe, der kein Schuhwerk mit weichen Sohlen trug. In zufälligen Intervallen drängten Lichtinseln die Dunkelheit zurück und beleuchteten Kistenstapel, Pyramiden aus Zylindern und gewaltige Frachtcontainer. Tagsüber würde dieses Lagerhaus einem Bienenstock gleichen. Nachts war es eine Gruft. Als sie die Tür zur Gasse geschlossen hatten, verstummte der Straßenlärm, so daß nur noch Corbeaus Schritte und das Gluckern des Wassers an der Betonmauer des Dockbereichs die Stille durchbrachen.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Weges hinter sich, als Glover eine klamme Berührung an der Schädelbasis spürte. Er schauderte. Man hatte ihm gesagt, dieses Warnsignal würde er empfangen, wenn seine Person einer unmittelbaren magischen Bedrohung ausgesetzt war. Er blieb stehen und bereitete sich auf die Verteidigung vor. Indem er seine Sinne aussandte, um die anderen auszumachen, dehnte er den Schutz auf sie aus. Keinen Augenblick zu früh. Als er den Schild über Burke schloß, spürte er einen Zauber gegen seinen Verteidigungsring branden, der mit aller Macht durchbrechen wollte, um sie zu vernichten. Der Magier, der dafür verantwortlich war, hatte nicht mit einer Abwehr gerechnet und nicht genug Kraft eingesetzt.


  Licht überflutete das Gelände. Die Mihn-Pao-Sicherheit war alarmiert worden und hatte einen Hinterhalt gelegt für den Fall, daß die EPA-Beamten auf Runner gestoßen waren, die es auf ihre Anlage abgesehen hatten. Ein halbes Dutzend uniformierter Wachen stand auf den Laufstegen unterhalb des Daches, bereit, auf die Eindringlinge zu schießen. Das dumpfe Knallen von Stiefeln auf Beton verriet Glover, daß zusätzliche Truppen unterwegs waren, um sie auf dem Boden des Lagerhauses abzufangen.


  Burke reagierte mit der ganzen Geschwindigkeit seiner Cyberreflexe. Seine Steyr AUG hustete in rascher Folge, während er herumwirbelte. Drei der Wachen fielen bei seinem ersten Angriff, getötet oder außer Gefecht gesetzt, bevor sie schießen konnten. Ein


  Körper fiel vom Laufsteg und klatschte direkt hinter Glover wuchtig auf den Beton.


  Als die Mihn-Pao-Einheit das Feuer erwiderte, hechtete Glover vorwärts, wobei er Corbeau mitriß. Sein Rücken juckte. Irgendwo war ein feindlicher Magier. Wenn Glover Corbeau schützen mußte, würde er nicht in der Lage sein, der Magie des Feindes wirkungsvoll zu begegnen.


  Mehrfaches scharfes Knallen kündete von Twists Beitrag. Jeder Schuß zerschmetterte eine der Lampen, die die Runner der Deckung der Schatten beraubten. Jetzt kämpften sie nicht mehr in einem Gebäude, in dem künstlicher Tag herrschte. Die ursprüngliche Dunkelheit war nicht zurückgekehrt, aber zumindest gab es jetzt Inseln der Düsternis, in denen sie sich verstecken konnten.


  Der Elf schaltete sich ein, indem er der ersten Verstärkungseinheit, die sich auf dem Laufsteg blicken ließ, einen tödlichen Willkommensgruß entgegensandte. Die Überlebenden ließen sich zurückfallen. Zweifellos waren sie plötzlich froh über Twists zerstörerische Bemühungen, als sie sich in die schützenden Schatten zurückzogen.


  Die Dunkelheit konnte Glover und seine Gruppe jedoch nicht vor dem feindlichen Magier verbergen. Glover zwang Corbeau, schneller zu kriechen. Er mußte den Mann an einen halbwegs sicheren Ort schaffen, so daß er sich darauf konzentrieren konnte, seinen Widerpart zu finden. Als er einen Kistenstapel sah, der einen toten Winkel außerhalb der Schußlinie der überlebenden Wachen schuf, führte er Corbeau dorthin und wies ihn an, dahinter in Deckung zu gehen und den Kopf unten zu halten. Dann kroch er zum Rand des Stapels zurück.


  Unter ausschließlicher Benutzung seiner irdischen Sinne startete Glover die Suche nach dem feindlichen Magier. Sein Gegner war bereits aktiv und würde ihn wahrscheinlich zuerst ausmachen, wenn er es mit aktiver Magie versuchte. Von seinem Feind war keine Spur zu entdecken.


  Twist kauerte im Schutz einer großen Frachtkiste.


  Zuerst dachte Glover, der amerikanische Runner sei verwundet, aber dann wurde ihm klar, daß er sich nur konzentrierte. Seine Atmung war tief, fast tranceähnlich. Als Glover die seltsamen Knoten in den Fransen von Twists Jacke zum erstenmal gesehen hatte, war sein erster Gedanke gewesen, sie seien lediglich abergläubischer Klimbim, die Sorte Amulett, um Böses abzuwehren, die so viele Normal sterbliche für wirkungsvoll hielten. Vielleicht bedeuteten sie noch etwas anderes. Twists Feuer lag ziemlich präzise. War er eine Art Kriegeradept? Glover hatte nicht geglaubt, daß derartige Adepten ihre Energien darauf konzentrieren konnten, ihre Fähigkeiten mit Schußwaffen zu verbessern, aber er wußte nicht alles über Magie. Wer konnte das schon?


  Twist erwachte aus seiner Konzentration, wirbelte nach links und sank auf die Knie. Mit dem Gewehr in beiden Händen schob er sich langsam vorwärts, bis er an der Kiste, die ihm Deckung gab, vorbeischießen konnte. Er legte den Kopf in den Nacken und schien die Dunkelheit nach einem Ziel abzusuchen. Glover folgte Twists augenscheinlicher Sichtlinie.


  Auf dem Laufsteg war nichts und niemand - zumindest nichts von dieser Welt. Glover wechselte die Wahrnehmungsart und sah den feindlichen Magier, eine Frau. Sie hatte dort unsichtbar für normale Augen gestanden und auf Ziele gewartet. Bevor Glover einen Zauber wirken konnte, schoß Twist. Die Mihn-Pao-Magierin zuckte zusammen und griff sich an die Schulter. Als sie gegen das Geländer taumelte, flackerte ihre Astralaura. Der Unsichtbarkeitszauber fiel von ihr ab. Elmsfeuer umspielte die Hand der Magierin. Sie versuchte, die Energie für einen neuerlichen Zauber zu sammeln. Das Licht verblaßte, als sie auf die Knie sank, und verschwand völlig, als sie nach hinten auf den Gitterboden des Laufstegs fiel.


  Der Verlust der Magierin raubte den Mihn-Pao-Wachen die Moral, und das Feuergefecht versandete rasch in einem Patt. Die Runner waren festgenagelt, zu weit von den Booten bei den Docks entfernt, um ausbrechen zu können. Die Wachmannschaft rückte nicht weiter vor: Man war nicht gewillt, sich dem tödlich akkuraten Beschuß Burkes auszusetzen. Zumindest gab es keinen Alarm. Wahrscheinlich hatte der Mannschaftsführer nicht den Wunsch, innerhalb der Konzerngemeinschaft an Gesicht zu verlieren. Gegen eine derart geringe Zahl von Eindringlingen um Hilfe zu bitten, würde nicht gut für Mihn-Paos Ansehen in der Öffentlichkeit sein. Die Sorge dieses Konzerns um sein Ansehen war einer der Gründe gewesen, warum er sich gerade hier ein Transportmittel verschaffen wollte. Eine Meldung des Diebstahls war hier weniger wahrscheinlich als anderswo. Mihn-Paos fast schon besessene Rücksichtnahme auf sein Ansehen kam den Runnern jetzt zugute, aber es war ein vergänglicher Vorteil. Auch ohne Alarm würden bald mehr Truppen eintreffen. Die Zeit arbeitete für Mihn-Pao.


  Ein Energiestrahl durchschnitt plötzlich die Dunkelheit, zischte am Versteck des Elfs vorbei und bohrte ein Loch in einen Stützpfeiler. Für magische Energie war er zu stabil und fokussiert. Eine neue, tödliche Technologie hatte auf dem Kampfplatz Einzug gehalten. Glover ließ seine astrale Gestalt frei umherwandern, um die Bedrohung auszumachen. Vom anderen Ende des Gebäudes rückte eine neue Mihn-Pao-Einheit an. Sie wurde von einem stämmigen Ork angeführt, der in den unförmigen Kokon einer schweren Rüstung und eines kreiselstabilisierten Haltungssystems gehüllt war. Seine Umrisse waren über die für seine Rasse normalen Entstellungen hinaus mißgestaltet. Durch den schweren Rückentornister, der den Energiepack für seinen Hochenergie-Laser enthielt, wirkte der Ork buckelig. Obwohl dieser Laser wegen des Kühlmantels um den Lauf ebenfalls schwer war, verstand es der Ork, ihn schnell zu schwenken. Glover kehrte in seinen Körper zurück, als ein weiterer Strahl die Kisten durchschlug, hinter denen der Elf in Deckung lag. Dodger orientierte sich auf der Suche nach einer neuen Deckung rückwärts. Glover roch verbranntes Haar vermischt mit dem Geruch rauchenden Holzes und etwas noch


  Beißenderem. Winzige Flämmchen züngelten an den verkohlten Rändern des Loches, das der Laser durch die Kisten gebohrt hatte.


  Mihn-Pao hatte einen Trumpf ausgespielt, den Glover und die Runner nicht leicht stechen konnten. Die Rüstung würde den Ork vor den Waffen der Runner schützen, aber Glover konnte ihn mit seiner Magie ausschalten, wenn er eine unbeeinträchtigte Sichtlinie hatte. Unglücklicherweise würde er in diesem Fall in der Schußlinie des Orks stehen, und der Ork würde schneller sein, da war sich Glover ziemlich sicher.


  Burke gab ihm ein Zeichen, daß er gehört werden wolle. Glover sprach leise die Worte für den Zauber, der Burkes Worte für ihn verständlich machen würde. Was der ehemalige SAS-Mann zu sagen hatte, gefiel ihm nicht, aber er sah keine vernünftige Alternative. Er nickte, und Burke war unterwegs. Glover zerrte Corbeau aus seinem Versteck.


  Sekunden später eröffnete Burke das Feuer auf die vorrückende Verstärkung. Glover ließ den Mihn-Pao-Truppen eine Sekunde, um das Feuer zu erwidern, und rief dann den anderen zu, ihm zu den Booten zu folgen. In dem Augenblick, als sie sie erreicht hatten, wurden sie von den Überlebenden der ersten Mihn-Pao-Einheit entdeckt, die sofort das Feuer eröffneten. Corbeau wurde getroffen, als er auf das Boot springen wollte. Blut spritzte auf die Reling, und er fiel vornüber ins Boot. Voll entsetzlicher Angst, daß er tödlich getroffen worden war, setzte Glover ihm nach.


  Twist und der Elf erwiderten das Feuer, während sie auf das Boot zu liefen. Sie mußten die Schützen erwischt haben, denn das Boot wurde jetzt nicht mehr beharkt.


  Glover war erleichtert, als er feststellte, daß Corbeau nur verwundet war. Während er nach dem Erste-Hilfe-Kasten des Bootes suchte, knisterte der Laser wieder. Ein Schmerzensschrei erscholl irgendwo in der Nähe der Stelle, von wo er Burkes Steyr zuletzt gehört hatte. Es wurde weitergeschossen, jedoch nur von einer Seite. Burkes Waffe schwieg.


  Die Mihn-Pao-Wachen würden ihren Vormarsch fortsetzen. Sie würden vorsichtig sein, denn sie konnten nicht wissen, wo die Runner warteten. Mehrere Stapel leuchtend orangefarbener Zylinder schirmten die beiden Gruppen voneinander ab, jedoch bestenfalls noch für eine Minute. Nicht genug Zeit, die Türen zu öffnen und das Boot klarzumachen. Selbst wenn Twist ein Kriegeradept war, würden sie ohne Burke hier nicht lebend rauskommen. Sie saßen in der Falle.


  Dock und Boot wurden erneut beschossen, was die Runner dazu zwang, sich zu ducken. Die ersten Leute der Reserveeinheit waren da. Der Ork mit dem Laser, der durch seine schwere Last behindert wurde, war nicht darunter, würde sich aber bald zu ihnen gesellen. Der Elf erwiderte das Feuer, während Twist sich alle Mühe gab, das Boot loszumachen.


  Was für eine Schande! Seine lächerliche Ungeduld hatte den Run vermasselt. Corbeau würde hier sterben, und das war einzig und allein Glovers Schuld. Selbst wenn er sich nach Kräften bemüht hätte, er hätte der Sache nicht mehr Schaden zufügen können. Das war unerträglich. Etwas mußte getan werden. Er begann zu keuchen, als Panik und Wut in ihm um die Vorherrschaft rangen. Seine Brust hob und senkte sich in der Enge seiner gepanzerten Jacke, und er spürte plötzlich, wie sich etwas Hartes an seiner Haut rieb. Gütiger Gott! Er war ein Idiot, dessen schlechtes Gedächtnis seiner Berufung Schande machte.


  Burke hatte ihnen auf Kosten seines Lebens ein wenig Zeit erkauft. Solch ein Opfer durfte und würde nicht umsonst sein. Glover öffnete den Velcro-Verschluß seiner Jacke, griff unter den Hemdkragen und tastete nach der Schnur. Seine fieberhaft suchenden Finger fanden den Talisman und zerrten ihn heraus. Das verzweifelte Tier in ihm schrie ihm zu, die Kräfte des Talismans freizusetzen, aber sein Verstand wußte, daß dem Gegenstand an sich keine Kräfte innewohnten. Das Amulett war nur ein Fokus, ein Verstärker. Hyde-White hatte recht gehabt - wenn ein Feuergefecht im Gange war, brauchte er den konkreten Gegenstand als Konzentrationshilfe. Er intonierte den Spruch der Freisetzung wieder und wieder und zwang den Wächtergeist zum Handeln, indem er ihn auf die Mihn-Pao-Einheit ansetzte und sie als Feinde benannte.


  Der Ork mit dem Laser bog um die Ecke. Voller Zuversicht in seine Feuerkraft und die schützende Rüstung rückte er unerschrocken vor. Seine Einheit gab ihm Feuerschutz.


  Das Kreischen gequälten Metalls von den Zylindern neben sich veranlaßte den Ork zu einem wachsamen Halt. Einer der Kanister inmitten des Stapels blähte sich auf, als würde er von einer gewaltigen unsichtbaren Kraft von innen bearbeitet. Wieder knirschte Metall: der Zylinder dehnte sich noch weiter aus. Mit markerschütterndem Kreischen platzte der mißhandelte Behälter auf. Aus dem Riß ergoß sich ein durchscheinend grüner Strom eines chemischen Gels, der eine unnatürliche Kurve beschrieb, um nach einem Mihn-Pao-Soldaten zu greifen, der sich hinter dem Stapel versteckt hatte. Tentakeln gleich schlang es sich um den Mann, der beim ersten Kontakt mit dem Gel aufschrie. Kleidung und Haut färbten sich schwarz und zischten und gurgelten unter der Berührung des giftigen Schleims.


  Der Ork reagierte schnell. Er schwenkte den Laser und schoß. Der blendende Strahl traf den chemischen Tentakel etwa in der Mitte, brannte sich durch ihn hindurch und durchbohrte weitere Kanister. Aus den neuerlich beschädigten Tanks sprühten weitere Chemikalien.


  Wie in böser Absicht bogen sich die einzelnen Ströme und flossen in den Tentakel. Als sich sein Volumen vergrößerte, schwoll der bösartige Arm an und sackte zum Boden durch, wobei sich die durch den Laserschuß hervorgerufenen dunklen Flecken auf die gesamte Länge verteilten. Er entließ den Soldaten, den er angegriffen hatte, aus seiner Umarmung. Dieser fiel auf den Betonboden und blieb mit blasiger, verätzter Haut in gekrümmter


  Haltung liegen.


  Die amorphe Masse breitete sich nicht auf dem Boden des Lagerhauses aus. Sie waberte, ein unheimlicher Damm, der immer größer wurde. Unter der Spitze des Hügels entstanden Pseudopodien und reckten sich in einer grotesken Parodie zweier Arme vorwärts. Näher am Boden wuchs ein weiterer Tentakel und floß zum Boden hinunter. Der Haufen wogte, seine Masse waberte nach vorn auf den neuen Bodenkontakt zu. Die Masse war nun nicht mehr amorph. Aus dem Schatten der Zylinder trat das elastische, rundliche Zerrbild eines Menschen.


  Der Ork jagte zwei weitere Schüsse hinein, die weitere Wirbel der Verfärbung in Gang setzten. Wo die Strahlen die Gestalt durchbohrten, begannen die Chemikalien zu kochen. Andere Auswirkungen schien die von dem Ork entfesselte Energie nicht zu haben. Hinter dem Ding trugen weitere zerstörte Zylinder zur Ausdehnung seiner Masse bei.


  Der Ork wich zurück, bis er von einem der Stützpfeiler des Daches aufgehalten wurde. Während sein Blick zwischen dem vorrückenden Horror und seiner Waffe hin und her huschte, fummelte er an den Kontrollen des Lasers herum. Ein hochfrequentes Kondensatorjaulen übertönte das schrille Piepen der Überlastwarnung. Der Ork ignorierte die Geräusche und richtete den Laser erneut auf das monströse Ding, das ihn bedrängte. Die Waffe entlud sich mit einem Knistern. Der Laser gab keinen kurzen Impuls mehr ab, sondern einen durchgängigen Strahl, dessen Intensität in den Augen schmerzte. Der Rückentornister des Orks rauchte, als die Energiezellen ihre Ladung in das monströse Ding abgaben. Beißend grüner Rauch stieg von ihm auf, während die Chemikalien blubberten und sich schwarz verfärbten. Das blasse, durchsichtige Grün verdunkelte sich und wurde undurchsichtig, und das Ding schien zurückzuzucken. Die Miene des Orks drückte zunächst Erleichterung, dann grausames Frohlocken aus. Er trat einen Schritt vor.


  Seine gehobene Stimmung wich jedoch, denn das Ding schien urplötzlich zu wachsen und wie eine Woge nach vorn zu branden. Der Schrei des Orks riß ab, als er von ihr erfaßt wurde. Haut und Fleisch verschwanden von den Knochen seiner Hand wie Sand, der abgewaschen wird. Das Ding floß an ihm vorbei und baute sich im Zentrum des Mittelgangs neu auf. Dann wogte es in Richtung des nächsten Mihn-Pao-Soldaten. Hinter dem Ding blieben ein Häuflein zerfressener, geschwärzter Knochen und korrodierte Metall- und Plastikteile, die Ausrüstung des Orks, zurück.


  Glover packte Twists Arm. Der Amerikaner starrte mit entsetztem Gesichtsausdruck auf das Spektakel. Die Leine lag vergessen in seinen Händen. Twist reagierte nicht, und Glover löste die letzte Leine selbst.


  »Los jetzt!« schrie er dem Elf zu.


  Der Motor des Boots erwachte brüllend zum Leben. Geschwindigkeit aufnehmend, hielt das Boot auf das sich öffnende Tor zu.


  Sobald sie hindurch waren, hatten sie nur noch eine kurze Fahrt durch die Meerenge zur Küste vor sich, wo sie nicht mehr so leicht auszumachen waren. Dann die Neuen Gebiete entlang. Wenn sie erst einmal die Grenze der Enklave zur maritimen Gerichtsbarkeit von Kungshu überschritten hatten, würden sie sicher sein. Zumindest vor der Verfolgung durch den Konzern. Die Kriegsherren des chinesischen Festlands waren sich nur in wenigen Dingen einig, aber weiteren Einmischungen der supranationalen Konzerne Einhalt zu gebieten, war ein Anliegen, das sie verband. Wie ihre Vergangenheit und die gegenwärtigen Ambitionen im Einzelfall auch aussehen mochten, jene Kriegsherren erinnerten sich alle daran, wie das strahlende Juwel Hongkong, das eigentlich zu China gehörte, in der chaotischen Zeit zu Beginn des Jahrhunderts Chinas Kontrolle entrissen worden war.


  Glover konnte verstehen, wie sie sich fühlten. Britannien war in dieser schmachvollen Episode ebenfalls ausgenutzt und betrogen worden. In dem Glauben, der britischen Regierung würde beim Wiederaufbau der blühenden Gemeinschaft und einstigen Kronkolonie eine führende Rolle zukommen, hatte die Regierung nicht zuletzt in Erwartung der Einnahmen, die die wiederhergestellte Enklave mit sich bringen würde, die Warnungen der Druidengemeinschaft ignoriert. Die Konzerne hatten Britannien zur Beteiligung ermuntert, aber die ganze Sache war ein riesiger Betrug gewesen, ein Weg, gewisse Elemente zu sammeln und in die Auseinandersetzungen zu verwickeln, um so das Engagement der Konzerne so gering wie möglich zu halten. Nichts mißfiel ihnen so sehr wie unnötige Aufwendungen von Zeit und Geld.


  Hätten die politischen Führer auf jene klügeren und weniger habgierigen Köpfe gehört, wäre Britanniens Ehre nicht durch die Verwicklung in die Intrigen der multinationalen Megakonzerne, die letztendlich zur Kontrolle über Hongkong führten, befleckt worden. Britannien war benutzt worden. Die multinationalen Konzerne, die den Aufstand finanziell unterstützten, finanzierten außerdem abtrünnige Kriegsherren und benutzten den Zusammenbruch des repressiven Shui Regimes, um Hongkong und die Neuen Gebiete für sich selbst zu vereinnahmen. Jene Konzerne hatten dann ihren Konzernstaat in Freie Wirtschaftsenklave Hongkong umbenannt. Als Britannien seine Ansprüche angemeldet hatte, war das Gelächter groß gewesen. Die Konzerne hatten bereits von einem Dutzend Kriegsherren im Austausch gegen Waffen und Nachschub Garantien für die fraglichen Gebiete bekommen. Es war nicht hundertprozentig legal, aber sie waren die Besitzer. Die wenigen britischen Botschafter bei chinesischen Führern, die keine >Unfälle< erlitten hatten, wurden schmachvoll nach Hause geschickt. Verbindungsleute zum Konzernkonsortium warteten auf Termine, die niemals eingehalten wurden.


  Die ganze unehrenhafte Episode hatte noch vor Glovers Geburt stattgefunden, aber er empfand den Schmerz, als sei er selbst einer jener beschämten Botschafter. In seiner Kindheit und Jugend hatte er die Geschichte der Veteranen des Expeditionskorps gehört und sich gefragt, warum sie nicht mit der offiziellen Historie übereinstimmten, die in der Schule gelehrt wurde. Erst an der Universität und unter der Schirmherrschaft der Druiden hatte er erfahren, was wirklich geschehen war. Die Betrügereien und Verrätereien ähnelten so sehr dem, was er selbst heutzutage in Britannien sah.


  Mittlerweile war er sicher, daß die Megakonzerne Britannien sehr gern tot und erledigt sehen würden, und diese Sicherheit hatte seinen Glauben geformt, Britanniens Ruhm könne nur durch eine Rückkehr zu den alten Gepflogenheiten erneuert werden.


  Sie durchführen die Meerenge ohne Zwischenfall und wandten sich vor der Küste nordwärts. In einer Stunde würden sie die schmale Bucht erreichen, in der das Flugzeug versteckt war. Dann würde er sich mit seiner Trophäe auf den Heimweg begeben, einer Trophäe, die die ersten Schritte bei der Wiederherstellung der Pracht und Herrlichkeit ermöglichte, die Britannien war.


  Er warf einen Blick zurück über das dunkle Wasser. Die funkelnden Türme von Hongkong leuchteten im Glanz falscher Versprechungen. Sie waren häßlich. An diesem Ort kam er sich beschmutzt vor. Er richtete seine Gedanken auf die Zukunft.
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  Sam musterte Dodger. Verloren in der Welt der Matrix saß der Elf in einem gepolsterten Armsessel, während er gelegentlich die Tastatur seines Fuchi Cyberdecks stakkatohaft bearbeitete. Dodger wirkte entspannt, was ärgerlich war. Sam knuffte ihn in die Rippen.


  »Schon irgendwas gefunden?«


  »Bei allem, was auf dieser Welt gut ist! Wollt Ihr es selbst machen?«


  Die Verärgerung des Elfs ließ Sams aufgestaute Frustration zum Ausbruch kommen. »Vielleicht sollte ich das!«


  »Vielleicht solltet Ihr unseren Gastgeber einfach darum bitten, Euch zu erschießen. Glovers System ist eine harte Nuß. Es ist viel besser geschützt, als es der Fall sein sollte. Ihr mögt ein erstklassiger Datenbeschaffer gewesen sein, aber Ihr wart nie ein sonderlich guter Decker. Außerdem hinkt Ihr Monate hinter dem gegenwärtigen Stand der Technik her.«


  Die harsche Einschätzung seiner Fähigkeiten seitens des Elfs versetzte ihm einen Stich. »Ich muß gar nicht auf dem gegenwärtigen Stand der Technik sein, um sein komisches System zu knacken.«


  Dodger lachte verächtlich. »Ihr seid ja so ein toller Bursche! So sicher! Die Sicherungen in diesem komischen System haben schon Decker geröstet, die besser waren, als Ihr es selbst im Traum jemals werden könnt.«


  »Na, wenn du nichts zustande bringst, dann muß es eben ein anderer tun.«


  »Ich arbeite jetzt seit drei Tagen daran. In diesem System gibt es Schichten mit so viel Ice, daß ich mir wie in einem Gletscher vorkomme. Absolut kryogenisch. Wollt Ihr Euch das Hirn rösten lassen? Dann bitte nicht mit meiner Hardware. Ich lasse mir doch von Euch meine Chips nicht ruinieren, nur weil Ihr nicht abwarten könnt, bis ein Profi seine Arbeit getan hat.«


  Dodger hatte natürlich recht. Der Elf war ein Profi, was unautorisierten Computerzugang betraf, hackte sich durch jedes Ice. Selbst unter der Anleitung des Elfs hatte Sam als Decker kaum den Mindestanforderungen genügt, als sie im letzten Jahr in die Renraku-Matrix eingedrungen waren. Sam hatte neben all seinen magischen Studien und Waffenübungen keine Zeit gefunden, Dodgers seltsame Technomanie weiterzuverfolgen. Außerdem bereitete das Computer-Interface Sam immer noch Kopfschmerzen, und das Erwachen seiner magischen Kräfte hatte die Matrix zu einem noch ungemütlicheren Ort werden lassen. Seine kühn vorgetragenen Behauptungen und Zweifel an Dodgers Fähigkeiten waren nur Manifestationen seiner Frustration.


  »Tut mir leid, Dodger. Du hast recht. Tu, was du kannst.«


  »Es hat den Anschein, als sei meine Geduld ebenfalls ziemlich strapaziert, Sir Twist. Mir gefällt dieser erzwungene Gästestatus nicht besser als Euch. Es ist wohl am besten, mich nicht bei der Arbeit zu stören, denn ich habe in bezug auf die teuflische Komplexität dieses Systems nicht übertrieben. Solltet Ihr mich im falschen Moment ablenken, würdet Ihr lediglich herausfinden, wie man für einen Elf sorgt, der nur noch vor sich hinvegetiert.«


  »Das möchte ich ganz bestimmt nicht, Dodger. Laß mich einfach nur wissen, wenn du irgend etwas in der Hand hast.«


  »Das werde ich. Aber bleibt in der Nähe, damit Ihr abkömmlich seid, sollte ihr Ice mich einsperren.«


  »Ich werde hier sein«, sagte Sam.


  Dodger lächelte zuversichtlich. »Ich verlasse mich darauf.«


  Der Elf konzentrierte sich wieder auf die Matrix, so daß es Sam überlassen blieb, über ihre Lage nachzudenken. Glover hatte sie mit der Behauptung nach England gelotst, er brauche sie, nun da Burke tot war, um Corbeau zu schützen. Von wegen brauchen! Der Flug war ereignislos verlaufen und Corbeau anschließend ohne Zwischenfälle bei einer unbedeutenden ATT-Einrichtung abgeliefert worden. Glover hatte ihnen einen stattlichen Vorschuß gezahlt und aufgetragen, auf seinem Anwesen zu warten. Das war vor vier Tagen gewesen. Vier Tage, in denen sie von Glover nichts gehört oder gesehen hatten.


  Sam hatte Glovers Motiven schon zuvor mißtraut. Ihm gefiel die Art des Mannes nicht. Warum hatte er sich von Dodger dazu überreden lassen, weiterhin für Glover zu arbeiten? Warum? Wegen der Möglichkeit, Janice zu finden. Dieser dünne Hoffnungsschimmer war mittlerweile vollständig verblaßt. Janice war auf Yomi. Sie hätte nicht weiter von England weg sein können.


  Aber von hier wegzukommen, würde nicht einfach sein. Die Bewohner dieses Anwesens schienen nur aus einer Handvoll von Bediensteten zu bestehen, die von nichts wußten. Sie waren höflich und tüchtig, aber absolut keine Hilfe. Es gab unwissende Wachen, die auch bewaffnet waren, aber Dodger und er bekamen sie nur zu Gesicht, wenn sie versuchten, das Anwesen zu verlassen. Bis jetzt waren alle höflich geblieben, aber die Wachen hatten sicher Befehl, Sam und Dodger am Verlassen des Grundstücks zu hindern. Sam hatte versucht, das Anwesen auf astralem Wege zu besichtigen, und feststellen müssen, daß ihm der Zugang zu vielen Räumen versperrt war. Er hatte nicht versucht, diese Sperren zu durchbrechen, denn es gab Halbwelt-Präsenzen, die in und um das Anwesen herum schwebten, feindselige Geister, die ihn bedrohten, wenn er Anstalten machte, bestimmte Richtungen einzuschlagen.


  So sehr ihm Umgebung und Behandlung, die sie erfuhren, auch mißfielen, wußte er doch, daß er nicht einfach verschwinden konnte. Er hatte das Ding gesehen, das Glover im Mihn-Pao-Lagerhaus beschworen hatte. All seine Sinne hatten geschrien, daß es falsch war. Die Haare hatten ihm zu Berge gestanden, als er mitansehen mußte, wie es sich formte, und in seinem Kopf hatten Warnsirenen zu heulen begonnen. Glover hatte es gerufen, und nach der Liste aus Glovers Computer zu urteilen, suchte dieser eine Frau, die vielleicht seine Schwester Janice war. Aber ob diese Frau nun Janice war oder nicht, Sam wollte einfach wissen, für wen er gearbeitet hatte. Er mußte mehr über Glover und seine Organisation in Erfahrung bringen.


  Stunden vergingen, bevor Dodger sich ausstöpselte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren mit dunklen Erschöpfungsringen unterlegt.


  »Wie es scheint, hat Rene Corbeau weder jetzt noch in der Vergangenheit jemals etwas mit ATT zu tun gehabt.«


  »Bist du sicher?«


  Der Elf verzog das Gesicht.


  »Tut mir leid.« Sam strich sich durch den Bart. »Dann ist Glover ein Schurke.«


  »Diese Möglichkeit besteht durchaus.«


  »Was ist mit Burke?«


  »Der Mann ist ein Schatten. Hie und da finden sich Spuren, gelegentlich ein indirekter Verweis, aber wenn man den Spuren folgt, lösen sie sich in Luft auf. Nichtsdestoweniger ist das Muster einem anderen sehr ähnlich, das ich einmal gesehen habe. Jener Schatten war ein Geheimagent der britischen Regierung. Unter Berücksichtigung aller Anzeichen würde ich deshalb behaupten, daß der verstorbene Burke eine Art Spezialagent war.«


  »Ein Regierungsagent?«


  Dodger seufzte. »Ihr seid seit Tagen kaum zu ertragen. Seid Ihr jetzt auch noch taub geworden?«


  »Tut mir leid, Dodger.« Die Entschuldigungen wurden langsam zur Gewohnheit. Sams Nerven lagen bloß, aber um Dodgers Nerven mußte es noch schlechter bestellt sein. Schließlich hatte der Elf die ganze Arbeit geleistet.


  »Entschuldigung akzeptiert, Sir Twist.« Dodger massierte sich die Stirn und starrte dann auf seine Hände. Ohne aufzuschauen, sagte er: »Ich fürchte, ich habe uns mit dieser Geschichte keinen guten Dienst erwiesen. Ich wünschte, ich hätte Euch nicht darin verstrickt.«


  »Ich habe mich selbst verstrickt. Du hast vielleicht die Liste mit einem Namen gefunden, der möglicherweise zu meiner Schwester gehört, aber ich war derjenige, der beschlossen hat, diesem Phantom nachzujagen. Der Trip in den Orient sollte uns eigentlich ihrer Spur näherbringen. Und wir wollten herausfinden, was Glover treibt und wer die Frau ist. Und jetzt sieh uns an. Wir sind in England und stehen praktisch unter Hausarrest. Wir wissen immer noch nichts.«


  »Das ist nicht ganz richtig. Wir wissen, daß Glover, Schurke oder nicht, Teil einer äußerst tüchtigen Organisation ist. Während wir ihm dabei geholfen haben, Sanchez und Corbeau zu kassieren, hat sich jemand anderes um die anderen Personen auf der Liste gekümmert. Wenn sie in diesem Tempo weitermachen, werden sich ihre Pläne sehr bald erfüllen.«


  »Du hast ein Update von der Liste? Laß mal sehen!« Dodger runzelte die Stirn, als sei ihm dieses Ansinnen lästig.


  »Moment«, sagte er Tasten drückend. Er öffnete die Rückseite seines Cyberdecks und entrollte den Bildschirm. Nachdem er ihn festgestellt hatte, drehte er ihn, so daß Sam ihn sehen konnte. »Hier ist sie.«


  Sam überflog sie rasch. Fünf der sieben Namen waren als erledigt gekennzeichnet. Janice Walters, immer noch der letzte Name auf der Liste, gehörte nicht dazu. Grund genug zu bleiben. Sie zu bekommen, mochte der Grund dafür sein, warum Glover ihre Dienste weiterhin in Anspruch nehmen wollte.


  »Was machen wir jetzt also?«


  »Warten. Mit mehr Zeit und zusätzlichen Anstrengungen werde ich noch mehr in Erfahrung bringen.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Du hast für heute mehr als genug getan. Wenn du jetzt deckst, stolperst du über das erste Ice, das dir begegnet. Du brauchst Ruhe.«


  »Das ist wahr.« Dodger reckte sich. Sam hörte seine Gelenke knacken. »Wahr ist auch, daß ich etwas Bewegung brauche. Vielleicht wird mir ein Spaziergang im Garten gut tun.«


  Die spätnachmittägliche Sonne fiel in den Garten, und die sorgfältig gestutzten immergrünen Bäume und Büsche warfen kühle Schatten. Der Winter hatte die mächtigen Eichen ihrer Blätter beraubt, so daß ihre Schatten nur ein Netz verstrickter Zweige waren. Da Sam dieser Anblick bedrückte, führte er sie in das Heckenlabyrinth. Vom Innern des Labyrinths waren die Eichen nur am äußeren Rand zu sehen.


  Die gewundenen Pfade führten vom Schatten ins Sonnenlicht und wieder zurück, so daß sie abwechselnd fröstelten und aufgewärmt wurden. Da es ihnen nicht darauf ankam, das Zentrum des Irrgartens zu erreichen, folgten sie den Gängen aufs Geratewohl. Die Bewegung genügte ihnen ganz einfach. Nach einer Weile fanden sie sich am Rande einer Lichtung wieder. Infolge der Jahreszeit war das Gras braun und welk. Im Sommer würde dieser Kreis ein ruhiger, angenehmer Aufenthaltsort sein, ein Ort, um gemütlich in der Sonne zu liegen. An den Kardinalpunkten stand jeweils ein Steinblock, offensichtlich Sitzgelegenheiten.


  Dodger steuerte den Block an, der noch von der Sonne beschienen wurde, und streckte sich darauf aus. Der Block war so lang, daß nur die Füße des Elfs überhingen. Sam schlenderte langsam hinter ihm her, um sich ihm anzuschließen. Als er den Stein erreichte, ging er in die Hocke.


  »Was hältst du davon?«


  »Ein beliebter Platz, um sich die Landschaft anzusehen?«


  »Nein, diese Symbole. Hier an der Seite ist etwas in den Stein gemeißelt.«


  Dodger drehte sich auf die andere Seite und fuhr mit den Fingern über den Stein. »Hmmm. Schrift. Die meisten Buchstaben scheinen römisch zu sein, aber der Häufigkeit ihres Auftretens und ihrer Anordnung nach zu urteilen, ist es kein Englisch. Es ist keine Sprache, die ich kenne.«


  Sam starrte auf die Wörter, wenn es denn Wörter waren. Die meisten Buchstaben waren vertraut, jedoch nicht zu Wörtern zusammengefügt, die er kannte. Im stillen versuchte er, die vertrauten Silben auszusprechen. Dem Klang schien ein Rhythmus anzuhaften, ein ineinandergreifendes Sprechmuster. Wie bei dem Verschlußzauber, den Sally ihn gelehrt hatte.


  »Hast du mir nicht mal gesagt, daß es in allen größeren Anwesen Geheimgänge gibt?«


  Dodger kicherte. »Ihr glaubt doch nicht, daß dies hier ein geheimer Eingang zu einem unterirdischen Tunnelkomplex ist, in dem Glover und seine Spießgesellen die Unterwerfung all derjenigen planen, die seinen Vorstellungen von der Wiederherstellung des britischen Empires im Weg stehen? Sprecht die Zauberformel, und der Stein wird sich erheben?«


  »Wenn du es so formulieren willst, warum nicht?«


  »Weil das hier keine Szene aus einem Schundroman ist.«


  »Aber hier scheint tatsächlich eine Fuge zu sein. Vielleicht ist der obere Teil des Steins eine Art Deckel.« Dodger ließ sich von dem Stein heruntergleiten und musterte prüfend den Schatten, auf den Sam zeigte. »Vielleicht.«


  »Hilf mir mal, ihn anzuheben.«


  Der Stein ließ sich weder anheben noch schieben, ziehen oder drehen. Sam kniete vor dem Stein und betrachtete ihn mit finsterer Miene. Dodger setzte sich ins Gras und stützte sich auf die Hände.


  »Eine optische Täuschung. Ein Riß im Stein.«


  »Ich werde etwas anderes versuchen«, sagte Sam.


  Er starrte auf die Symbole, befreite seinen Kopf von jeglicher Frustration. Er sammelte seine magische Energie, wobei er die rhythmische Gedächtnisstütze benutzte, mittels derer er sich an den Gegenspruch für Sallys Verschlußzauber erinnerte. In den stetigen, doch sich ausweitenden Sprechvers arbeitete er den Rhythmus ein, den er in den gemeißelten Symbolen erkannt hatte. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal, wobei er sich Mühe gab, seinen Gedankenfluß zu glätten und sich tiefer in das Muster des Spruchs zu versenken. Diesmal spürte er, wie etwas in dem Stein nachgab.


  Zögernd streckte er die Hand aus und drückte gegen den Stein.


  Der obere Teil glitt ein wenig zurück und enthüllte eine dunkle Öffnung, die breit genug für seine Finger war. Sam stand auf und griff in das Loch. Er wappnete sich, um sich gegen das zu erwartende Gewicht des Steins zu stemmen, stellte aber fest, daß er sich viel leichter hochstemmen ließ, als er erwartet hatte.


  Visionen von verborgenen Treppen und durch Fackeln erleuchteten unterirdischen Gängen schossen ihm durch den Kopf. Mit einem abschließenden Ruck wuchtete er die Platte nach hinten. Sie klappte hoch, aber anstatt auf der anderen Seite herunterzufallen, blieb sie senkrecht stehen, als sei sie an der rückwärtigen Wand des Steinblocks befestigt. Er schaute nach. Sie war es.


  Der Steinblock enthielt keinen Eingang zu einem geheimen Ort. Er schien mit sorgfältig gefaltenen weißen Gewändern gefüllt zu sein. Sam entfaltete eines und sah, daß es eine Robe war. Auf die Brust waren komplexe Wirbel gestickt.


  »Schäbige Klamotten«, sagte Dodger. Er war ebenfalls aufgestanden und sah Sam über die Schulter.


  »Zauberkram.«


  »Kaum eine Überraschung. Wir haben gesehen, was er mit der Mihn-Pao-Einheit gemacht hat.«


  »Ich habe diese Symbole schon mal irgendwo gesehen.«


  »Vielleicht ist Freund Glover Merlin Ambrosius, wiedererweckt, um die Welt zu retten.«


  »Merlin?« fragte Sam nachdenklich.


  »Sir Twist, das sollte ein Scherz sein.«


  »Aber du hast meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen. Als ich mich mit Magie beschäftigte, habe ich auch etwas über die verschiedenen Ausformungen gelesen. Eine Vielzahl von Quellen behauptet, daß Merlin, falls er existiert hat, ein Druide war. Das hier sind druidische Symbole.«


  Dodger wühlte in den Kleiderbündeln herum, die noch in der Höhlung des Steinblocks lagen. Er brachte die Stapel ziemlich durcheinander, und plötzlich drang ein goldener Glanz nach außen. Vorsichtig, um die Kleidungsstücke nicht zu beschädigen, entnahm er der Höhlung eine kleine Sichel, deren Schneide im Sonnenlicht rötlich golden glitzerte.


  »Ein Opfermesser?«


  »Ein rituelles Werkzeug zum Schneiden der heiligen Mistelzweige. Druiden sind Naturmagier, Schamanen einer ganz sonderbaren Art. Sie haben sich bei der Wiederherstellung der wilden Länder in Irland hervorgetan, bevor die Shidhe die Kontrolle übernahmen.«


  »Vertrieben wie Schlangen vor Padrachs Zorn.« Dodger warf die Sichel wieder in den Block. »Hier sind genug Roben für ein Dutzend Personen. Es hat den Anschein, als sei Freund Glover Teil eines Druidenzirkels.


  Vielleicht handelt er in ihrem Interesse, und wenn das der Fall ist, könnte er sogar ein Agent der Regierung sein.«


  »Wie das?«


  »Wißt Ihr denn nicht, daß der Lordprotektor ein Druide ist?«


  »Nein, das wußte ich nicht.«


  »Es stimmt. Seine Grüne Partei ist eine Koalition von Mitgliedern beider Parlamentshäuser.«


  »Mir war nicht klar, daß die Grünen Druiden sind. Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß sie die letzte konservative Regierung nach der Wiedereinführung der Monarchie aus dem Amt gedrängt haben.«


  »Sie hatten maßgeblichen Anteil an der Wiedereinführung, und im Augenblick haben sie keine ernsthafte Herausforderung ihrer Kontrolle über die Regierung zu befürchten. Eine derart mächtige Interessengruppe hat England seit Cromwells Puritanern nicht mehr gesehen.«


  »Nun, ich hoffe, die Druiden sind aufgeschlossener als die Puritaner. Bei der Macht, die sie in diesem Land haben, wäre es zumindest wünschenswert«, sagte Sam. »Druiden sollen grundsätzlich gütiger und wohlwollender Natur sein, das ist jedenfalls der Tenor all dessen, was ich über Druiden gelesen habe. In alten Zeiten waren sie Wissensbewahrer und Richter, führende und angesehene Mitglieder der Gemeinschaft. Im modernen Britannien haben sie sich der Ausfindigmachung und Ausbildung magisch aktiver Personen angenommen und spielen überdies eine herausragende Rolle im Lern- und Erziehungswesen.«


  Dodger zupfte an den Roben. »Es wäre nicht klug, mehr Toleranz von ihnen zu erwarten, als die Puritaner an den Tag gelegt haben. War das Druidentum nicht eine Art Religion und Druiden ihre Priester?«


  »Vor dem Erwachen vielleicht. Die Kulte, die sich dem Druidentum verschrieben hatten, bauten ihre Glaubenssysteme auf eigentümlichen Rekonstruktionen des alten keltischen Heidentums auf, und darin fanden sich mit Sicherheit mehr als genug geltungssüchtige falsche Propheten. Niemand weiß ganz genau, wie die alten Druiden vorgegangen sind, da sie keine schriftlichen Aufzeichnungen hinterlassen haben. Die Druiden der Sechsten Welt sind die Erben dieser Tradition, aber ich glaube nicht, daß auch nur einer von ihnen ein direkter Nachfahre ist. Als die Magie zurückkam, bauten einige Magier ihre Kraftparameter um Prinzipien auf, die sie für druidische Lehren und Rituale hielten. Ihre Totems waren Dinge wie Sonne, Eiche, Wind, Fluß und Hirsch. Wald und blühendes Land und dieses Zeug. Natürlich nannten sie sich Druiden. Vielleicht liegt es an ihrer geistigen Einstellung, oder vielleicht ist es die Art, wie die Magie funktioniert, jedenfalls haben sie ihre Aktivitäten zum größten Teil auf Europa beschränkt. Obwohl sie sich beim Wiederaufbau des Landes auf den Britischen Inseln und dem Kontinent ziemlich hervorgetan haben, waren sie nicht aggressiv wie die Stammesmagier in Nordamerika. Mir war nicht bekannt, daß sie so stark in die britische Politik verwickelt sind. Unter den Grünen ist es mit England wieder aufwärts gegangen. Wenn Glover ein Druide ist, waren wir in bezug auf seine Motive wahrscheinlich paranoid. Die Verzögerung muß nichts


  Schlimmes zu bedeuten haben. Vielleicht wartet er nur auf die richtige Mondphase oder so etwas, um bei seiner Operation den nächsten Schritt zu unternehmen. Druiden machen sich eine Menge Gedanken über astrologische Zyklen.«


  Dodger rieb seine Fingerspitzen gegeneinander während er sich vom Anblick des Inhalts des Steinblocks losriß. Nachdenklich sagte er: »Wir wollen nur hoffen, daß er kein Fanatiker ist.«
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  Glover fühlte sich in der Enge des Raums unbehaglich. Er fand den Duft der zahlreichen Blumensträuße bedrückend. Ein paar von den Blumen waren verwelkt, manche frisch geschnitten. Die Mischung aus Blumendüften und organischem Verfall war ein permanenter Angriff auf die Geruchsnerven. Wie ertrug Hyde-White das? Oder war der alte Mann nicht mehr dazu in der Lage, die Blüten zu riechen, mit denen er sich umgab?


  Hyde-White thronte hinter einem altertümlichen Eichenschreibtisch, dessen elliptische Platte die Form eines quer durchgesägten Baumstammes hatte. Sein massiger Leib war in eine ausgeschnittene Vertiefung gezwängt, so daß er das Telekom auf der einen und die Reihe interner Interkoms auf der anderen Seite leicht erreichen konnte. Das graue Licht des Telekom-Monitors, der hellsten Lichtquelle des Zimmers, beleuchtete sein Gesicht von unten, so daß die bei normaler Beleuchtung üblichen Spiele von Licht und Schatten in seinem Gesicht ins Gegenteil verkehrt wurden. Das Licht ließ die weichen Züge seines breiten Gesichts härter erscheinen, und die Augen waren ein Glitzern in Seen der Dunkelheit.


  Glover spürte, wie ihm trotz der keineswegs hohen Temperatur im Zimmer der Schweiß ausbrach und langsam die Achselhöhlen hinunterlief. Er hatte nicht Hyde-Whites Körperfülle, die ihn vor Kälte schützte, aber die Furcht vor der Mißbilligung des alten Mannes wärmte ihn mehr als genug. Er spürte die Temperatur weiter steigen, als die dunklen Äugen auf der anderen Seite des Schreibtisches den Telekom-Schirm verließen und sich auf ihn konzentrierten. Es war noch genauso schlimm wie an der Universität, wo der alte Mann sein Lehrer gewesen war.


  »Sie haben also den Wächter angerufen, den ich Ihnen zur Seite gestellt habe.«


  »Ja.«


  Eine buschige weiße Augenbraue hob sich. »Und?«


  »Ein sehr mächtiger Geist, Sir.« Das war nicht mehr als die Wahrheit. Er wünschte, er hätte gewußt, wie man solche Geister kontrollierte. »Sie sind ein vollendeter Beschwörer.«


  »Und Sie sind neidisch.« Hyde-White faltete die Hände und legte sie auf die rundliche Weite seines Bauches. »Neid ist eine Kraft, die einen Menschen dazu treiben kann, nach den Sternen zu greifen. Sie könnten derartige Geister zu ihrer Verfügung haben, wissen Sie das? Ich spüre, Sie haben das Potential dafür. Sie müssen es nur nutzbar machen. Ein Mensch, der solche Kräfte besitzt, kann es weit bringen.«


  »Ich bin mit meiner Stellung zufrieden«, log Glover.


  »Wenn ich das glaubte, würde ich mir gar nicht die Mühe machen, mit Ihnen zu reden.« Hyde-White gluckste heiser. Es klang beinahe wie Donnergrollen. »Ehrgeiz ist keine Sünde, Andrew. Ein Mensch ohne Ehrgeiz ist eine leere Hülle. Eine nutzlose Vogelscheuche, auf der die Krähen sitzen und lachen. Ich bin alt, Andrew, und nicht mehr das, was ich einmal war. In der letzten Zeit ist es für mich zur Notwendigkeit geworden, mit anderen zusammenzuarbeiten, um alles zu erreichen, was ich mir vorgenommen habe. Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn ich jünger wäre. Aber die Zeit hat mich gelehrt, daß man sich in Grübeleien darüber, was wäre, wenn, sehr leicht verlieren kann. Die Welt lehrt uns nach wie vor, daß Gelegenheiten beim Schopf ergriffen werden müssen. Handele nicht mit Entschlossenheit, und du bist verloren. All deine Träume verwandeln sich in Staub.«


  Der alte Mann war beunruhigend direkt. Machte Andeutungen und stichelte. War dies ein Test? Oder war es etwas Komplizierteres? Ein Machtkampf innerhalb des Zirkels, vielleicht? Glover wußte, daß seine persönliche Kraft größer war als die von Hyde-White. Bei den Arbeitssitzungen hatte er die Aura des alten Mannes gelesen. Aber schiere Kraft war nicht alles. Hyde-White war selbst über sein ehrwürdiges Alter hinaus von Wissen, Erfahrung und Raffinesse durchdrungen. Glover hatte nicht die Absicht, sich vor Hyde-Whites Karren spannen zu lassen.


  »Was wollen Sie mit all dem sagen, Sir? Wollen Sie andeuten, daß ich den Zirkel durch eine Art Machtstreben erschüttere? Ich bin ein ergebener Diener der Sache, Sir. Ich werde unseren Zirkel nicht am Vorabend unseres Triumphs ins Chaos stürzen.«


  »Der Zirkel ist schwach.«


  »Wir werden stark sein, wenn das Ritual vollendet ist. Das Blut wird das Land wiederherstellen, und der Zirkel wird sein Hüter sein. Und wir müssen uns nicht mehr über die kurzsichtige Regentschaft des Lordprotektors ärgern.«


  »Vielleicht wird der Zirkel dann stärker sein. Aber ein Zirkel ist eine Kette von Einzelwesen, die sich denselben Idealen verschrieben haben. Wie jede andere Kette ist auch diese nicht stärker als ihr schwächstes Glied, und jede Kette reißt, wenn das schwächste Glied über Gebühr strapaziert wird. Das Ritual, das wir erwägen, ist eine mächtige Kraft und muß es auch sein, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, das traurigerweise gekippt wurde, als der Lordprotektor sehr nachtragende Sterne gekränkt und die korrekten Vorgehensweisen mißachtet hat. Dieses Werk wird viel von allen verlangen, die sich daran machen, und die Mächte, die sich auf unseren Ruf erheben werden, verlangen möglicherweise noch mehr vom Anführer des Ritualzirkels. Unser Anführer muß stark sein, sonst wird alles schiefgehen. Wir könnten mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken.«


  Die Worte des alten Mannes waren beunruhigend, aber nicht allein wegen ihres Gehalts. »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich Sie studiert habe. Ich denke, Sie glauben dasselbe wie ich. Daß dem Land immer unsere erste Sorge gelten muß und wir als seine Hüter versagt haben. Wir waren durch unsere Arroganz geblendet und hielten uns für Herrscher anstatt Verwalter. Unsere Rasse hat die Erde im Stich gelassen.«


  Hyde-White war scharfsichtig und hatte Glovers wahre


  Überzeugungen erkannt. Oder zumindest an ihrer Oberfläche gekratzt. Auch Verwalter hatten Ambitionen. Aber ein guter Verwalter stellte seine Ambitionen zurück, bis sein Schutzbefohlener gesund war. Denn was war ein Verwalter letztlich anderes als ein Parasit? Kein Parasit überlebte, indem er seinen Wirt tötete.


  »Ich sehe Ihnen an, daß ich mich in Ihnen nicht täusche, Andrew. Die Qualen des Landes hallen in Ihren Ohren ebenso laut wider wie in meinen. Ich rede mit Ihnen, weil ich nicht glaube, daß Sie eines von Nevilles Schafen sind. Sie erstreben die Wiederherstellung des Landes nicht aus einer irregeleiteten Sehnsucht nach dem vergangenen Ruhm eines aristokratischen Erbes. Sie wissen, daß wir diese Aufgabe für unser nacktes Überleben erfüllen müssen. Welche Ambitionen Sie auch haben mögen, Sie werden jedenfalls warten, bis die Zeit gekommen ist.«


  »Zuerst dachte ich, Sie würden vorschlagen, daß wir den Zirkel auflösen. Das werde ich nicht. Das Land muß wiederhergestellt werden, und das Ritual ist unsere einzige Chance. Sie selbst haben den Text beigebracht, aus dem das Ritual stammt. Warum sind Sie jetzt so beunruhigt deswegen? Sind Ihnen Bedenken bezüglich seiner Wirksamkeit gekommen?«


  »Die Bedenken kamen und gingen vor drei Jahren. Ich bin längst darüber hinaus. Während Neville und seine irregeleiteten Anhänger die Abstammungslinien verfolgten, habe ich das überlieferte Wissen studiert. Ich fürchte, das alles ist nicht ganz so einfach, wie Neville es gern hätte.« Hyde-White machte eine Pause, um das Gewicht der folgenden Worte durch den kurzen Augenblick der Stille zu erhöhen. »Das Ritual ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Wir wissen alle, daß für die persönlich Beteiligten Gefahr besteht. Jedes Ritual ist mit einem gewissen Risiko verbunden.«


  Hyde-White nickte gewichtig. »Risiken für die Teilnehmer sind unvermeidlich. Aber das meine ich nicht. Wenn das Ritual nicht absolut perfekt vollzogen wird, könnten die Konsequenzen in der


  Tat sehr schwerwiegend sein. Die konzentrierte Kraft kann verzerrt und in dieser Form zu einer Bedrohung für das Land selbst werden. Sind Sie bereit, noch mehr Greuel über unser gebeuteltes Land zu bringen?«


  »Neville würde das niemals zulassen. Trotz seines anmaßenden Überlegenheitswahns spürt er die Qualen des Landes ebenso wie wir. Er würde nichts tun, was dem Land schaden könnte.«


  »Er kann den Schaden möglicherweise gar nicht abwenden, wenn das Unheil erst seinen Lauf nimmt.«


  »Und Sie können das?«


  Hyde-White preßte die dicken Lippen so fest aufeinander, daß sein Mund weiß wurde. »Ich weiß es nicht. Als uns klar wurde, daß der Lordprotektor blind für die Erfordernisse des Landes ist, bildeten wir unseren Zirkel und wählten Neville zum Erzdruiden. Ich fürchte, unsere Wahl war unklug und seine Führerschaft könnte bittere Konsequenzen haben. Aber meine Furcht geht nicht so weit, daß ich alles im Stich lassen würde, und mein Gewissen läßt einen derartigen Vertrauensbruch auch gar nicht zu. Ich werde da sein und alles tun, was in meinen Kräften steht, damit das Ritual korrekt vollzogen wird. Aber falls etwas schiefgehen sollte, wäre mir wohler, wenn noch ein anderer da ist, der anerkennt, daß wir unsere Pläne eventuell ändern müssen. Jemand, der stark genug ist, die Verantwortung zu übernehmen und uns vor der Katastrophe zu bewahren. Das Land braucht unsere Hilfe, Andrew. Wir müssen alles Notwendige tun, um es zu heilen.«


  »Das haben wir alle geschworen.«


  »Ja, gewiß, das haben wir. Aber ein Schwur an sich ist nicht gleichbedeutend mit Kraft. Ich fürchte, daß Neville nicht die Kraft hat, uns durchzubringen.«


  »Er ist ein besserer Schamane als ich.«


  »Sie sind jung und stark. Obwohl er Ihnen an Wissen und Fertigkeiten voraus ist, sind Sie mächtiger. Fertigkeiten und Wissen können mit relativer Leichtigkeit vergrößert werden, aber die schiere Kraft ist die Gabe der Jugend. Sobald sie verbraucht ist, muß sie teuer erkauft werden. Ich bin alt. Mit dem Alter ist meine weltliche Macht gewachsen, während die Drangsale des Lebens und der Magie meine okkulten Kräfte langsam ausgelaugt haben. Ich glaube, ich sehe ganz klar, was getan werden muß, aber ich bin nicht mehr so sicher, ob ich die Kraft und die Macht dazu habe. Sie haben diese Kraft, Andrew. Ich spüre sie in Ihnen pulsieren. Ich kann Ihnen den Weg zeigen, und dann können Sie tun, was getan werden muß.«


  Hyde-White verfiel in Schweigen. Anscheinend war er bereit, Glover über seine Argumente nachdenken zu lassen. Wenn die Befürchtungen des alten Mannes begründet waren, konnte es kein Zögern geben. Das Land kam zuerst. War dies alles jedoch nur eine Nebelwand für irgendein Machtspielchen, dann wollte Glover damit nichts zu tun haben. Neville war ein einflußreicher Mann. Seine Freunde waren in erster Linie Angehörige des Adels, die ihren Einfluß geltend machen konnten, um Glovers weltliche Karriere zu ruinieren. Aber Hyde-White war ebenfalls eine Macht. Sein GWN-Konzern hielt einen beträchtlichen Anteil ATT-Aktien und kontrollierte mehrere kleinere Multis. Die Summe dieser Kontrollen verlieh ihm einen beachtlichen direkten Einfluß in der Gemeinschaft der Konzerne und machte ihn mächtiger als Nevilles Busenfreunde. Glover würde Zeit brauchen, um sich alle Möglichkeiten zu vergegenwärtigen.


  »Ich werde über alles nachdenken, Sir.«


  Hyde-White lächelte breit. »Ich bin sehr zuversichtlich, daß Sie die richtige Entscheidung treffen werden, Andrew.«
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  »Also will Seine Lordschaft sie betäuben, stimmt's?« Sams Hunger war wie weggeblasen, und er blieb wie angewurzelt stehen, die Hand nur wenige Zentimeter von der Küchentür entfernt. Da ihm die Aufmerksamkeiten der Bediensteten unangenehm waren, hatte er sich bemüht, leise zu sein, um sie nicht zu stören. Wenn sie gewußt hätten, daß er hungrig war, würden sie darauf bestanden haben, ihm etwas zu essen zu machen. Ihr Eifer war zunächst recht angenehm gewesen, ging ihm aber mittlerweile ebensosehr auf die Nerven wie der Arrest. Jetzt war er froh, daß er bei seiner Attacke auf den Kühlschrank leise gewesen war. Er lauschte den Stimmen auf der anderen Seite der Tür.


  »Genau das hat Norman gesagt«, erwiderte eine tiefe Stimme. »Obwohl ich nicht weiß, wieso.«


  »Du weißt nie was, Cholly.«


  »Cholly liegt gar nicht so falsch, Bert. Sie mögen Yankees sein, aber mir gefällt die Vorstellung, ihnen was unterzumischen, trotzdem nicht. Ich meine, was kommt als nächstes? Ihnen im Schlaf die Gurgel durchzuschneiden?«


  »Jesus! Du bist so ein Jammerlappen, Georgie. Du bist fast so schlimm wie Cholly. Wir vergiften sie doch nicht. Das Zeug macht sie nur etwas früher bettreif. Sie werden nicht das geringste spüren.«


  »Aber woher willst du das wissen, Bert? Das Zeug in der Flasche, die Norman gebracht hat, könnte Gift sein. Wir würden es erst wissen, wenn die Yankees auf ihren Stühlen sterben. Und dann wären wir Mörder.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Georgie. Ich hab dieses Zeug schon benutzt. Hat mir meine letzten drei Frauen gebracht.«


  »Bert, du Schuft.«


  Gelächter wurde laut. Das lauteste schien von Bert zu kommen.


  »Im Wein werden sie es nicht mal schmecken. Ein paar Schlucke, und fünfzehn Minuten später sind sie echt schläfrig und wollen nur noch ins Bett. Wir lassen sie einfach gehen. Wenn es Bräute wären, könnten wir uns einen vergnügten Abend mit ihnen machen. Sie würden es überhaupt nicht mitbekommen, wenn wir sie reihum durchbumsen würden. Natürlich könnte es sein, daß sie sich am nächsten Morgen etwas wund vorkommen.«


  Chollys tiefe Stimme bebte noch von den letzten Glucksern des neuerlichen Lachanfalls. »Bert, warum will Seine Lordschaft überhaupt, daß sie schlafen?«


  »Leck mich, du bist aber auch schwer von Begriff, Cholly. Seine Lordschaft hat morgen abend Gesellschaft. Offensichtlich will er nicht, daß seine Gäste was davon mitbekommen.«


  »Warum bittet er die Yanks nicht einfach, auf ihren Zimmern zu bleiben?«


  »Weil sie Yanks sind, du Schwachkopf. Yanks tun grundsätzlich nie das, was man ihnen sagt.«


  Die vereinzelten Lacher wurden vom Geräusch eines beiseitegerückten Stuhls übertönt. Sam wich von der Tür zurück. Die Unterhaltung ging weiter, aber er konnte die Worte nicht mehr auseinanderhalten. Er hatte sich gerade in eine düstere Ecke zurückgezogen, wo er sich vor zufälliger Entdeckung sicher fühlte, als die Küchentür geöffnet wurde und Licht auf den Korridor fiel. Bert, der Hauswart, trat hindurch.


  »Haltet die Ohren steif, Jungs. Ich komm wieder, wenn ich meine Runde gemacht hab.«


  Aus der Küche drangen spöttische Bemerkungen, die Bert mit einer Handbewegung abtat. Blind für seine Umgebung schlenderte er den Korridor entlang. Sam rührte sich nicht, bis er sicher war, daß Bert das Haus verlassen hatte. Dann schlich er sich wieder nach oben. Heute abend würde es keinen Anschlag auf den Kühlschrank geben.


  Vorzutäuschen, daß der Wein Wirkung zeigte, war leicht gewesen -viel leichter, als auf die Bediensteten zu warten, die sich vom


  Zustand ihrer Gäste überzeugen und ihrer Herrschaft mitteilen wollten, daß der Plan geklappt hatte. Schließlich kamen sie aber, und das Ausbleiben jeglicher Reaktion, als sie zunächst Sams Namen riefen und ihn dann probehalber schüttelten, überzeugte sie davon, daß die Yanks unter dem Einfluß der Droge standen.


  Im Haus wurde es still.


  Sam schlich sich in Dodgers Zimmer, wobei er die Fußbodenbretter mied, die seines Wissens nach am lautesten knarrten. Gemeinsam warteten sie, bis Glover zur Tür ging und seine Gäste begrüßte. Als alles wieder ruhig war, schlichen sich Sam und Dodger nach unten. Auf dem untersten Treppenabsatz wurden sie enttäuscht: Das Treffen wurde in einem Raum abgehalten, in den Sam auf astralem Wege nicht eindringen konnte. Eine rasche Überprüfung klärte ihn darüber auf, daß die Barriere immer noch Bestand hatte. Wenn sie Glovers Geheimnisse ergründen wollten, mußten sie das auf irdischem Wege tun.


  Sam und Dodger schlichen durch den Flur des ersten Stocks und bezogen an einem Ort Stellung, von wo aus sie in das Zimmer sehen konnten, in dem das Treffen stattfand. Der Raum wurde lediglich von einem Feuer in dem mächtigen Steinkamin in einer Ecke beleuchtet, aber das machte ihn ungleich heller als die Halle und die oberen Stockwerke. Die Schiebetüren des Raumes waren geöffnet, so daß ein Rechteck flackernden Lichts auf den altertümlichen Fußboden in der Halle und auf die mit Holz verkleidete Wand gegenüber der Tür fiel. Zuerst dachte Sam, Glover und seine Freunde seien dumm, die Türen offen zu lassen, aber dann fiel ihm sein Erlebnis der letzten Nacht wieder ein. Kein Bediensteter würde zur Tür schleichen und die Gespräche belauschen, denn man würde ihn sehen. Und die Annäherung jener, die sich nur in die Nähe schleichen wollten, würde den Personen im Raum ebenfalls nicht entgehen. Der Fußboden in der Halle würde ihr Kommen verraten und die Verschwörer auf sie aufmerksam machen. Schließlich würde ein Bediensteter, der sich entgegen seiner Anweisung die


  Treppe herunter schlich, durch das Knarren der alten Dielen verraten werden.


  Von seinem Standort aus konnte Sam einen Teil des Raums einsehen. Nahe der Mitte saß Glover in einem bequemen Armsessel. Ihm zur Seite saß in einem ähnlichen Sessel ein älterer Mann mit grauem Haar und gestutztem Schnurrbart. Aus der Tatsache, daß dieser Platz ein Ehrenplatz war und man ihm mit einiger Ehrerbietung begegnete, schloß Sam bei dieser Person auf Winston Neville, den einzigen Namen, den er bei Glovers Begrüßung der Gäste mitbekommen hatte. Man hatte Neville überschwenglich willkommen geheißen, demnach hatte er höchstwahrscheinlich den Platz erhalten, mit dem die größte Ehre verbunden war. Ein junger Mann, seinen aristokratischen Gesichtszügen nach zu urteilen Nevilles Sohn oder Neffe, stand hinter dem Sessel. Gelegentlich erhaschte Sam auch einen Blick auf drei andere Personen, wenn sie durch sein Blickfeld schritten.


  Die große Haustür öffnete sich lautlos. Kein Klopfen oder Klingeln war zu hören gewesen. Ein Mann trat ein und stapfte gewichtig vorwärts. Er war beleibt und bewegte sich mit einer Unlust, die die Schwierigkeiten betonte, die ihm seine enorme Körperfülle beim Gehen bereitete. Das Mondlicht glitzerte auf den Schweißperlen in seinen spärlichen weißen Haaren. Er stieß die Tür lässig ins Schloß, dann ging er auf das Kaminzimmer zu.


  »Hyde-White ist da«, verkündete einer der Männer. Sie alle starrten auf die Türöffnung, als der korpulente Mann im Eingang auftauchte.


  Neuankömmling und versammelte Verschwörer musterten einander. Sie wechselten Worte in einer Sprache, die Sam nicht verstand, obwohl sie mit dem Englischen verwandt zu sein schien. Als sie ihre offenbar rituelle Begrüßung beendet hatten, neigte Glover das Haupt und winkte einladend mit der Hand.


  Hyde-White walzte vorwärts. Als er die Türschwelle passierte, flimmerte die Luft. Funken umspielten den fetten Körper und formierten sich zu einer schimmernden Umrißlinie seiner massigen Gestalt, da er die magische Barriere passierte, die den Raum versiegelte. Sobald der letzte Funke erloschen war, ergriff er das Wort. Das volltönende Grollen in seiner Stimme erinnerte an das entfernte Donnern eines Sommergewitters.


  »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung. Es gab einige Dinge mit der Niederlassung in Aztlan zu klären, die meiner persönlichen Beachtung bedurften. Ich gehe davon aus, daß noch keine wesentlichen Beschlüsse getroffen wurden.«


  »Barnett ist gerade dabei, uns über unsere letzte Errungenschaft ins Bild zu setzen«, sagte der Grauhaarige.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung für die Unterbrechung, Sir Winston. Bitte fahren Sie fort, Mr. Barnett«, sagte Hyde-White, während er weiter ins Zimmer ging. »Ich bin sicher, Ihr Bericht wird mich faszinieren.«


  Der Fette verschwand aus Sams Blickfeld. Am leichten Beben des Treppengeländers vor seinen Augen erkannte Sam jedoch, daß sich Hyde-White hingesetzt haben mußte. Ein fuchsgesichtiger Mann, offensichtlich Barnett, räusperte sich, bevor er fortfuhr.


  »Ich habe nicht mehr viel zu sagen. Meine Mission ist glatt verlaufen, und es hat keine Probleme gegeben. Schade, daß wir das nicht alle sagen können. Oder, Glover?«


  Glover, der ins Feuer gestarrt hatte, fuhr auf. »Wollen Sie damit sagen, ich hätte den Zirkel enttäuscht, Mr. Barnett?«


  »Jeder kann bei einem derart gewagten Unternehmen wertvolle Mitarbeiter verlieren. Obwohl Mr. Burke einer unserer besten Agenten war, würde ich Ihnen wohl kaum die Schuld für sein Ableben geben. Die Unwägbarkeiten des Krieges, meine ich.« Barnett zuckte die Achseln. »Ich beziehe mich auf gewisse offene Fragen.«


  Der jüngere Neville trat hinter seinem Stuhl hervor und sagte:


  »Stimmt, Glover. Was ist aus den Shadowrunnern geworden, die Sie von Hongkong hierher begleitet haben? Wir hörten, sie seien


  immer noch im Lande.«


  Glover richtete seine Antwort an den älteren Neville, als habe dieser gesprochen. »Sie sind oben und schlafen.«


  »Warum haben Sie sie nicht entlassen? Es wäre ziemlich unangenehm, wenn sie plötzlich die Treppe herunterstolperten und in unsere Besprechung platzten. Sie hätten sie in Hongkong lassen sollen.« Der anklagend ausgestreckte Zeigefinger des jüngeren Neville konnte Glover nicht ablenken.


  »Ich hielt die Idee seinerzeit nicht für klug, Sir Winston. Da Mr. Burke mattgesetzt war, habe ich den zusätzlichen Schutz, den sie anbieten konnten, als notwendig erachtet. Wäre ich auf zusätzliche Schwierigkeiten gestoßen, hätte Gefahr für Monsieur Corbeaus Sicherheit bestanden. Meine vordringliche Aufgabe war, ihn sicher nach England zu bringen. Der Tag rückt näher.«


  »Sie hätten sie entlassen sollen, als sie hier angekommen waren«, beharrte der junge Neville.


  Glover schüttelte langsam den Kopf. »Da hatten sie schon genug mitbekommen, um mich mit ATT in Verbindung zu bringen. Ich hielt es nicht für ratsam, sie mit diesem Wissen laufen zu lassen.«


  »Dann hätten Sie sie töten lassen müssen«, sagte Barnett. »Sie haben gemeinsam mit uns strikte Geheimhaltung geschworen.«


  »In der Tat«, sagte Glover, indem er die Arme vor der Brust verschränkte. »Das ist exakt der Grund, warum sie noch leben. Wenn wir uns ihrer nicht sauber und vollständig entledigen können, wird es Nachforschungen geben. Wir können im Augenblick keine Untersuchung seitens der Aufsichtsbehörde des Lordprotektors gebrauchen. Aber wenn wir unser Ritual erst einmal vollendet haben, brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken, und ohne die Notwendigkeit absoluter Geheimhaltung können wir uns ihrer leicht entledigen. Fürs erste bleiben sie in der Annahme hier, einen Vorschuß auf einen demnächst anstehenden Shadowrun bekommen zu haben. Das reicht, um sie zu täuschen. Sie wissen nichts vom Zirkel und nichts über unser Ziel.«


  »Sie haben Mr. Glover genug zugesetzt«, polterte Hyde-White. »Der springende Punkt ist die Frage nach Mr. Gordons Eignung.«


  »Die Eignung ist geprüft und über jeden Zweifel hinaus bestätigt worden. Obwohl Mr. Gordon auch weiterhin ungekrönt ist, gibt es keinen Zweifel bezüglich der Heiligkeit seiner Abstammung. Hätte der Schwiegervater des gegenwärtigen Throninhabers sich nicht so viel Mühe gegeben, die versprengten Überlebenden der königlichen Familie aufzuspüren und um sich zu scharen, wäre Mr. Gordon unser gekrönter Herrscher. Diese unglückliche Wendung der Ereignisse ist nur eine der Hürden, die wir überwinden müssen. Der falsche König trägt nur zu den Nöten des Landes bei. Doch gekrönt oder nicht, Edward Arthur Charles Gordon-Windsor ist der Kelch mystischer Macht, der notwendig ist, um das Land wiederherzustellen.« Sir Winston Neville warf sich in Pose und zupfte an seiner Weste, um ihren Sitz zu korrigieren. »Ich habe mit ihm gesprochen, bevor ich hierher kam. Ich kann Ihnen allen versichern, daß er bereit ist, seine Rolle im Ritual zu übernehmen. Er scheint begierig zu sein, seinen Platz als Siebenter einzunehmen, da er denselben Glauben hat wie wir. Das Land muß leben.«


  »Das Land muß leben«, wiederholten die anderen.


  Als Siebenter? Wenn Gordon der Siebente war, was hatte dann der Name Janice Walters auf Glovers Liste zu suchen? Sam schaute sich nach Dodger um. Der Elf sah starr geradeaus und schien sich ganz auf das Gespräch der Verschwörer zu konzentrieren. Es gab einige Fragen, die Sam ihm später zu stellen gedachte.
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  Illusionen waren das Herzblut der Shidhe-Höfe. Als Hart sich umsah und die üppige Fülle der Klänge, Gerüche und Anblicke des Seelie-Hofes in sich aufnahm, wußte sie nicht, ob das, was sie sah, Wirklichkeit oder Resultat eines magischen Zaubers war.


  Astrale Checks halfen nicht immer. Starke magische Energien und die praktisch ununterbrochenen Aktivitäten der Hofmagier sorgten in dieser Hinsicht für erschwerte Bedingungen. Ein Großteil der Magie war defensiver Natur, da viele Höflinge miteinander im Streit lagen. Offene Feindseligkeiten waren verboten, aber Streiche, Schmähungen und sogar heimliche Kämpfe waren an der Tagesordnung. Ein geringerer Teil der Magie war auf einer weniger unmittelbaren Ebene defensiver Natur. Der Hof hatte Elfen und Zwerge aus der ganzen Welt angelockt. Manche machten sich Sorgen, daß ihre äußere Erscheinung nicht dem höfischen Standard entsprach. Sie setzten Illusionen ein, um sich in ein strahlenderes Licht zu rücken, da die Häßlichen notgedrungen Angehörige des Unseelie-Hofs waren, der mitregierenden Rivalen, mit denen sich das Schöne Volk die Kontrolle über das Shidhe-Dominion Irland teilte.


  Der Seelie-Hof hatte Irland zu einem magischen Staat erklärt und behauptet, die Shidhe-Lords seien die ursprünglichen Besitzer, die zurückgekommen seien, um sich die rechtmäßig ihnen gehörenden Länder anzueignen. Aber obwohl sie in Magie schwelgten und für die Technik offiziell nur Verachtung übrig hatten, nutzten die Magier-Lords die Wissenschaft für sich aus, wo sie nur konnten. Die Computereinrichtungen und Kampfsimulatoren, derer sie sich in der vergangenen Woche bedient hatte, waren ein ausreichender Beweis dafür. Natürlich sprachen die Shidhe über diese Dinge nicht in der Öffentlichkeit. Sie bestritten, solche Dinge zu besitzen, ja, sie überhaupt zu benötigen. Sie besaßen sie trotzdem, und ihre Technik war auf dem neuesten Stand. Sie verbargen ihre technologischen


  Errungenschaften einfach oder kleideten sie in Illusionen. Das Image war den metamenschlichen Herrschern Irlands sehr wichtig.


  Die großen Doppeltüren zum Innersten Hof schwangen weit auf, bis sie an den mit Ranken behangenen Mauern, in denen sie verankert waren, zur Ruhe kamen. Zwei Elfen, ihrer Kleidung nach zu urteilen Außenstehende, kamen ihr entgegen. Als sie an Hart vorbeigingen, nickte die Frau ihr freundlich zu. Es war nichts Persönliches. Harts hochgekämmte Haarpracht war draußen der letzte Schrei. Obwohl sie am Hofe gebräuchliche Kleidung trug, kennzeichnete sie die Frisur als Besucher dieses Feenlandes, und obwohl sie einander fremd waren, fanden die meisten Besucher ihresgleichen als angenehmere Gesellschaft als die Einheimischen. Der Mann, der unter seinen dunklen Augenbrauen finster dreinblickte, schien nicht zu bemerken, daß Hart existierte.


  Eine Stimme von jenseits der Tür rief Harts Namen. Es war Zeit für ihre Audienz. Sie empfand keinerlei Unbehagen oder gar Angst. Sie hatte damit gerechnet, sehr schnell aufgerufen zu werden.


  Sie wäre fast gestolpert, als eine Gruppe Leshy direkt vor ihr her trippelte. Die kleinen Humanoiden waren ein gewöhnlicher Anblick in der grünen Waldstadt des Seelie-Hofes, aber Hart mochte sie nicht. Sie waren leichtsinnig, schmutzig und verwahrlost. Ihre Moos- und Blätterkleidung war elementar und ließ keinen Sinn für Mode erkennen. Oft fragte sie sich, ob sie überhaupt intelligent seien. Wenn sie die durch ihre hochfrequenten Stimmen grundsätzlich verstümmelten Worte überhaupt verstehen konnte, stellten die Leshy immer impertinente, dumme und sinnlose Fragen oder brachten irgendeine obskure, widersprüchliche Besorgnis über die harmonische Natur dessen, was in ihrer Umgebung vorging, zum Ausdruck. Sie verfluchte die Gruppe, die ihr vor die Füße gelaufen war, und die Leshy zerstreuten sich lachend.


  Die Türen schlossen sich hinter ihr, als sie die Schwelle überschritt. Eine Weile bewegte sie sich in einer Dunkelheit, die selbst für ihre Elfenaugen undurchdringlich war. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich an wie Erde, hart, und doch von einer Elastizität, die synthetische Teppiche nicht aufweisen konnten. Nach und nach nahm der Grad der Dunkelheit ab, bis er etwa demjenigen in einem tiefen Wald bei Nacht entsprach. Sie roch vermoderte Blätter und den Duft nachts blühender Blumen. Vor sich sah sie einen freien Platz. Es war heller dort, als würden Mond und Sterne ihr volles Licht verströmen. Kein Stadtgeborener hatte jemals solch einen Nachthimmel gesehen. Niemand würde zu dieser Tageszeit mit so einem Anblick gerechnet haben: Es war mitten am Nachmittag.


  Sie betrat die Lichtung und stellte fest, daß sie wenig mehr als eine breite Schneise zwischen mächtigen Ebereschen und Hagedornbüschen war. Inmitten der Bäume konnte sie die Gestalten von Angehörigen des Inneren Hofes erkennen. Niemand sprach oder zeigte auch nur Interesse an ihr. Sie schritt weiter voran.


  Am Ende der Schneise war die gestampfte Erde zu mehreren Stufen aufgehäuft worden, die zu einem erhöhten Bereich führten, hinter dem eine einzelne mächtige, mit Mistelzweigen umwundene Eiche stand. Drei Throne standen auf der ebenen Empore. Der Thron zur Linken befand sich ganz nahe am vorderen Rand. Obwohl relativ klein, wirkte er durch die mit leuchtenden Farben ausgemalten, kühnen Schnitzereien, mit denen er über und über bedeckt war, größer, als er in Wirklichkeit war. Symbole des Lebens und der Energie dominierten die dekorativen Motive und machten aus ihr eine lebenssprühende Darstellung der Jugend. Der mittlere Thron stand ein wenig im Hintergrund, beinahe im Schatten verborgen. Obwohl das auf ihn fallende Licht erkennen ließ, daß er mit komplexen Schnitzereien übersät war, konnte Hart keine Details ausmachen. Zur Rechten dieses großen Thronsitzes und weiter vorn stand der dritte Thron voll im Licht. Wie die anderen war er ein Meisterstück der Schnitzkunst. Das scharf hervortretende Relief wurde durch eine subtile Bemalung akzentuiert, die dem Relief so viel Substanz verlieh, daß viele der Motive frei im Raum zu schweben schienen. Von den drei Thronen war dieser als einziger


  besetzt.


  Die Frau, die darauf saß, war von großer Schönheit und einer Zartheit, die Harts schlanke Elfengestalt üppig wirken ließ. Die Dame hatte das alterslose Aussehen einer erwachsenen Elfin, das ihr eine Jugendlichkeit verlieh, die erst vergehen würde, wenn sie sich dem Ende ihrer Lebensspanne näherte. Ihr Haar war so fein, daß es im leichtesten Windzug zu einem ihre Schultern umflatternden Gespinst wurde, dessen Wirkung eher auf das Licht als auf Substanz zurückzuführen war. Schlanke Finger flochten abwesend Knoten und lösten sie dann wieder mit flinken Bewegungen. Ihre Augen waren von einem durchscheinenden Eisblau.


  Obwohl sie keinerlei Symbole trug, die Auskunft über ihren Rang hätten geben können, zweifelte Hart keine Sekunde: Sie war hier die Regentin. Die Haltung der Frau war die einer Herrscherin.


  Ein männlicher Elf stand auf der letzten Stufe zur Empore. Sein Name war Bambatu, und seine dunkle Haut stand in scharfem Kontrast zur milchigweißen Porzellan-Schönheit der Gebieterin über diese Halle. Er trug nicht mehr den eleganten Geschäftsanzug, in dem er Hart rekrutiert hatte. Seine nackte Brust glänzte, als sei sie eingeölt, was vielleicht tatsächlich der Fall war. Um die Lenden trug er ein Tuch in vielen leuchtenden Farben, die zu mystischen Symbolen zusammenflossen. Reifen, Bänder und Ketten aus Gold hingen ihm um Hals, Taille, Arm- und Fußgelenke. Er gab einen wunderbaren Barbaren ab. Sie fand seine langen, geschmeidigen Muskeln wesentlich anziehender, als die überentwickelten Karikaturen, die die Norms ihren Trid-Heroen scheinbar zwanghaft verpaßten. Er beobachtete sie ebenfalls, seine großen dunklen Augen waren Seen funkelnden Interesses.


  Als Hart die Empore erreichte, kniete sie vor den Stufen nieder und hielt den Kopf gebeugt. Der Text, den sie zum Hofzeremoniell gelesen hatte, legte nahe, daß dieses Benehmen angemessen war.


  »Die Lady Brane Deigh bittet dich aufzustehen, Katherine Hart«, sagte Bambatu.


  Hart tat, wie ihr geheißen. Bambatu hatte sie rekrutiert, aber Lady Deigh war ihr Arbeitgeber. Die Augen der Lady trafen die ihren mit einem kühl abschätzenden Blick. Die Bedeutung des Augenblicks ahnend, hielt Hart dem Blick stand. Die Andeutung eines Lächelns streifte die Lippen der Lady.


  »Du hast bei mir Obdach gefunden und meine Münze akzeptiert, Hart. Nach den Gesetzen dieses Landes macht dich das milessaratish. Verstehst du diese Verpflichtung?«


  Hart neigte den Kopf. »Das tue ich, Lady.« Aber Verstehen ist nicht gleichbedeutend mit Einverständnis. Du hast mich angestellt, aber das macht mich nicht zu deiner Lehensfrau. Diese Dinge sind Vorstellungen deiner Welt, nicht meiner.


  »Nun gut. Du wurdest über unsere Gegnerschaft zum Verborgenen Zirkel unterrichtet, und daß du dich darauf vorbereiten sollst, ihm entgegenzutreten. Lord Bambatu hat mich davon in Kenntnis gesetzt, daß du dich unserer Ressourcen bedient hast, um deine Fertigkeiten zu trainieren und deine Widersacher zu studieren. Dies ist sehr lobenswert. Aber die Zeit der Vorbereitung ist vorbei, denn morgen ist die Sonnenwende. Bist du bereit, ihnen zu begegnen?«


  »Ja, Lady.«


  »Dann hast du meinen Segen, Hart.« Sie stand auf und ging über die Empore auf Bambatu zu, der sich verbeugte, als sie sich ihm näherte. Die Lady blieb vor den Stufen stehen und sah Hart direkt an. »Ozidano teheron, milessaratish. Imo medaran co versakhan.«


  Hart antwortete auf die offizielle Entlassung mit der rituellen Umgestaltung der Anordnungen Lady Deighs. »Ich lasse mein Leben hinter mir, Lady. Auf einen Befehl von Euch bin ich der Tod Eurer Feinde.«
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  Mit Beginn der Morgendämmerung wurde der Himmel grau. Als es langsam heller wurde, konnten sie den Wachposten erkennen. Ihre Geduld hatte sich bezahlt gemacht: Er döste.


  Bislang war ihr Verschwinden aus dem Anwesen unentdeckt geblieben. Die letzte Barriere, das Tor, lag vor ihnen. Einmal hindurch, würden sie Glovers Zugriff entwischt sein. Dodger hatte einen Navigationssatelliten angezapft, und daher kannten sie nun die Lage von Glovers Besitz im Südwesten Englands. Nur ein paar Meilen entfernt befand sich ein Ort. Von dort aus war der Weitertransport zum Metroplex Bristol eine simple Angelegenheit.


  Sam zog seine Narcoject Lethe.


  Der Posten zuckte zusammen, als ihn der Betäubungspfeil traf, und glitt mit leisem Klappern zu Boden. Während Sam ein Gegenmittel injizierte, zapfte Dodger das Kontrollsystem des Tores an, und drei Minuten später waren sie auf der Straße nach Taunton. Das Tor lag verschlossen und verriegelt hinter ihnen. In wenigen Minuten würde der Posten an die Wand der Wachstube gelehnt erwachen. Da es kaum einen Beweis für etwas Gegenteiliges gab, mußte er eigentlich annehmen, daß er auf natürliche Weise eingedöst war. Wenn ihr Glück anhielt, mochten noch ein oder gar zwei Stunden vergehen, bis man ihre Abwesenheit bemerkte.


  Die Black Down Hills waren unbekanntes Gelände, aber in diesen ersten Minuten der Freiheit fühlte sich Sam darin mehr zu Hause als auf Glovers Besitz. Die zunehmende Helligkeit dämpfte sein Hochgefühl, da sie eine trostlose Landschaft enthüllte. Wie der größte Teil Englands waren auch die Hills verheert worden, zunächst durch Überbevölkerung und Industrialisierung, dann durch ökologischen Raubbau insbesondere in der Frühzeit dieses Jahrhunderts. Es war ein zerfurchtes, verwüstetes Land, das durch die natürlichen und von Menschenhand geschaffenen Katastrophen der letzten Jahre noch weiter gelitten hatte. Die Entsetzlichkeit


  dessen, was er sah, begann ihn niederzudrücken.


  Dodger stapfte neben ihm her. Der Elf und Sam hatten über die für ihre Flucht notwendige Planung hinaus wenig miteinander geredet. Dodgers Beiträge waren knapp gewesen und hatten die üblichen Neckereien und seinen archaischen Sprachstil völlig vermissen lassen. Sam hatte das nichts ausgemacht. Er war nicht sicher, ob er schon mit Dodger reden wollte. Das Gespräch der Druiden in der vergangenen Nacht hatte unangenehme Fragen aufgeworfen.


  Sie erreichten die Ausläufer von Taunton, ohne Anzeichen für eine Verfolgung entdeckt zu haben. Die Erleichterung munterte Dodger auf, und der Elf versuchte es mit Konversation. Vielleicht wurde er auch durch die Notwendigkeit motiviert, ein paar Dinge zu erörtern, bevor sie von neugierigen Ohren umringt waren.


  »Sir Twist, findet Ihr es nicht auch verblüffend, daß eine so erhabene Persönlichkeit wie Sir Winston Neville in diesen druidischen Schwindel verwickelt ist?«


  »Nein«, erwiderte Sam brüsk. Druiden waren nicht die einzigen, die Schwindel aufzogen.


  »Was ist mit dieser Geschichte über den >ungekrönten Herrscher<? Weckt sie nicht Eure Neugier, Sir Twist?«


  »Nein.«


  »Sir Twist, die Knappheit Eurer Antworten läßt vermuten, daß Ihr eine unausgesprochene Sorge hegt. Ist das der Fall?«


  Natürlich war das der Fall. Dodgers Herumreiten auf den Plänen der Druiden gab Sams Verdacht nur neue Nahrung. Sie waren noch nicht in Sicherheit, und mittlerweile begegneten ihnen vereinzelt Leute, also sagte er nur: »Ja.«


  Der Elf verfiel wieder in Schweigen.


  Bald waren sie von Tauntons schmutzigen Gebäuden umringt. Die Stadt bot ihnen die Gelegenheit, sich ein paar Vorräte zu beschaffen. Über die offensichtliche Notwendigkeit für Nahrung, Wasser und Munition hinaus hatten sie Bedarf für Schutzausrüstung. In Bristol herrschte Smogalarm der Stufe vier, und keine halbwegs vernünftige Person würde sich ohne Atemmaske im Freien aufhalten. Wenn sie ihren Bestimmungsort schnell erreichen wollten, benötigten sie außerdem ein Transportmittel.


  Connections zu finden, war nicht leicht, und Sam machte es ihnen nicht leichter. Er schwieg stur und zwang somit Dodger, alle Gespräche für sie zu führen. Den Elf dabei zu beobachten, wie er sich abmühte, seine Geschäfte mit den Ortsansässigen abzuwickeln, verschaffte ihm ein perverses Gefühl der Befriedigung, insbesondere als ihm die Seitenblicke auffielen, mit denen die vorübergehenden Briten Dodger bedachten. Obwohl die meisten ihre Gefühle hinter der Maske der Höflichkeit versteckten, wenn sie direkt angesprochen wurden, war Sam doch sicher, daß die Einheimischen für Elfen nicht viel übrig hatten.


  Sie bekamen, was sie brauchten, aber die Einheimischen feilschten zäher als normal, auch wenn man die Tatsache berücksichtigte, daß sie es mit Fremden zu tun hatten. Dodger war gezwungen, einen absoluten Spitzenpreis für das heruntergekommene alte Motorrad zu bezahlen, dem einzigen Vehikel, das man zu verkaufen bereit war. Das klapperige Ding fuhr mit Alkohol, und seine harten Gummireifen waren abgefahren und bereits ergraut. Sie konnten von Glück sagen, wenn es beim ersten Schlagloch nicht in seine Bestandteile zerfiel, aber sie hatten nicht die Zeit, auf ein besseres Angebot zu warten.


  Obwohl von etwaigen Verfolgern weiterhin nichts zu sehen war, konnten sie nicht sicher sein, daß ihnen die Druiden nicht bereits im Nacken saßen. Dodger und Sam waren in einem Metroplex sicherer, wo Fremde und Außenseiter nicht weiter auffielen und sie sich in der Masse verloren. Je eher sie den Plex erreichten, desto besser für sie.


  Die Fahrt nach Bristol war in jeder Beziehung so markerschütternd, wie der Zustand des Motorrads versprochen hatte. Anders als Seattle war Bristol nicht von einer Mauer umgeben. Der Plex war keine Enklave auf fremdem Territorium inmitten eines grünen und fruchtbaren Landes. Die stumpfgraue und braune Landschaft schien nach und nach in stumpfgraue und braune Hütten überzugehen, die sich fast unmerklich mit stumpf-grauen und -braunen mehrgeschossigen Gebäuden mischten. Sie passierten die Grenze des Stadtkomplexes, ohne es zu bemerken.


  Dodger stellte das Motorrad ab, als sie eine Bahnstation entdeckten. Von hier aus konnten sie die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen. Obwohl Bristol ein in sich geschlossenes Gemeinwesen war, gab es gute Transportverbindungen zum großen Englischen Plex, der sich quer über die Insel von Brighton bis Liverpool erstreckte. Der Elf nahm anscheinend an, daß der größere Metroplex ihr Bestimmungsort war, und ließ vage Bemerkungen über Connections fallen, die er dort hatte.


  Nun, da sie sich in urbaner Umgebung befanden, schien Dodger nicht mehr so in Eile zu sein. Er schleifte Sam durch eine Reihe schäbiger Pubs und schmutziger Läden. Mehrere Feilschrunden später befand sich der Elf in Besitz des Zugangscodes zu einer überteuerten, unterbeheizten Bude im zwanzigsten Stockwerk eines säulenartigen Hochhauses.


  Das Gebäude hatte wohl Teil des Trägersystems für eine Kuppel werden sollen, die derjenigen über dem Distrikt London des Englischen Metroplex nachempfunden war. Bristols Kuppel war wie alle anderen mit Ausnahme derjenigen über der ehemaligen Londoner Innenstadt niemals vollendet worden. Fragmente des Biofaser-Netzes, das zwischen den Säulenhochhäusern gespannt worden war, klebten immer noch an einer Hauswand. Das fleckige Gewebe flatterte in der feuchten Brise, die vom Bristol Channel herüberwehte. Sam fragte sich, wieviel das Ambiente wohl zum Preis beitrug.


  Der apathische Besitzer machte sich nicht die Mühe, seine neuen Mieter in ihre Bude zu begleiten. Während Dodger herumschlich, starrte Sam durch das schmierige Transparex. Auf der anderen Seite des Kanals sah Sam die Smogwolke, die den Cardiff-Metroplex verbarg. Unter ihm tummelte sich geschäftig das graue Bristol. Aber der Smog verhüllte jegliches Anzeichen von Aktivität und verbarg die kitschigen Weihnachtsdekorationen und Neon- und Trideo-Ermahnungen zum Schenken, die die Straßen schmückten. Es hätte auch irgendein Tag in irgendeiner Stadt sein können.


  Im Augenblick waren er und Dodger in Sicherheit, anonym inmitten der Menschenmassen. Zeit für die Konfrontation.


  Ohne sich vom Fenster abzuwenden, sagte Sam: »Janice stand niemals auf ihrer Liste. Das wußtest du doch, oder?«


  Die plötzliche Stille im Zimmer verriet ihm, daß er den gewünschten Effekt erzielt hatte. Er drehte sich zu Dodger um, der ihn anstarrte. Die Miene des Elfs verriet Unsicherheit.


  »Sir Twi... Sam, ich werde dich nicht belügen. Ich wußte es, aber.«


  »Du hast mich bereits belogen«, sagte Sam verbittert.


  »Ich habe nie behauptet, der Name auf der Liste sei der deiner Schwester. Ich habe nur angedeutet, er.«


  »Ich sollte es aber glauben. Du hast mich mit voller Absicht getäuscht. Na los! Ich will hören, wie du es abstreitest.«


  Dodger schluckte und dachte dann einen Augenblick lang darüber nach, was er sagen sollte: »Ich kann nicht abstreiten, daß ich dich getäuscht habe.«


  »Warum nicht? Was bedeutet schon eine weitere Lüge? Du kannst doch so gut mit Worten umgehen. Bestimmt fallen dir noch ein paar ein. Ich soll dir doch weiterhin vertrauen? Oder spielt das schon gar keine Rolle mehr? Warum nicht noch einmal lügen? Sag mir, daß du ebenfalls getäuscht worden bist. Sag mir, es hat dich jemand gezwungen, die Liste zu fälschen. Ich werde es glauben. Ich bin nur ein dummer Norm, der leicht auf ein paar Elfentricks hereinfällt.«


  »Sam, ich.« Dodger fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was würde das ändern? Was ich auch sage, du würdest mir doch nicht glauben. Wie du in die Geschichte reingeschlittert bist, ist völlig unwichtig. Jedenfalls steckst du jetzt bis über beide Ohren drin, und


  du mußt einfach glauben, was geschieht.«


  »Muß ich?«


  »Ja, du mußt. Diese Druiden sind ein heißes Eisen, und jemand muß sich mit ihnen befassen. Du glaubst mir vielleicht nicht, wie wichtig die gegenwärtig ablaufenden Geschehnisse sind, aber die Fakten müßten dich eigentlich überzeugen.« Dodger schaltete sein Cyberdeck ein. »Bevor wir Glovers Anwesen verließen, habe ich ein paar Dateien kopiert und in einem wenig benutzten Winkel eines ATT-Mainframes gespeichert. Als ich wußte, daß wir es mit Druiden zu tun haben und die Sonnenwende kurz bevorsteht, habe ich das Datum als Stichwort benutzt und eine Suche nach Sinnverwandtem durchlaufen lassen. Ich konnte zwar erkennen, daß die Suche zu Ergebnissen führen würde, aber das alles braucht seine Zeit, also habe ich ein paar Spezialprogramme darauf angesetzt. Wenn niemand mein kreatives Time-Sharing-Arrangement entdeckt hat, müßten jetzt eigentlich ein paar vielsagende Dateien vorliegen. Willst du sie dir ansehen?«


  Sam zuckte die Achseln. »Ich gehe eine ganze Weile nirgendwohin. Ansehen kann nicht schaden.«


  Trotz seiner Skepsis war Sam schon bald völlig von den Dateien in Beschlag genommen, die Dodger geknackt hatte. Wenn sie echt und keine weitere Erfindung waren, steckten Glover und seine Spießgesellen in übelsten Verwicklungen.


  Die Dateien erzählten eine schlimmere Geschichte als Häßlichs Morde. Der Drache hatte für sein Ego Leben geopfert. Morde, ja, aber als Begleiterscheinungen seiner Bestrebungen. Diese Druiden planten methodisch den Tod.


  Die meisten Daten waren in einer Sprache gehalten, die der Computer provisorisch als Altenglisch identifizierte. Ohne die richtigen Übersetzungsprogramme waren die meisten Dateien unleserlich, aber es blieb doch genug übrig, um die Absicht der Druiden unmißverständlich zutage treten zu lassen. Alles schien sich um ein besonderes Ritual von immenser Kraft zu drehen. Es gab mehrere unzweideutige Hinweise auf den >König, der sterben muß<, als Schlüssel für den >Zyklus der Wiederherstellung^ Andere Passagen bezogen sich auf die >Abkömmlinge unbefleckter Abstammungslinien< als wichtige Bestandteile des Rituals. Sam hegte kaum Zweifel, daß sich diese >Abkömmlinge< als die Leute auf Glovers berüchtigter Liste erweisen würden. Auch sie sollten geopfert werden, da die Druiden um der magischen Energie willen, die bei diesem Vorgang frei werden würde, Menschen töten wollten. Vorsätzliche kaltblütige Menschenopfer. Schwarze Magie der übelsten Art.


  Es war viel zu schrecklich, um es zu glauben. Falls man es überhaupt glauben konnte.


  »Mir gefällt nicht, was du mir zeigst, Dodger. Gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Mir ebenfalls nicht, Sir Twist. Es ist jedoch genau das, was ich befürchtet habe. Und genau dieser Verdacht hat mich dazu bewogen, Euch zu täuschen. Hätte ich Euch einfach davon erzählt, ohne etwas beweisen zu können, hättet Ihr mich zu Recht mit Spott überhäuft.«


  Der Elf gab so beiläufig zu, mit Sams Glauben an seine Aufrichtigkeit gespielt zu haben. Waren sie nicht Freunde gewesen, Schattenbrüder? Wo war das Vertrauen des Elfs geblieben? Konnte er Sam gegenüber nicht offen sein? Sam betrachtete Dodger als Freund, seit ihm der Elf nach seiner Flucht von Renraku geholfen hatte. Wie hatte er sich nur so täuschen können?


  Freunde belügen einander nicht, und Freunde täuschten einander nicht.


  Er ließ alle Bitterkeit, die er empfand, in seine Stimme einfließen. »Du hast mich so weit gebracht, ihnen bei ihrer üblen Magie zu helfen.«


  »Ich hatte gedacht, wir könnten das Übel von innen ausmerzen«, sagte Dodger unglücklich.


  Sam konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob der Anflug von


  Bedauern in der Stimme des Elfs echt war. Wenn er echt war, bereute der Elf dann, was er getan hatte, oder trauerte er der verpaßten Gelegenheit nach, gegen die Druiden arbeiten zu können? Spielte das überhaupt eine Rolle?


  »Tja, jetzt gehören wir nicht mehr dazu, und ich sehe nicht, wie wir sie aufhalten können. Wenn die Druiden ihr Ritual zur Sonnenwende ausprobieren wollen, bleibt keine Zeit mehr. Wir sind Tausende von Meilen von unserem ureigenen Gelände entfernt. Wir haben nur das, was wir am Leib tragen, und einige dieser Druiden leiten bedeutende Konzerne. Sie könnten einen Kontrakt auf uns ausschreiben, und die Rechnung wäre ein schlappes Trinkgeld für sie. Was könnten ausgerechnet wir zwei unternehmen?«


  »Ich habe Freunde in London.«


  »Warum bin ich nicht überrascht? Warum bist du das Problem der Druiden nicht von Anfang an mit ihnen angegangen? Oder hat es zuviel Spaß gemacht, den Norm an der Nase herumzuführen?«


  Dodger seufzte. »Ich dachte, Ihr würdet es verstehen. Ich dachte, Ihr würdet die Notwendigkeit einsehen, diese Leute aufzuhalten.«


  »Oh, ich sehe ja die Notwendigkeit. Jeder, der solch üble Magie plant, muß aufgehalten werden. Das würde ich dann auch glauben, wenn du mich nicht in diese Geschichte mit hineingezogen hättest. Du hättest mich einfach fragen können, aber statt dessen mußtest du den großen Drahtzieher spielen. Du hast schon dafür gesorgt, daß ich mit drinstecke, nicht? Du hast mich zu einem Komplizen ihrer Verbrechen gemacht.«


  Dodger wich vor Sams anklagend ausgestrecktem Finger zurück. »Wir sind beide zufällig in die Sache verwickelt worden, Sir Twist. Ich werde Eure Schuld nicht mittragen. Ihr habt dem Sanchez-Job freiwillig zugestimmt und ihn auch ausgeführt, bevor irgend jemand wußte, was diese Druiden vorhaben.«


  In diesem Punkt hatte Dodger recht. Sie waren schon in die Sache verwickelt gewesen, bevor Dodger ihm die gefälschte Liste gezeigt hatte. Sam war derjenige gewesen, der den Run mit Mr. Johnson-


  Glover ausgehandelt hatte. Dodger hatte über seine Verantwortlichkeiten als Decker hinaus nichts damit zu tun gehabt.


  Wenn Dodger ihn nicht dazu gebracht hätte, bei Glover zu bleiben, würde Sam frühestens etwas über die Pläne der Druiden erfahren haben, nachdem sie ihr Opfer vollzogen hatten. Dann wäre er ein Mitschuldiger gewesen, ohne jede Chance, das Verbrechen zu verhindern. Wie die Dinge standen, hatte er eine Chance, Sanchez, Corbeau und die anderen zu retten. Waren Sams verletzte Gefühle Menschenleben wert?


  »Deine Freunde in London sind flüssig?«


  Dodger nickte.


  »Dann finden wir besser heraus, wo und wie wir ihre Mittel einsetzen.«


  Dodger lächelte zaghaft. Sam erwiderte das Lächeln, das Angebot eines Waffenstillstands. Wenn die Pläne der Druiden vereitelt waren, hatten sie immer noch genug Zeit, die Angelegenheit zu bereinigen. Bis dahin gab es Arbeit. Durch dauernde Streitereien würde sich die Arbeit jedenfalls nicht erledigen.


  »Ich nehme sofort Kontakt mit ihnen auf«, verkündete Dodger.


  »Warte. Ich will sicher sein, daß wir in der Lagebeurteilung konform gehen. Wir wissen erst, was wir brauchen, wenn wir wissen, was wir unternehmen müssen. Ich will so wenig wie möglich mit deinen >Freunden< zu tun haben.«


  »Nun gut, Sir Twist. Ich denke, Ihr beurteilt das Problem schon ganz richtig. Ich vertraue Euch.«


  Dodger schwieg und gab Sam somit Gelegenheit, eine versöhnliche Bemerkung zu machen. Da Sam dazu nicht bereit war, hielt die Stille an. Schließlich räusperte sich Dodger und sagte: »Also dann, Sir Twist, wo sollen wir beginnen?«


  »Wenn dieses Ritual das Vergießen königlichen Blutes erforderlich macht, ist es dazu angelegt, sehr viel Kraft zu kanalisieren.


  Diese Art magischer Energie muß begrenzt und gebündelt werden. Sie brauchen einen besonderen Platz für das Ritual, irgendeinen Ort, der es ihnen ermöglicht, sich zu konzentrieren und dann die Energien, die sie entfesseln, zu dirigieren.«


  »Eine vernünftige Schlußfolgerung. Dem Ausdruck Eurer Augen nach zu urteilen, habt Ihr eine Idee.«


  »Yeah. Kannst du dich noch an das erinnern, was ich dir über den religiösen Hintergrund dieser Druiden erzählt habe?«


  »Ja.«


  »Nun ja. Religionen haben heilige Stätten, und ein bedeutender Schrein würde durchaus einen geeigneten Platz für ihr Ritual abgeben. Für die Druiden waren Baumgehölze und Kreise aus Steinen heilige Orte. Einst war die ganze Insel davon übersät. Aber jetzt sind die meisten davon verschwunden.«


  »Vielleicht archäologische Vermessungsaufzeichnungen?«


  »Es würde zu lange dauern, alles durchzusehen. England hat eine ziemlich umfangreiche Geschichte. Außerdem wissen wir nicht wirklich, was druidischen Ursprungs ist und was nicht. Wir könnten uns tagelang mit Ratespielen beschäftigen.«


  »Es scheint, wir haben keine andere Wahl.«


  »Ich erinnere mich da an eine Theorie, in der es heißt, daß alle magischen Orte auf magische Weise miteinander verbunden sind. Diesem Modell zufolge gibt es Verbindungen zwischen diesen Orten, durch die Mana fließen kann, so ähnlich wie die Datenlinien in der Matrix. Als die Magie zurückgekommen ist, haben ein paar Magier diese Verbindungen entdeckt; fortan waren Zaubersprüche über den normalen Radius hinaus wirksam. Niemand versteht richtig, was diese Manalinien sind und wie sie funktionieren, aber ein Großteil der Forschung hat hier in England stattgefunden, weil sie anscheinend kreuz und quer über die Insel verlaufen. Eine große Zahl dieser Linien fällt mit dem Netzwerk religiöser und archäologischer Fundstätten zusammen, die vor etwa einhundertfünfzig Jahren von einem Burschen namens Watkins katalogisiert worden sind. Seine Listen entsprechen den modernen nicht ganz exakt, ich weiß nicht warum. Mein Gedächtnis ist in dieser Hinsicht ein wenig getrübt. Ich erinnere mich aber an den Namen, den er für diese Linien geprägt hat: Ley-Linien. Wenn wir herausfinden können, wo sich viele dieser Linien treffen, haben wir einen wahrscheinlichen Ort für das Ritual.«


  »Nennt mir die Quellenverweise für die magischen Texte, Sir Twist. Sobald sie eingespeichert sind, kann ich ihnen alles wesentliche Material entnehmen und die Daten mit Satellitenfotografien vergleichen. Dann haben wir innerhalb einer halben Stunde eine Karte mit Orten der Macht und Euren Ley-Linien.«


  Was die Arbeit in der Matrix betraf, hielt Dodger immer, was er versprach. Mittels einer Verbindungsschaltung zur Trid-Einheit ihrer Wohnung legte Sam die Karte, die er mit dem Cyberdeck erstellt hatte, auf den Trideo-Schirm. Sam starrte auf den Schirm, wobei er das Bild scrollte und die Linien verfolgte. Linie um Linie lief in einem nahegelegenen Knotenpunkt zusammen, der jedoch im Vergleich zu einem anderen im Südosten klein war. Er verglich seine Lage mit der Karte und seufzte. Er hätte es von Anfang an wissen müssen, aber er hatte nicht sicher sein können, daß der Ort noch existierte. So vieles hatte sich in der Welt verändert, so viele Antiquitäten waren zerstört worden, und England hatte in dieser Hinsicht einiges hinter sich. Aber es gab den Ort noch. Und er war nur zwei Schritte von einem kleineren Knotenpunkt auf Glovers Besitz entfernt.


  Sam tippte Befehle in das Cyberdeck ein, und das Bild vergrößerte sich, bis der Schirm von der geisterhaften Abbildung großer Steinblöcke ausgefüllt wurde. Dodgers Augen weiteten sich, als er den Ort erkannte.


  »Stonehenge«, sagten sie gemeinsam.
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  Hart kniete neben dem Heilstein. Sie hatte die Macht dieses Ortes gespürt, als sie am Zugangsweg angelangt war. Selbst auf einige Entfernung war die astrale Wahrnehmung schwierig gewesen: So nahe bei den Steinkreisen erzeugten die Restenergien eine Art Glanz, der diesen Pfad der Wahrnehmung wirksam abriegelte. Vorsichtig erhob sie sich und schlich voran. Am Blutstein überquerte sie den Weg und glitt in den Graben. Sie arbeitete sich langsam am Nordhügel vorbei, bevor sie in Richtung der Megalithen des inneren Rings abbog.


  Sie erstarrte fast augenblicklich.


  Auf dem freien Platz des Außenrings war kurz eine Elfenfrau zu sehen. Sie war wieder verschwunden, bevor Hart ihre Anwesenheit halbwegs registriert hatte, aber der Anblick reichte, um Hart in ihrem Vormarsch innehalten zu lassen. Es waren andere Personen hier in Stonehenge. Hart wartete, aber während der nächsten Viertelstunde tauchte niemand anderer auf.


  Sie betrachtete prüfend die Schatten, in die die Frau verschwunden war. Eine genaue Musterung des Megalithschattens forderte die Frau und eine weitere Person, einen dunkelhaarigen Elf, zutage. Beide Schleicher trugen schwarze Anzüge, die Harts eigenem ziemlich ähnlich waren. Sie schaltete ihre Brille auf Infrarot-Wahrnehmung um und stellte fest, daß die Anzüge die Körperwärme schluckten. Der thermale Dispersionsfaktor schien sogar noch größer zu sein als bei ihrem Anzug. Ihre Ausrüstung war allererster Güte, und das Ausbleiben nervöser Bewegungen wies sie als Profis aus. Bis jetzt schien ihnen Harts Anwesenheit entgangen zu sein. Waren sie Scouts?


  Ihr fiel eine Bewegung in der Dunkelheit auf. Ein dritter Elf näherte sich. Dieser trug schwarzes Kunstleder, und sein weißblondes Haar war zu einer zotteligen Mähne geschnitten, die sich bei jeder Bewegung kräuselte. Er hatte einen flachen Koffer auf den Rücken geschnallt, den sie an seinen Umrissen als Tragekoffer für ein Cyberdeck erkannte. An diesem Ort war eine Deckerausrüstung sinnlos. Der Elf in Lederkleidung war an diesem Abend offensichtlich nicht in seinem Element.


  Ihm folgte eine vierte Person, kein Elf, sondern ein Mensch. Sein Laufstil wirkte ein wenig unbeholfen, trug ihn aber schnell über das freie Feld. Die Fransen seiner Jacke wippten im Takt der Schritte und verwischten seine Umrisse.


  Schweigend und wachsam warteten die vier mehrere Minuten lang neben dem Sandsteinblock. Offensichtlich zufrieden, keinen Alarm ausgelöst zu haben, berieten sie sich im Flüsterton, bevor sie ausschwärmten und hinter verschiedenen Steinen des Kreises in Deckung gingen.


  Interessant. Waren sie ebenfalls hinter dem Verborgenen Zirkel her?


  Sie arbeitete sich vorsichtig weiter nach innen vor. Da bereits andere anwesend waren, blieb ihr der Platz, den sie sich vorher ausgesucht hatte, verwehrt: Auf einen Steinblock zu klettern, würde ihre Aufmerksamkeit erregen. Ohne zu wissen, wer sie waren und was sie hier wollten, konnte sie nicht das Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Schließlich gab es keinen Beweis, daß sie keine Vorausabteilung des Zirkels waren, die die Stätte sichern sollte.


  Es dauerte fast eine Stunde, ihre alternative Stellung zu beziehen, fast genau östlich vom Altarstein. Der Blick auf das Innere des Kreises war ähnlich gut, aber mehr als die Hälfte der näheren Umgebung, der Zugangsweg eingeschlossen, war durch die Megalithen verdeckt.


  Ihre Nachforschungen hatten ihr nicht verraten, welcher Zeitpunkt für die Zeremonie am günstigsten war. Aber zweifellos würde sie vor dem Morgengrauen stattfinden. Sie richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.


  Irgendwann fiel ihr auf, daß sich der Energiehaushalt der Stätte veränderte. Irgendwo schuf jemand mächtige Magie, die Stonehenge berührte. Sie glitt in den Zustand astralen Bewußtseins und versuchte die Natur der Energie einzuordnen. Es schien sich nicht um ein normales Ritual zu handeln, und sie spürte nichts davon, daß jemand eine rituelle Verbindung zu diesem Ort schuf. Der astrale Glanz von Stonehenge veränderte sich, brach auf. Sie konnte Geistpräsenzen inmitten der Energie ausmachen, die die Steine umschwammen wie Fische ein Riff. Jene Geistergestalten waren aufgeregt. Mit immer schnelleren Bewegungen strömten sie aus dem Bannkreis der Kultstätte heraus. Andere schwebten hinein, nur um dem Weg zu folgen, den die ersten Geister genommen hatten. Sie wechselte die Perspektive, indem sie sich hoch über den Steinkreis erhob, und sah, wie die Geister deutlich ausgeprägten Pfaden folgten. Die Ley-Linien waren aktiv. »Verdammt!«


  Die Verwünschung riß sie wieder auf die weltliche Ebene zurück.


  Der Mensch war aus seinem Versteck getreten und stand jetzt im Zentrum des Kreises. Seine Hände lagen auf dem Altarstein, sein Gesicht war dem Himmel zugewandt. »Sie sind nicht hier«, schrie er. »Diese Druidenbastarde vollziehen ihre schwarze Magie woanders.«


  Sie erkannte die Stimme, obwohl sie sie seit Monaten nicht gehört hatte. Samuel Verner. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er den Straßennamen Twist angenommen. Aufgrund der Dunkelheit und der Entfernung hatte sie ihn nicht erkannt. Aus seinem Fluch ging eindeutig hervor, daß er nicht zu den Druiden gehörte. Verner war ein Runner, kein Drahtzieher. Seine Anwesenheit bedeutete, daß eine weitere Partei in die Sache verwickelt war.


  Die anderen Schleicher verließen ihre Stellungen, um sich ihrem Partner im Zentrum des Kreises anzuschließen. Der Decker mußte Sams Freund Dodger sein. Die anderen beiden kannte sie nicht, aber als sie deutlicher zu sehen waren, erkannte sie sie wieder. Sie waren das Paar, das den Seelie-Hof verlassen hatte, als sie eingetreten war. Hatte Lady Deigh mehrere Teams auf den Verborgenen Zirkel angesetzt, oder waren sie Agenten einer anderen Macht? Hatte der


  Lordprotektor von den Abtrünnigen erfahren? Wer diese Runner auch waren, sie jagten den Verborgenen Zirkel ebenso wie sie.


  Sie hatte sich von den Gejagten schon einmal in die Irre führen lassen. Es würde raschen Handelns bedürfen, um den verlorenen Boden wiedergutzumachen. Wenn die Energie, die sie im Aufbau gespürt hatte, so groß war, wie sie dachte, würde sie Hilfe benötigen. Und Glück. Verner hatte zuvor viel Glück gehabt. Da Sams Gruppe bereits hinter dem Zirkel her war, mochte sie bereit sein, mit Hart zusammenzuarbeiten. Sie würde sie nicht bezahlen müssen und war vielleicht sogar in der Lage, etwaige Verfolger auf sie zu lenken, sollte sie im Zuge der Operation in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


  Sie verließ ihr Versteck mit ausgebreiteten Armen und schritt voran. Sie war sich der Beretta Modell 70 bewußt, die in ihrer TEAM-Schlaufe hing und ihr gegen den Hintern schlug.


  »Ich würde euch gern einen guten Abend wünschen, aber es scheint keiner zu sein. Sieht so aus, als wären wir alle enttäuscht worden.«


  Die dunkel gekleideten Elfen zogen Waffen und zielten auf sie. Dodger fummelte an seiner Kanone herum, die sich in der Halterung seines Cyberdecks verfangen hatte, und stolperte der Frau in die Schußlinie. Sie verzog verärgert das Gesicht, trat aber sofort einen Schritt zur Seite, um wieder freies Schußfeld zu haben. Sam spannte sich, und Hart spürte ein Aufflackern von Macht. Etwas in der Luft, dachte sie. Sam war nicht magisch aktiv gewesen, als sie sich zuletzt begegnet waren. Sie wartete, während die anderen die Dunkelheit absuchten, um sich zu vergewissern, daß sie allein war.


  »Vielleicht können wir uns zusammentun«, sagte sie. »Mit einem schnellen Transportmittel wären wir eventuell in der Lage, sie zu überfallen, bevor sie ihr Ritual beendet haben. Der Zirkel ist nicht so weit von hier zusammengetreten.«


  »Was hast du damit zu tun?« fragte der dunkelhaarige Elf.


  Sam ignorierte seinen Begleiter, trat einen Schritt vor und stellte seinerseits eine Frage. »Südwestlich von hier?«


  Sie nickte.


  »Glovers Anwesen«, sagte Dodger.


  Sam hieb mit der Faust auf den Altarstein. »Wir haben mitten auf ihrer Kultstätte gesessen und nichts davon geahnt. Wären wir dort geblieben, hätten wir vielleicht etwas unternehmen können, aber jetzt werden wir niemals wieder eindringen können.« Zu Hart gewandt, sagte er: »Es sei denn, du hast mittlerweile einen neuen Drachen als Partner.«


  »Keine Drachen mehr«, sagte sie. Er bedachte sie mit einem seltsamen Blick. Offenbar hatte sie nicht alle ihre Gefühle verschleiert. Welches Signal sie ihm übermittelt hatte, wußte sie selbst nicht. Monate später würde sie ihre eigenen Gefühle immer noch nicht begriffen haben.


  »Nun, ich schätze, ich bin nicht überrascht. Ein Angriffsteam, vielleicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Tja, wir werden es wohl trotzdem versuchen müssen«, sagte er. »Wir können nicht zulassen, daß sie das Ritual beenden.«


  Als Sam Anstalten machte, die Kultstätte zu verlassen, versperrte ihm der dunkelhaarige Elf den Weg. »Können wir ihr trauen?«


  Sam sah dem Elf ins Gesicht. Er wartete, bis der Blick aus dessen kühlen blauen Augen sich mit seinem traf, und sagte dann: »Mir ist einmal geraten worden, niemals einem Elf zu trauen, Estios. Wie es aussieht, war das ein guter Rat.«


  Sam sah seine Begleiter der Reihe nach an, wodurch Hart sich ihres Metatyps plötzlich sehr bewußt wurde. Die Spitzen ihrer Ohren brannten, als das Blut hineinschoß.


  »Sieht so aus, als hätte ich kaum eine Wahl. Ich bin eine Minderheit in dieser Gruppe, und im Augenblick muß ich jedem vertrauen, der halbwegs den Eindruck macht, als könne er etwas gegen diese Druiden ausrichten. Hart ist ein Profi, bereit, in Aktion zu treten, und gewillt zu helfen. Willst du ihr Angebot abschlagen? Die Druiden werden auf Schwierigkeiten gefaßt sein, und Glover wird seine Sicherheitsvorkehrungen verstärkt haben. Wir brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.«


  Estios versteifte sich einen Augenblick lang, als wolle er deutlich machen, wer in dieser Gruppe das Sagen hatte. »Nun gut. Ich rufe das Flugzeug.«
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  Die Weidenpuppe stand im Süden mit dem Gesicht zu den Kreidelinien und dem kahlen, schildförmigen Fleckchen Erde, über das sie die Kultstätte betreten hatten. Die Silberschale mit Weihwasser ruhte in der Westecke, und der Geruch verbrannter Kräuter, der aus der Pfanne auf der Ostecke aufstieg, erfüllte die Lichtung. Von außerhalb des umgebenden Heckenlabyrinths war nur das Oberteil der Weidenpuppe zu sehen.


  Abgesehen von der Weidenpuppe fand Glover alles sehr vertraut. Normalerweise stand der Speer mit der Goldspitze in der Südecke, aber dies war kein normales Ritual. Dies war eine Opferzeremonie, das heiligste der druidischen Rituale. Die sechs erwählten Opfer, die Abkömmlinge unbefleckten Blutes, waren an die Weidenpuppe gefesselt. Je eines an die vier Gliedmaßen, ein weiteres an den Rumpf und das letzte zusammengekrümmt an den Kopf. Gordon stand vor der Weidenpuppe und hielt eine noch nicht angezündete Fackel, die halb von den weiten, fließenden Ärmeln seiner einfachen weißen Robe verdeckt wurde. Er wirkte nachdenklich und ergeben. Dachte er über die ihm bevorstehende Rolle nach?


  Die Symbole waren alle an Ort und Stelle. Es wurde Zeit zu beginnen. Gordon beendete seine Vigilien vor der Weidenpuppe und ging auf seinen Platz in der Mitte des Kreises, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht auf eine der Kreidelinien zu treten. Als er das unvollständige Pentagramm erreichte, in dem er stehen sollte, wurde er von David Neville in Empfang genommen. Gordon nahm seinen Platz ein, und der junge Neville vollendete das Diagramm. Auf der anderen Seite der Lichtung bezogen die Druiden ihre Stellung, geisterhaft weiße Gestalten, die durch die Dunkelheit zu schweben schienen. Jeder trug eine rituelle Robe sowie das goldene Stirnband und Kopftuch eines Initialen. Sir Winston, der Zeremonienmeister bei diesem Ritual, hob sich von ihnen durch ein massives Goldkreuz ab, das die Sonneninsignien


  eines Totems trug.


  Alles war in Ordnung. Glover konnte nichts Verdächtiges entdecken, keinen Hinweis darauf, daß Hyde-White vielleicht recht haben könnte. Der Zeremonienkreis war exakt im Einklang mit den Spezifikationen des Rituals angelegt worden, die sie alle gemeinsam herausgearbeitet hatten. Die Geometrie stimmte, alle Symbole waren angemessen. Was konnte schiefgehen?


  Neville stand in der Mitte des Kreises und rief jeden Teilnehmer namentlich auf, während er gleichzeitig die Schutzmagie aufbaute. Glover musterte den Erzdruiden. Neville wirkte sicher und ausgeglichen. Lediglich eine Spur Vorfreude beeinträchtigte seine Gelassenheit. Ein schwaches Leuchten begann sich um ihn herum zu manifestieren, als die Energien erwachten.


  Glover schloß sich dem Kreis an und ließ seine Energien in den Zauber miteinfließen. Neville fuhr mit der Namensnennung fort, bis er Hyde-White erreichte. Mit der Einbeziehung des fetten Mannes war der Ritualzirkel komplett. Hyde-Whites Aura wirkte gedämpft, als habe er sich dem Ritual nicht mit ganzer Kraft verschrieben. Ein weniger fähiger Schamane hätte das Ritual durch derartige Zurückhaltung auf fatale Weise verderben können, aber Hyde-Whites Kräfte lagen weit über dem notwendigen Maß.


  Neville intonierte die Eröffnungsbeschwörung, wobei die anderen Druiden seiner Fistelstimme im Chor antworteten. Er rief die Erde an, ihr Flehen zu erhören, pries alles Natürliche und verlieh der Entschlossenheit des Zirkels Ausdruck, das Gleichgewicht des Landes wiederherzustellen. Er hielt kurz inne, bevor er das Opferangebot machte.


  Neville nickte Gordon zu, der seine unangezündete Fackel hochhielt. Indem er von den Kräften aller anwesenden Druiden ein wenig abzweigte, wob Neville die Energie zu einer Lichtlanze zusammen und sandte sie in Gordons Richtung. Der bernsteinfarbene Strahl traf die Fackel und entzündete sie in einem Ausbruch von Flammen und Funken.


  Zur Begleitung des rhythmischen Singsangs der Beschwörung, marschierte Gordon zum Rand des Kreises und baute sich vor der Weidenpuppe auf. Er hielt die Fackel an den linken Arm der Puppe, bis dieser Feuer fing. Dann stieß er sie ihr tief ins Bein und ließ sie los. Die Fackel blieb stecken und schuf einen weiteren hungrigen Brandherd. Er verbeugte sich vor der Weidenpuppe, bevor er auf seinen Platz in der Mitte des Pentagramms zurückkehrte und sich Neville zuwandte.


  »Wir bringen das Brandopfer dar. Möge der Himmel unser Angebot annehmen«, sagte er.


  Die Druiden setzten ihren Singsang fort, wobei sie die Lautstärke kontinuierlich steigerten, während das Feuer die anderen Teile der Weidenpuppe erfaßte. Sanchez, das erste Opfer, das von ihm verzehrt wurde, starb ohne einen Laut. Die Druiden sangen lauter.


  Das Kreischen reißenden Metalls und das Krachen splitternden Holzes schnitt durch ihre Stimmen, worauf der Singsang abrupt verstummte. Die Kakophonie kam ganz aus der Nähe des Hauses. Glover suchte nach ihrem Ursprung.


  Hinter den Nebengebäuden erhob sich eine zerzaust wirkende Gestalt. Die unregelmäßige Masse umherwirbelnden Materials wuchs zu einem riesigen dunklen Haufen aus Schutt und Abfällen, bis er das Dach des nächsten Gebäudes um mehrere Meter überragte. Das Ding, das jenseits der Hecken Gestalt annahm, wankte, neigte sich dem Kreis entgegen. Man hätte das Wanken für ein Taumeln halten können, für den Anfang eines tiefen Falles, aber ein zweites Wanken zerstörte diese Illusion. Was das Ding auch war, es bewegte sich auf sie zu.


  »David«, übertönte Sir Winston mit scheinbarer Gelassenheit die aufgeregten Fragen der anderen Druiden. »Wir dürfen nicht unterbrochen werden.«


  »Ich werde es aufhalten, Vater.«


  David Neville zog seine Energien aus dem Komplex zurück, den die Druiden geschaffen hatten. Glover strengte sich noch mehr an, um mitzuhelfen, die entstandene Lücke zu schließen. Seine Konzentration ließ jedoch nach, da sein Blick wie magisch von der sich nähernden Wesenheit angezogen wurde.


  Das ständig heller werdende Licht der brennenden Weidenpuppe beleuchtete die Gestalt. Mit jedem Schritt erhielt sie klarer umrissene Konturen. Von einem amorphen Ding entwickelte sie sich zu einem knorrigen Koloß, der aus dem Abfall des Komposthaufens und Fragmenten des leerstehenden Fahrzeugschuppens geformt war. Es war ein Golem aus Müll, und seine Umrisse entsprachen denen der Weidenpuppe.


  Eines der Opfer schrie, als sich die Flammen durch den Nebel der Betäubung fraßen, und das Ding zuckte zusammen. Stück für Stück wurde Barnetts Wagen, eine alte, Benzin verbrennende Antiquität, auseinandergerissen. Die Teile wirbelten durch die Luft und wurden Bestandteile des Haufens. Er wurde größer und stampfte vorwärts.


  David Neville trat ihm von innerhalb des Kreises entgegen. Er achtete darauf, die Sicherheit der magischen Barriere, die der Kreidekreis gewährte, nicht zu verlassen. Er stand hoch aufgerichtet da, die Arme ausgestreckt und die Handflächen erhoben, um Hilfe zu erflehen.


  »Bei den Mächten des Himmels befehle ich dir. Bei den Mächten der Erde gebiete ich dir zu verschwinden. Umschmeichelt von den Winden, stehe ich unnachgiebig auf dem Land, und beschwöre dich zu gehen.«


  Auf der astralen Ebene sah Glover, wie sich die Energien um David sammelten, bevor sie auf das Ding geschleudert wurden. Die glitzernde Dunkelheit der Aura des Monsters absorbierte die Energie, verschluckte den hellen Strahl, als habe er nie existiert. Glovers Mund wurde trocken. Der junge Neville war ein Besserwisser und Snob, aber er hatte Macht und sich auf den Umgang mit astralen Wesenheiten spezialisiert. Glover hatte oft genug gesehen, wie er aufsässige Geister gebannt hatte. Aber dieses Ding hatte bereits die Macht, ihm zu widerstehen.


  In der Brust des Mülldings tat sich ein Loch auf, ein dunkler Rachen mit Fangzähnen aus Blattfedern, Stoßstangen und Metallfragmenten, aus dem sich ein Strom aus halb verflüssigtem Abfall ergoß und Neville durchnäßte, der würgend zurücktaumelte. Die Abfallpfütze zu seinen Füßen verfestigte sich und nagelte ihn am Boden fest. Triefende Ranken aus Schleim verhärteten sich und verurteilten ihn zur Reglosigkeit. Seine Beine verschwanden, eingehüllt in einen noch umfangreicheren Strom aus Abfall, der sich aus der entsetzlichen Monstrosität ergoß. Neville versuchte erneut, die Bannformel aufzusagen, aber seine Befehle wurden zu einem erstickten Gurgeln, als sein Kopf in dem immer noch wachsenden Haufen untertauchte und er schließlich vollständig verschüttet war.


  Das Ding krümmte sich und schien zusammenzufallen, als sei Nevilles Bannzauber schließlich doch noch wirksam geworden. Eine vergebliche Hoffnung. Wo die schmale Brücke aus Schutt und Abfall den Golem berührte, dehnte sie sich aus. Eine Ausbuchtung wanderte die Verbindung aus Müll entlang wie ein Schwein in einer Python. Die Ausbuchtung stellte den größeren Teil der Körpermasse des Monsters dar, das sich über diese schlanke Brücke in das Heckenlabyrinth transferierte. Der Hügel, unter dem der junge Neville begraben war, verdickte sich, blähte sich auf, als sich die Masse verdichtete. Der Abfallhaufen spannte und wand sich, bis das Müllding seine Umgestaltung vollendet und auf dem Fleck stand, wo ihm der junge Neville entgegengetreten war.


  Barnett richtete einen Zauber gegen das Monster. Seiner ausgestreckten Hand entsprangen Flammen, die gegen das Monster schlugen. Dampf stieg auf, aber obwohl in dem betroffenen Gebiet kleine Brände aufflackerten, reagierte der Abfallgolem nicht auf die Attacke.


  Hyde-White stand in Trance versunken da, der Schweiß lief ihm in Strömen über den fetten Leib. Wie Glover mußte er nun mehr Kraftstränge zusammenhalten, weil sich Druiden aus dem Ritual zurückzogen, um ihre Energien zur Abwehr des Eindringlings einzusetzen. Glover hatte jedoch keine Zeit, das Ringen des alten Mannes zu würdigen. Seinen Teil der zusätzlichen Last zu absorbieren, strapazierte seine Kräfte zu sehr.


  Die anderen Druiden sprachen Zauber und probierten ihre Bannsprüche aus. Ihre Anstrengungen zeigten auch Wirkung: Die Monstrosität schien zwischen dem äußeren und dem inneren Schutzring des großen Kreidekreises gefangen zu sein. Fitzgilbert wagte sich zu nah an sie heran und wurde von einem um sich schlagenden Arm aus verrostetem Metall und morschem Holz niedergestreckt. Schutt rieselte auf sie herab, als er mit gebrochenem Genick zu Boden stürzte.


  Glover spürte, wie sein Arm gepackt und wie von einem Schraubstock umklammert wurde. Hyde-White war - durch den Kreis gegangen. Seinen Platz zu verlassen, war eine Notwendigkeit für ihn gewesen: Das Müllding hockte jetzt an dieser Stelle.


  »Andrew, jetzt sehen Sie, wohin uns Nevilles Besessenheit geführt hat. Er hat keine Kontrolle über diesen verderbten Geist. Wie ich befürchtet habe, steckt ein Fehler im Ritual, und so ist dieses Ding entstanden. Nicht auszudenken, welche Kraft es erst hat, wenn das Opfer vollendet wird.«


  Glover starrte auf die Monstrosität. Sie bot einen faszinierenden Anblick, abstoßend und verlockend zugleich. Ihre Macht war enorm, aber ihre Unnatürlichkeit war der endgültige Beweis für Hyde-Whites Argument. »Wir müssen es aufhalten.«


  Hyde-Whites Kinn verschwand in den Fleischfalten, die seinen Hals verbargen, als er heftig nickte. »Wenn der Zauber plötzlich abgebrochen wird, kann es einen Rückschlag geben. Ich werde die Verbindung mit Neville überwachen, während Sie tun, was getan werden muß.«


  Was getan werden muß.


  Glover sah auf die Weidenpuppe. Die Flammen hatten bereits ihre linke Hälfte verzehrt und breiteten sich aus. Wo es heftig gewütet hatte, rührten sich die Opfer nicht mehr. Corbeau war an den rechten Arm der Puppe gefesselt. Das Feuer kam immer näher, und er begann zu zappeln, als Hitze und Erregung seinen Drogennebel durchdrangen. Solche Anstrengungen, ihn herzubringen, und jetzt war durch Nevilles Arroganz alles umsonst.


  In der Mitte des Kreises stand der alte Neville hochaufgerichtet und mit weit über den Kopf erhobener goldener Sichel da. Seine Augen waren geschlossen, und seine Lippen bewegten sich, als er wie im Fieber die Worte des Rituals sprach.


  »Wir bieten der Erde Blut an. Möge das Land aus diesem göttlich verfügten Gefäß trinken und sich erquicken.«


  Gordon ging auf ihn zu und intonierte dabei das Opfergebet, in dem er sich selbst als Gabe benannte und sein eigenes Blut anbot, um das Land neu zu beleben. Er kniete vor Neville nieder und legte den Kopf in den Nacken, um seine Kehle darzubieten.


  Glover konnte nicht zulassen, daß die Monstrosität mit königlichem Blut gefüttert wurde. Mit einem stummen Gebet, damit nicht auch die Hoffnung des Landes zu zerstören, sammelte er seine Kräfte und schoß einen Energiestrahl ab, der den rechten Arm der Weidenpuppe in einer Explosion grünen Hexenfeuers vom Rumpf riß. Corbeau kreischte auf, als ihn die geheimnisvolle Energie traf und seine Körperflüssigkeit verdampfte. Dieser Tod war schneller als durch die kriechende Opferflamme, aber nicht weniger grausam.


  »Sie Narr! Was haben Sie getan?« schrie Neville, während er durch den Ring stolperte und Glover am Arm packte.


  »Ihrer Mißgeburt Einhalt geboten.« Mit einem Ruck brach er den Griff des alten Mannes.


  »Sie haben all das zerstört, wofür wir gearbeitet haben!«


  »Ich habe es bewahrt. Sehen Sie doch!«


  Der Abfallgolem schwankte hin und her. Als er sich in einem Winkel von fast fünfundvierzig Grad zur Erde neigte, verlor er plötzlich den Zusammenhalt und zerbrach in seine Bestandteile. Der Gestank von Fäulnis und Verwesung brach über die Lichtung herein, als verrostetes Metall und verrottete organische Materie auf die Erde prasselten. Inmitten des Mülls lag die halb aufgelöste Leiche des jungen Neville, ihre weißen Knochen glänzten im Feuerschein.


  »Sehen Sie sich an, was Sie getan haben, alter Mann, und was Sie Ihre verschrobenen Ambitionen gekostet haben. Ihr Sohn ist tot, eine Schuld, die bis zu Ihrem Tod auf Ihrem Gewissen lasten wird. Beten Sie, daß Ihr Gewissen nicht noch Schlimmeres auf sich nehmen muß. Wir können nur hoffen, daß das Land nicht ebenfalls Ihrer Torheit zum Opfer gefallen ist.«


  »Wovon reden Sie?« fragte einer der anderen Druiden, die sich um die Streitenden versammelt hatten.


  Glover wies mit dem Finger auf den Abfallhaufen, der ihre Zeremonie gestört hatte. »Davon. Wir haben alle gesehen, wie das Ding mit jedem Opfer, das von den Flammen verzehrt wurde, wuchs.« Glover wandte Neville sein grimmiges Gesicht zu. »Hätten Sie das Ritual vollendet, würde das Ding eine Macht bekommen haben, die Ihre kühnsten Träume bei weitem übersteigt. Sie hätten damit eine Geißel für das Land geschaffen.«


  »Nein!« Nevilles Gesicht verzerrte sich, so heftig wies er diese Anschuldigung von sich. »Es wäre zerstört worden. Die Verderbtheit wäre hinweggeschwemmt worden.«


  Glover grinste höhnisch angesichts der Verzweiflung in Nevilles Stimme. Der Mann konnte nicht einmal sich selbst überzeugen. »Warum hat es sich dann aufgelöst, als ich das Ritual unterbrach?«


  Nevilles Augen irrten zwischen den versammelten Überlebenden hin und her. In ihren Gesichtern lag kein Trost.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er.


  »Nun, ich habe genug gesehen, um es zu wissen. Sie haben uns in die Irre geführt, alter Mann. Ihr Weg hat sich als der falsche erwiesen. Wir müssen einen anderen Weg finden, das Land wieder aufzubauen. Wir können nur hoffen, daß es noch möglich ist und Ihr verrücktes Herumpfuschen die Tür nicht geschlossen hat.«


  Barnett machte eine regelrechte Vorstellung daraus, als er sich von


  Neville abwandte. »Glover, Sie sind derjenige, der gesehen hat, was getan werden mußte. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Alles, was nötig ist«, sagte Gordon. Als sich alle Augen auf ihn richteten, fügte er hinzu: »Ich war bereit, mein Leben für den Wiederaufbau des Landes zu geben. Wer könnte mehr Hingabe an die Sache verlangen? Man muß mir nur den Weg zeigen. Wenn Ihr diesen Weg seht, Meister Glover, will ich Eurer Führung folgen.«


  »Das ist eine schreckliche Verantwortung«, sagte Glover.


  »Die zu tragen Ihr Euch als stark genug erwiesen habt.«


  Glovers Gedanken flogen. Beifall von Seiner Hoheit! Hyde-White hatte recht gehabt. Eine Gelegenheit tat sich vor ihm auf. Er wäre ein Narr und ein Schwächling, wenn er sie nicht beim Schopf ergriff. Er versuchte seine Hochstimmung zu verbergen, ein unnachgiebig strenges Gesicht zu zeigen, wie es sich gehörte, als Ashton, der Nevilles Schüler gewesen war, dem alten Mann das Kreuz des Erzdruiden abnahm und es Glover reichte. Seine Hände zitterten, als er es entgegennahm.


  »Ich diene dem Land wie Ihr, Hoheit. Wie Ihr bereits gesehen habt, müssen wir alles tun, was notwendig ist, um es gesunden zu lassen. Als Anführer dieses Zirkels wird es mein Ziel sein, das Land in seinem Ruhm wieder hergestellt zu sehen. Davon wird mich nichts abhalten.«


  Während er sprach, fühlte er die Kraft seiner Überzeugung. Er würde alles tun, um das Land zu retten. Hinter sich spürte er Hyde-Whites mächtige und stützende Präsenz.


  [image: ]
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  London stank.


  Es waren nicht nur Smog und Abfallgestank, die alles durchdrangen, obwohl dies zu London gehörte wie zu jedem anderen größeren Metroplex. Londons eigentümliche Ausdünstung war das Vermächtnis des Terroristenangriffs von 2039, als eine Gruppe, die sich Pan Europa nannte, als Vergeltung für Englands vermeintlichen Anteil am Auseinanderbrechen der EG ein Bioagens freigesetzt hatte. Das Virus hatte eigentlich den Hauptbestandteil des Schutzmantels der soeben vollendeten Kuppel über dem Metroplex zersetzen sollen. Die Terroristen mußten voller Zufriedenheit mitangesehen haben, wie sich die Haut aus Biofasern unter dem Ansturm des gefräßigen Organismus auflöste. Aber hatten sie auch gewußt, welche Auswirkungen ihr Organismus auf andere Biofasern haben würde?


  Beabsichtigt oder nicht, als der Virus freigesetzt war, gab es keine Möglichkeit mehr, ihn zu stoppen. Ein Großteil von Londons historischem Vermächtnis war zerstört worden, als der sich unkontrolliert vermehrende Organismus sämtliches Papier und Holz der Stadt verschlungen hatte. In den darauffolgenden panischen Tumulten war die Gegenwart der Stadt verheert, ihre Vergangenheit fast vollständig vernichtet worden. Der Geist der Bewohner Londons hatte ebenfalls versagt, die Träume, ein neues Europa anzuführen, waren im Verlauf der chaotischen Nachwirkungen zu Grabe getragen worden.


  Jetzt wölbte sich das Gerippe der Kuppel über der Stadt wie das verrottende Skelett einer urzeitlichen Kreatur, während die Pilze der Wolkenkratzer, Türme und Kommunikationsmasten durch die gebleichten Streben in die Höhe schossen.


  Sam betrachtete jene glänzenden Spitzen des neuen Plex als Monumente der Verachtung der Megakonzerne für das gemeine Volk. Anstatt den Hoffnungen der Menschen Nahrung zu geben, hatten die Konzerne der wachsenden Macht der Grünen Partei die Stirn geboten und sich das Chaos für ihre eigenen Zwecke zunutze gemacht. Mit Hilfe gekaufter Parlamentsstimmen und beiderseitig profitabler Abkommen mit der immer noch grundbesitzenden Aristokratie hatten die Megakonzerne das englische Recht verdreht und die Träume der Menschheit von Schutz und Geborgenheit zerstört. Trotz der wiederhergestellten konstitutionellen Monarchie regierten George VIII., der Lordprotektor, und das Parlament das Land nicht allein. Die Megakonzerne herrschten über einen Großteil von England so sicher wie über ihre Sitzungssäle.


  Aber London war ein moderner Metroplex, und in den Schatten der Konzern-Wolkenkratzer gab es eine andere Welt, eine, die Megakonzerne und Grüne des Lordprotektors nicht regierten. London besaß seine Schattenwelt, die der von Seattle nicht unähnlich war. In dunklen Winkeln und Nischen kämpften Männer und Frauen, Shadowrunner, gegen die aggressive, egoistische Vorherrschaft der Konzernmächte. Und wenn die Konzerne zurückschlugen, verbargen sich die Runner... in verlassenen Stadtvierteln, die Sam an Seattles Barrens erinnerten, in den mit Menschen vollgepfropften öffentlichen Zonen unterhalb der Konzernwolkenkratzer und in den dunklen Tunneln des Verkehrsnetzes und der Kanalisation. Insbesondere in der Kanalisation.


  Das kalte, schlammige Wasser rann durch sein kurzgeschnittenes Haar. Mit längeren Haaren wäre der kühle Guß weniger unangenehm gewesen. Dann hätte er die Nässe erst gespürt, wenn die ekelhafte Flüssigkeit zur nackten Haut des Nackens durchgesickert wäre.


  Warum kam Hart nicht? Sie war bereits fünfzehn Minuten überfällig. In den drei Wochen, in denen sie die Londoner Schattenwelt heimgesucht hatten, war sie immer pünktlich, oft sogar zu früh gekommen. Selbst bei jenen seltsamen Gelegenheiten, wenn sie sich getroffen hatten, um gemeinsam zu entspannen, hatte sie


  sich genau an die vereinbarten Zeiten gehalten. Anders als Sally.


  Sally hätte es hier nicht gefallen. Sie haßte dunkle, geschlossene Plätze. Er erinnerte sich an ihre Verwünschungen, als sie vor so langer Zeit in die Renraku-Arcologie eingebrochen waren. Vor so langer Zeit? Wenig mehr als zwei Jahre waren vergangen.


  Damals hatte er in einer anderen Welt gelebt und ein anderes Leben geführt. Inzwischen hatte er die Schattenwelt betreten und ein neues Leben entdeckt. Stand er wiederum am Scheideweg?


  Wenn er an Sally dachte, fielen ihm die herrlichen Zeiten im Bett ein, die Intensität ihrer Beziehung. Aber er erinnerte sich auch an die Auseinandersetzungen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, irgendwie Sallys Maßstäben nicht zu entsprechen. Meistens entsprach er nicht mal seinen eigenen, aber das machte ihn nicht wertlos. Zeiten ändern sich, Menschen ändern sich. Er hatte sich verändert!


  War ihr etwas zugestoßen?


  Sams Besorgnis war echt, aber das Gesicht, das er mit diesem Gedanken verband, gehörte Hart. Das überraschte ihn. Wie selbstverständlich sie Besitz von seinen Gedanken ergriffen und Sally aus ihnen verdrängt hatte. Fast so selbstverständlich, wie sie zusammen im Bett gelandet waren. Seinerzeit war es ihm einfach richtig erschienen. Und jetzt? Nun, jetzt erschien es ihm immer noch richtig.


  Und was war mit Sally?


  »Was ist mit Hart?« flüsterte Estios streitlustig.


  »Sie sagte, sie würde kommen.«


  Sam wünschte, er wäre so zuversichtlich gewesen, wie er klang. Klang er überhaupt zuversichtlich? Estios schien so nervös zu sein wie noch nie. Der hochgewachsene Elf war sonst immer so selbstbewußt. Die Abwesenheit seiner Partner beunruhigte ihn normalerweise nicht. Machte er sich ebenfalls Sorgen um Hart? Das schien unwahrscheinlich. Seit sie sich in Stonehenge begegnet waren, mißtraute Estios Hart. Obwohl sie die Gruppe davor bewahrt hatte, in jener Nacht in den Hinterhalt auf Gloves Besitz zu stolpern, blieb Estios weiterhin mißtrauisch. Jede seiner Bemerkungen war mit Verdächtigungen unterlegt. Sie lachte nur über die Feindseligkeit, aber Sam machte sich Sorgen. Wie konnten sie ohne Vertrauen zusammenarbeiten?


  Er hatte gut reden. In diesen Tagen mußte er jedes Wort von Dodger auf die Goldwaage legen und sich fragen, ob sich unter den blumigen Phrasen eine weitere Lüge verbarg. Dann waren da noch Estios und sein Team. Chatterjee wirkte so harmlos, ruhig und tüchtig. O' Connor war die Freundlichste aus der ganzen Bande, aber sie schien Dodger von früher zu kennen. Wer wußte schon, was das zu bedeuten hatte? Dodger, gewiß, aber er redete nicht darüber. Estios selbst war kalt wie ein Fisch. Wie wenig er Hart auch leiden mochte, gegen Sam schien er noch mehr zu haben. Unter der Oberfläche der Höflichkeit spürte Sam, daß der hochgewachsene Elf unter irgendwelchen Beschränkungen litt, fast als hätte ihm jemand befohlen, sich mit Sam relativ gut zu stellen. Vielleicht war ja genau das der Fall. Soweit Sam wußte, arbeitete Estios ausschließlich für Professor Laverty. Das wiederum brachte Sam auf die Frage, welches Interesse der Professor an der gegenwärtigen Situation hatte. Wem konnte Sam eigentlich trauen?


  Wahrscheinlich nur sich selbst. Inu ebenfalls. Aber Inu war nur ein Hund, und außerdem war er nicht hier. In London waren die Elfen, mit denen er die Druiden jagte, seine einzigen engen Kontakte. Die Elfen hatten Schatten-Connections im Plex, fast ausschließlich normale Menschen. Den meisten dieser Connections vertraute Sam noch weniger als den Elfen, aber ohne sie war er im Plex verloren. Andererseits wäre er ohne sie bereits wieder auf dem Weg nach Seattle.


  Eine kurze Serie von Klopfgeräuschen hallte schwach durch den Tunnel. Estios zog die Waffe und wandte sich in die Richtung der Geräuschquelle, bevor Sam die Echos richtig registriert hatte. Neben dem Abwassergestank glaubte er vertraute Gerüche wahrzunehmen. Im sicheren Gefühl, daß Estios mit jeder physischen Bedrohung fertigwerden würde, aktivierte Sam seine astralen Sinne und suchte den Tunnel ab. Die Aura, die sich ihnen näherte, war vertraut und beruhigend. Sie zeigte keinerlei Anzeichen einer Verletzung oder emotionalen Belastung. Weiteres Sondieren enthüllte, daß sie nicht verfolgt wurde.


  »Ist das die ganze Gesellschaft?« fragte Hart, als sie eintraf.


  »Wo warst du?« schnauzte Estios mit finsterer Miene.


  Sie ignorierte seine Frage. »Wir wollen mit Herzog reden.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Estios.


  »Gefällt dir überhaupt irgendwas? Du mußtest nicht mitkommen.«


  Sie wischte über einen Abwasserfleck auf dem Ärmel ihrer Scaterelli-Jacke. Ihr verärgertes Stirnrunzeln galt nur scheinbar dem verschmutzten Stoff. Estios gab keine Ruhe.


  »Wir brauchen ihn nicht in unsere Angelegenheiten einzuweihen, Hart. Du hast unserer Sicherheit schon genug geschadet, indem du Twist zu ihm geschickt hast.«


  »Sie hat niemandem und nichts geschadet, Estios. Herzog ist nur ein Lehrer. Du solltest ihm dankbar sein. Das alles macht mich nur wertvoller.«


  »Aus der Gosse zu lernen ist schlimmer, als überhaupt nicht zu lernen.«


  Hart lachte. »Lernen ist lernen. Ich schlage vor, du behältst deine Einstellung für dich. Ich glaube nicht, daß unser Gastgeber deine Nörgelei freundlich aufnehmen würde. Wenn Herzog hier wäre...«


  »Herzog ist hier.«


  Eine massige Gestalt tauchte aus den tieferen Schatten des Tunnels auf. Sam hatte Herzogs eigentümlichen Körpergeruch wahrgenommen und gewußt, daß er irgendwo in der Nähe war, aber die anderen hatten trotz ihrer scharfsichtigen Elfenaugen noch nichts bemerkt. Estios brachte seine Waffe in Anschlag, und Hart spannte sich. Der Neuankömmling kicherte voller Belustigung.


  »Heute kein Kampf«, sagte er.


  Für einen Menschen war Herzog schwer, ja er wog mehr als die meisten Orks. Sein Körper bestand zum größten Teil aus Muskeln und Knochen, die unter einer Schicht von geschmeidigem Fett und einem Berg geflickter Kleider verborgen waren. Er war unnatürlich stark, ein Geschenk der Natur, das nicht durch künstliche Verbesserungen, sondern durch sein Totem noch vergrößert worden war. Trotz seiner Körpermasse und einer Reihe von Fetischen, die seine Kleidung schmückten, bewegte er sich fast lautlos, als er sich ihnen näherte.


  »Guten Abend, Herzog«, sagte Hart. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Ihr habt Arbeit für mich.«


  »Sehr direkt«, kommentierte Estios.


  »Die Nacht ist noch lang, Elf. Ich muß mich um meine Arbeit kümmern. Wenn dir mein Benehmen zu schroff ist, zwingt dich niemand, mit mir Geschäfte zu machen.«


  »Kümmere dich nicht um große, dunkle, schlecht gelaunte Elfen, Herzog«, sagte Hart. »Wir brauchen deine Hilfe.«


  »Wofür?«


  »Um uns auf die Sprünge zu helfen. Unsere Sondierungen führen zu nichts. Unsere Gegner scheinen auf unsere hermetischen Künste gut vorbereitet zu sein. Ich glaube, deine Talente stellen eine produktivere Möglichkeit der Annäherung dar.«


  »Eure Gegner sind nicht meine.«


  »Sie sind jedermanns Gegner«, sagte Sam.


  Herzog wandte sich an Sam. »Ach, warum hast du dann nicht getan, was die Elfenfrau von mir verlangt?«


  Sam wollte nicht antworten. Wäre er mit Herzog allein gewesen, hätte er es vielleicht getan, aber in Harts Gegenwart fühlte er sich gehemmt. Sie sollte nicht erfahren, wie sehr er es haßte, mit Hund zu reden, wie sehr er sich vor der Irrationalität dieser Geistform fürchtete. Und er wollte nicht, daß sie von dieser anderen Präsenz erfuhr, die ihn furchtbar entsetzt hatte.


  »Ich kann nicht«, sagte er.


  Von einem unerwarteten Klappern und Rasseln seiner Fetische und Kraftobjekte begleitet, drehte sich Herzog halb zu ihm um. »Du hast die Macht. Du weißt, wie du deinen Geist befreien kannst. Warum hast du diesmal Halt gemacht? Hund oder Mann aus Licht?«


  Sam zögerte, und Hart durchbohrte ihn mit ihren Blicken. »Was ist der Mann aus Licht?« fragte sie.


  »Nichts«, sagte Sam schnell, um Herzog zuvorzukommen. »Er ist nichts. Nur eine Art unterbewußtes Symbol. Ich habe immer noch Probleme, ins Reich der Geister vorzudringen. Und genau dahin muß ich, wenn ich das tun soll, was du willst.«


  Hart starrte ihn an, sagte aber nichts. Sam sandte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Herzog richtete.


  »Also, Schamane. Wirst du ein wenig Aufklärung für uns betreiben?«


  »Das werde ich. Aber es wird einige Zeit dauern.«


  »Dann wollen wir deine kostbare Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen«, sagte Estios. Nun, da der Handel galt, verschwand der hochgewachsene Elf in der Dunkelheit. Hart blieb noch, um Herzog zu danken, und griff dann nach Sams Arm. Der Schamane hielt sie auf.


  »Er bleibt.«


  Die Überraschung auf Harts Gesicht ging in Verärgerung über. Sam selbst fühlte sich ein wenig ängstlich. »Warum?«


  »Du mußt lernen.«


  Sam wollte widersprechen, aber Hart sagte: »Er hat recht. Du mußt so viel wie möglich lernen. Wenn du hierbleibst, kannst du dir außerdem sofort ein Urteil darüber bilden, ob das, was Herzog herausfindet, wichtig ist. Wir könnten eine Menge Zeit sparen.«


  »Aber du. «


  »Kein aber. Du weißt, daß er nur mit einem Schamanen arbeiten


  wird.«


  »Ich bin kein. «


  Herzog prustete los. Es war seine Art zu lachen.


  »Du bist, was du bist. Du mußt jetzt mit mir gehen. Die Bullen kommen.«


  Sam sah sich um. In der Dunkelheit konnte er nur wenig erkennen, aber er hörte entferntes Platschen. Es kam tatsächlich jemand, mehrere Jemands. Für Runner machten sie zu viel Lärm, also handelte es sich höchstwahrscheinlich um eine Kanalpatrouille der örtlichen Polizei, und Magie konnte sie nicht vor dem Polizeimagier verbergen. Als er sich wieder umdrehte, war Hart bereits verschwunden. Sie hatte sich lautlos in die Dunkelheit geschlichen, wo ihre Elfenaugen sehen konnten, was er nicht sah. Er würde sie niemals einholen. Da er keine andere Wahl mehr hatte, folgte er Herzog, der sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte. Selbst der bärbeißige Alligatorschamane war einem Zusammenstoß mit der Polizei des Metroplex vorzuziehen.


  Als Herzog sicher war, weit genug von der Kanalpatrouille entfernt zu sein, blieben sie stehen. Herzog lehnte sich gegen die Tunnelwand. Sam konnte ihn kaum atmen hören. Der Alligatorschamane hatte zuvor wenig Altruismus an den Tag gelegt, und doch hatte er Harts Auftrag angenommen, ohne um den Preis zu feilschen.


  »Warum tust du das?«


  »Aus Not.«


  »Aber wir haben dir kein Angebot gemacht. Glaub nicht, daß Estios zahlt, was du verlangst. Du hast keinen Preis genannt, also wird er auch nichts bezahlen.«


  Herzogs Lachen war leise, zu leise, um durch den Tunnel zu hallen, aber für Sam war es laut genug.


  »Ich tue es nicht für den kaltäugigen Elf. Auch nicht für deine Geliebte Hart. Ich tue es für dich. Der Weg ist sicher, und du kannst ihn beschreiten, wenn du akzeptierst, was du bist.«


  »Ich habe es akzeptiert. Ich habe Sprüche gelernt. Ich kann willentlich astrale Projektion anwenden.«


  »Du betrügst dich selbst. Wenn du deine Schamanennatur akzeptiert hättest, wäre der Weg zu den Geisterebenen nicht blockiert. Du wirst erst erreichen, wonach du verlangst, wenn du die andere Realität akzeptierst. Bis dahin bist du selbst dein ärgster Feind.«
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  Was Dan Shiroi sagte, ergab für Janice einen Sinn. Seine Einstellungen und Reaktionen waren alle vernünftig, berücksichtigte man den Kontext, in dem er sein Leben führen mußte. Aber dieser Kontext war jetzt auch ihrer. Wie Jaime Garcia und Han und all die anderen, die zu Dans Geheimorganisation gehörten. Wo sie auch lebten, sie alle gehörten zur selben Gattung der Metamenschheit.


  Dan war ein guter Lehrer. Unter seiner Führung vollbrachte sie Dinge, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Die Zaubersprüche und die Sammlung der astralen Sinne kamen so selbstverständlich. Sie konnte sich bereits mit einem Zauber maskieren und mitten unter den Norm bewegen, ohne daß sie wußten, was sie war. Ihre Kindheitsträume von Magie erfüllten sich.


  Die Magie war mit ihrer zweiten Verwandlung gekommen. Sie war ein Segen. Und ein Fluch. Durch Magie maskiert hörte sie, wie Norms redeten, wenn sie unter ihresgleichen zu sein glaubten. Sie hörte die Verunglimpfungen, die Witze und die Demütigungen. Sie hörte den Haß. Er ließ ihr das Blut in den Adern gerinnen.


  Dan hatte recht. Ihre Rasse mußte sich zusammentun. Norms haßten alles, was nicht ganz genauso war wie sie selbst. Am meisten haßten sie Metamenschen. Je größer und fremdartiger der Metamensch war, desto mehr haßten sie ihn. Sie hatte einmal geglaubt, der Haß würde aus der Angst erwachsen, aus dem Entsetzen vor dem Fremdartigen und Unbekannten. Mittlerweile hatte sie jedoch den Verdacht, daß der Haß woanders herkam, aus irgendeinem dunklen Bereich der menschlichen Seele. Aber woher er auch kam, der Haß war eine Realität.


  Und es gab so viel mehr Norms als Metamenschen. Selbst große Kraft und überlegene Sinne konnten sie nicht vor einem Mob beschützen. Jener frühe Ausflug, auf dem sie in ihrer Konzentration nachließ, hatte ihr eine Verletzlichkeit demonstriert, über die sie sich längst hinaus gewähnt hatte. Ihre Gedanken eilten zu jenem entsetzlichen, verschneiten Tag zurück, als ihre Illusion zusammengebrochen war und sie plötzlich nackt und bloß auf der Straße gestanden hatte. Die Norms hatten sie angestarrt und Monster und Kinderschlächter genannt. Sie war vor ihren Schreien geflohen, aber die Norms hatten sie verfolgt und in einem verlassenen Gebäude, das viel zu sehr demjenigen ähnelte, in dem Dan sie gefunden hatte, in die Enge getrieben. Diesmal war sie nicht von Ghulen, sondern von normalen Menschen gejagt worden, Menschen, die sich noch vor wenigen Augenblicken höflich mit ihr unterhalten hatten. Und diesmal war sie gesund gewesen, wie wenig ihr das auch genützt hatte. Der Haß und die Beschimpfungen des Mobs hatten ihr mehr zugesetzt als seine Fäuste.


  Wenn Dan sie nicht gefunden hätte, wäre sie von den Norms in Stücke gerissen worden. Ihr waren ziemlich schlimme Verletzungen beigebracht worden, aber Dans heilende Berührung hatte ihre Schmerzen gelindert.


  Sie hatte erfahren, wer ihre Freunde waren. Man hatte ihr gezeigt, wo ihr Platz war.


  Sie sah auf Dans schlafende Gestalt. Die Strahlen der untergehenden Sonne zwängten sich durch die verhangenen Fenster und tauchten sein Fell in rosiges Licht. Er würde bald aufwachen und dann seinen Geschäften nachgehen. Er sagte immer, es seien auch ihre Geschäfte, aber mit Ausnahme des Magiestudiums hatte sie wenig zu tun.


  Durch die Magie konnte sie sich an einem Dasein erfreuen, das rein, stark und frei war. Dan hatte sie in eine Höhle im Mittelpunkt der Welt geführt und ihr das wunderbare Land dahinter gezeigt. Dort war sie ihrem Totem begegnet. Sie hatte Sein blitzendes Auge gesehen und die üppige Weichheit Seines Fells gespürt. In der Stille der Nacht hatte sie Seinen seelenvollen Ruf gehört und Seine Silhouette über den Himmel rasen sehen, um mit dem Mond zu tanzen. Wolf hatte sie als Seinesgleichen erwählt. Sie war stolz, daß


  der alte Waldläufer sie akzeptiert hatte.


  Langsam begann sie Wolf zu verstehen, das Raubtier in sich zu spüren. Ihr Herz war voll von dem stammesbewußten Drang, bei ihrer Rasse zu bleiben und sie zu beschützen. In ihren Gliedern ruhte die Kraft der Wildnis. Sie war bereit, sich gegen jene zu behaupten, die sie vom Rudel trennen wollten. Wolf bot ihr die Kraft, ihren eigenen Weg zu gehen und die willensschwachen Seelen zu zerreißen, die sie daran hindern wollten, ihrer Bestimmung zu folgen. Ja, sie verstand Wolf jetzt langsam. Und sie hatte deshalb auch ein wenig Angst vor sich selbst.


  Dans Hand auf ihrer Schulter weckte sie aus ihren Träumereien. Ihr wurde bewußt, daß sie am Fenster stand und in die Dunkelheit starrte, die sich über das Londoner East End ausbreitete. Der neu aufgebaute Bezirk unterschied sich kaum von seinen Vorgängern. Killer schlichen durch die dunklen Straßen, und Anbieter sämtlicher Laster waren hier zu Hause. Das East End glich immer noch einem Bienenstock. Es war voll von niederträchtigen, häßlichen Menschen und erfüllt von ihren Leiden und Verwüstungen - eine städtische Wildnis. Dan sagte, das mache die Gegend sehr passend für ihren gegenwärtigen magischen Entwicklungsstand. Und so wohnten sie in einem befestigten Appartementhaus. Er hatte versprochen, daß sie bald so weit sein würde, um weiterzuziehen.


  »Bedrückt dich etwas?« fragte er.


  »Nein«, log sie. Ihre Ängste und Befürchtungen waren zu vage, um sie in Worte kleiden zu können. Ihre Unfähigkeit, sie zu artikulieren, würde sie in seinen Augen herabsetzen. Er pries die Stärke, und sie würde für ihn stark sein.


  »Gut.« Er küßte sie. »Ich dachte, heute abend könnten wir eine weitere Reise durch das andere Reich unternehmen. Die letzte war sehr vielversprechend.«


  »In Ordnung.« Bei dem Gedanken an ein Wiedersehen mit Wolf verspürte sie ein Zittern der Erregung.


  Er nahm ihre Hand und führte sie in den Keller, wo sie ihre


  Übungssitzungen abhielten. Han war bereits da und verteilte überall Kräuter, um der Luft einen gewissen Duft zu verleihen. Wie gewöhnlich sagte er nichts, sondern nickte nur in Erwiderung von Janices Begrüßung, bevor er sich hinter der Trommel niederließ. Janice legte sich auf den Boden und streckte sich aus, während Dan die Sprüche intonierte, die ihre Ungestörtheit gewährleisten würden.


  »Bereit?« fragte er.


  »Begierig«, erwiderte sie.


  Er saß mit gekreuzten Beinen neben ihrem Kopf und hatte seine Hände auf ihr Gesicht gelegt. Er stimmte den Reise-Singsang an, und Han nahm den Rhythmus mit der Trommel auf. Janice lauschte der Musik, bis sie die Worte nicht mehr verstehen konnte, da Stimme und Instrument miteinander verschmolzen.


  Die Musik durchströmte sie, ihr Pulsschlag erfüllte jede Zelle ihres Körpers. Sie ließ sich mit den Kadenzen treiben und versenkte sich in einen Trancezustand. Das dunkle Loch öffnete sich vor ihr, aber mittlerweile war ihr der Anblick vertraut und ängstigte sie nicht mehr. Sie glitt durch die Öffnung und flog nach unten. Die Reise war kurz und frei von hindernden Schatten, und sie erreichte die andere Welt.


  Der Mond schien direkt über dem Horizont. Er war voll und lieblich. Sie begrüßte ihn und hörte Wolfs Antwort. Ihre Freude vergrößerte sich. So sollte sie leben, ungehemmt und frei zu tun, was sie wollte, die kühle Luft auf ihrem Fell zu spüren und die Myriaden großartiger Düfte der anderen Seite des Tages zu riechen. Die Nacht war ihre Lieblingszeit geworden.


  Sie lief.


  Es lag keine Dringlichkeit in ihrem Schritt, nur Überschwang. Sie lief, weil sie laufen, den lebendigen Rhythmus ihrer Muskeln spüren wollte. Ein weißer Wolf lief neben ihr her. Er war größer als sie, auch stärker, aber er bedeutete keine Gefahr. Das war ihr Partner, und sie herrschten gemeinsam über das Rudel. Sie waren stark und


  gesund. Niemand konnte sie herausfordern.


  Sie liefen.


  Der Mond hing am Himmel, aber sie benötigte sein Licht nicht. Ihre Augen waren scharf, ihre Nase noch schärfer. Kaum etwas entging ihrer Aufmerksamkeit, am wenigsten aber die Witterung von Beute. Ein weißes Aufblitzen - ein erschreckter Hase brach aus seinem Versteck hervor. Sie jagten hinter ihm her, sprangen über Hindernisse oder rannten an ihnen vorbei, um die Beute zu hetzen. Manchmal, wenn sie ihm ganz nahe war, schlug er einen Haken und entwischte ihr kurz. Dann schnitt ihr Partner ihm den Weg ab und trieb ihn wieder auf sie zu.


  Vor ihnen tauchte ein dichtes Dornengebüsch auf. Der Hase, der die Rettung vor Augen hatte, verdoppelte seine Anstrengungen. Ihr Partner schoß voran und versperrte ihm den Weg. Die Beute verharrte zitternd. Bereit, die Flucht fortzusetzen, fuhr sie herum. Als der Hase sie so dicht vor sich stehen sah, erstarrte er. Ihr Partner sprang vor, schlug den Hasen mit der Pfote zu Boden und hielt ihn nieder. Die Beute wehrte sich vergeblich gegen seine unüberwindliche Kraft. Er sah sie an und bot ihr die Ehre des Tötens an.


  Der Hase spürte den Austausch und richtete seine ängstlichen Augen auf sie. Er bettelte um sein Leben. Wußte er nicht, daß sein Platz in der natürlichen Ordnung der war, ihr als Beute zu dienen? Warum wehrte er sich noch verzweifelter, als sie sich ihm näherte? Dies war der natürliche Gang der Dinge. Der Wolf war der Jäger, der Hase die Beute.


  Ängstliche, entsetzte Augen.


  Sie zögerte. Es ist nur Beute, sagte er. Fleisch.


  Ja. Nur Fleisch. Warum konnte sie sich nicht überwinden, ihre Zähne in seine Kehle zu bohren? Sie ließ den Kopf hängen und wandte sich ab. Sie wollte die Verachtung in seinen Augen nicht sehen.


  Der Hase stieß einen leisen Schrei aus, als ihr Partner ihn erledigte.


  Sie lauschte den Geräuschen, wie er den Kadaver in Stücke riß. Als er fertig war, bot er ihr Fleisch an.


  Sie fraß, nahm den Geschmack des Fleisches zuerst im Maul wahr, dann überschwemmte die Empfindung ihr Hirn. Das war die Nahrung, die zu fressen ihr bestimmt war, keine andere. Wölfe fraßen Hasen. Das war der Gang der Dinge. Sie verschlang ein weiteres Stück Fleisch.


  Mit der Zeit, sagte er. In seiner Stimme lag keine Anklage, keine Verachtung. Sie spürte seine Geduld und badete in seiner Liebe. Er verstand. Er würde sie nicht drängen und sie Schritt für Schritt in ihrem Tempo zurücklegen lassen. Er hatte versprochen, daß er keinen Druck auf sie ausüben würde, und er hielt Wort.


  Sie liebte ihn.


  Nachdem sie sich satt gefressen hatten, liefen sie wieder, jagten den Mond am Horizont. Die körperliche Anstrengung befriedigte sie, ließ sie sich lebendiger fühlen als je zuvor. Schließlich verlangsamten sie ihr Tempo, bis sich ihre Pfoten im Takt der Trommel bewegten. Die Reise ging zu Ende.


  Sie erwachte aus der Trance mit dem Gefühl, ausgeruht und gesättigt zu sein. Dan ließ sie ihr Erlebnis erzählen und sagte, er sei zufrieden. Sie wußte, daß er es ernst meinte.


  Er mußte sich vor dem Schlafengehen noch um einige Dinge kümmern, also machte er sich auf den Weg. Sie ging wieder nach oben und stand erfüllt von der Mattigkeit des Gesättigtseins am Fenster. Unten auf den Straßen des East Ends beseitigten die Frühaufsteher die Überbleibsel der Nacht. Aasfresser. Zweifellos taten sie sich an dem gütlich, was die echten Raubtiere übriggelassen hatten. Sie beobachtete, wie ein schmuddeliges Paar einen verstümmelten Körper aus einem Hauseingang zog. Ein weiteres Stück Strandgut, das fortgeschwemmt wurde, ein weiteres Opfer des Plex. Ein weiterer Tag in London.
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  Ein ebenholzfarbener Junge im glitzernden Silbermantel tanzte die Elektronenpfade entlang, aber plötzlich geriet er aus dem Tritt. Der wirbelnde, fließende Rhythmus endete abrupt in ein paar unbeholfenen Schritten. Der Tänzer gab sich alle Mühe, aber seine Schritte waren steif, als sei der Tanzboden schlüpfrig. In allen Richtungen taten sich Datenpfade in ungezählter Vielfalt auf, aber keiner bot das, was er suchte. Irgendeinem zu folgen, führte nur zur Frustration und zum Abbruch des Tanzes, wenn sich der Pfad zu einer diffusen und gestaltlosen Masse von Verästelungen erweiterte. Jede Verästelung war ein Rattenschwanz von Connections, der sich in Luft auflöste, zu einem Strang nicht gangbarer Verbindungen wurde. Die einzigen, die stabil blieben, führten zu undurchdringlichem Ice oder profanen und unwichtigen Daten.


  Er war frustriert und wütend. Der ebenholzfarbene Junge hüllte sich ganz in seinen Mantel ein. Dodger stöpselte sich aus, und der Junge verschwand aus der Matrix.


  Dodger betrachtete versunken das Datenkabel. Er kam einfach nicht dahinter. Es hätte mehr Verbindungen geben müssen, als er an einem Tag verfolgen konnte. Der Druidenzirkel, hinter dem sie her waren, bestand aus hier in England prominenten Leuten. Zumindest waren diejenigen prominent, deren Namen sie kannten -hochrangige Geschäftsmänner und -frauen oder Angehörige der Aristokratie, deren Alltag Themen öffentlichen Interesses war.


  Der Verborgene Zirkel hielt, was der Name versprach.


  Warum konnte er keine Verbindungen feststellen? Geheimgesellschaften hinterließen normalerweise immer Spuren, insbesondere in diesen modernen Zeiten, in denen keine Organisation ohne ein gewisses Maß an Computerisierung funktionieren konnte. Magische Organisationen ließen sich gewöhnlich noch leichter aufspüren. Ihre Mitglieder begriffen nur selten die Komplexität der konsensuellen Halluzination namens


  Matrix, dieser hypothetischen Pseudorealität, die Dodgers zweite Heimat war. Ein guter Decker mußte in der Lage sein, die Verbindungen zwischen Menschen und Organisationen in der Matrix aufzuspüren. Und Dodger wußte, daß er besser als gut war.


  Trotz all ihrer Magie waren diese Druiden auch ein technisch beschlagener Haufen. In der Matrix gab es keinen Hinweis, daß einer von ihnen mehr war, als er in der normalen Welt zu sein schien. Er hatte nicht einmal die Namen der ihnen unbekannten Mitglieder des Verborgenen Zirkels herausbekommen. Ohne Aufzeichnungen der Organisation des Zirkels selbst konnte er nicht sagen, wer von den Kontakten der bekannten Zirkelmitglieder ebenfalls dazugehörte. Nach eingetragenen Druiden zu suchen, war keine echte Hilfe. Viele praktizierende Magier störten sich nicht am Eintragungsgesetz, und die Mitglieder des Verborgenen Zirkels waren höchstwahrscheinliche Kandidaten für solch einen Akt staatsbürgerlichen Ungehorsams.


  Aufgrund des Fehlens jeglicher Daten hätte er vielleicht in dem Glauben aufgegeben, daß es keine weiteren Mitglieder gab. Aber Sam beharrte darauf, daß es andere geben mußte, und Hart bestärkte ihn in seiner Haltung. Sie sagten, ein Druidenzirkel bestehe aus drei mal drei Mitgliedern. Die Runner kannten die Namen von sechs Mitgliedern des Verborgenen Zirkels, und von diesen sechs waren zwei tot.


  Der Verborgene Zirkel war zu gut verborgen. Drei Wochen, und Dodger hatte praktisch nichts herausgefunden. Es mußte eine andere Möglichkeit geben, ihnen auf die Schliche zu kommen.


  Eine zarte Hand glitt über seine Schulter. Die Berührung war vertraut und löste einen Sturm der Erinnerungen aus, den er mühsam unterdrückte. Die Vergangenheit war vorbei.


  »Kein Glück?« Teresas Tonfall machte aus der Frage eine Feststellung.


  Dodger antwortete nicht. Sie kannte ihn gut genug. Wenn sie seine Miene beim Eintreten gesehen hatte, wußte sie die Antwort. Er sah über die Schulter. Sie war allein gekommen.


  »Sagt doch bitte, wo ist Eure Anstandsdame?«


  »Chatterjee ist unten.«


  Sie schob das Fairlight Cyberdeck mit einer feingliederigen Hand zur Seite und setzte sich auf die Schreibtischkante. Ihre schlanken Hüften verbreiterten sich ein wenig unter dem Druck, und der Saum ihres Rockes rutschte etwas höher. Im Geiste spürte er wieder die köstliche Glätte dieser anmutigen Rundung. Seine Augen folgten den vertrauten Kurven, bis sie auf dem gleichermaßen vertrauten schiefen Lächeln der Belustigung haften blieben. Ihre Augen funkelten.


  »Hast du etwas auf dem Herzen?« fragte sie.


  Er stand auf und streichelte über ihre Wange. Die Erinnerung verschmolz mit der Gegenwart, als habe es keine Trennung gegeben. Sie glitt vom Schreibtisch herunter in seine Arme.


  »Ich dachte, fleischliche Dinge seien ein Hemmschuh für den Elektronengeist.«


  »Das stimmt auch.«


  »Ich habe dich vermißt.«


  »Und ich dich.«


  »Estios würde es nicht gutheißen.«


  »Estios kann.«


  Sie brachte ihn mit einem Kuß zum Verstummen. Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu währen.


  »Dodger, warum bist du nicht geblieben?«


  »Warum bist du nicht mit mir gekommen?«


  Es gab nichts zu sagen, denn es war bereits alles zuvor gesagt worden. Er hatte keine neuen Antworten, die irgend etwas bedeuteten. Im Gleichklang ihrer Herzen hielten sie sich eng umschlungen. Ihre Stimme wurde durch seine Schulter gedämpft.


  »Manche Dinge ändern sich nie. Sie fallen lediglich auseinander, wenn sich die Dinge um sie herum ändern.«


  »So muß es nicht sein.« »Bist du dir da so sicher?«


  »Nein.« Er wünschte, er wäre es.


  »Ich auch nicht. Was soll aus uns werden, Dodger? Ich dachte, ich könnte zusammen mit dir arbeiten, ohne mich zu erinnern. Ich bin nicht so stark, wie ich gedacht habe.«


  »Du bist stärker als ich.«


  »Lügner.«


  »Sehen wir dann einem Schicksal als unglückliche Liebende entgegen?«


  Anstatt zu antworten, drückte sie ihn noch fester an sich. »Ich würde dich nicht vor Estios bloßstellen«, sagte er.


  »Das würde ich auch nicht zulassen.«


  Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen.


  Ein Geräusch drang an ihre Ohren. Chatterjee kam den Flur entlang. Für einen Elf machte er ziemlich viel Lärm. Wußte er Bescheid?


  Teresa hörte den anderen Elf ebenfalls. Sie bewegte sich fast so schnell wie Dodger. Als Chatterjee hereinkam, war Dodger wieder auf seinem Stuhl, und Teresa saß sittsam auf dem Schreibtisch.


  »Ich habe die Tastatur nicht mehr gehört, da wollte ich mal nachsehen, welche Fortschritte du machst. Gibt es etwas Neues?« fragte Chatterjee.


  Die körperliche Frustration war schon schlimm genug. Dodger mußte nicht auch noch daran erinnert werden, wie wenig er in der Matrix erreicht hatte. »Nichts.«


  »Estios wird nicht zufrieden sein.«


  »Na und?« schnappte Dodger. »Der Klugscheißer ist doch nie zufrieden, es sei denn, er hat seinen Hintern.«


  »Dodger!« In Teresas Stimme lag angemessene Entrüstung, aber Dodger hörte einen Anflug ihres eigenartigen Lächelns heraus.


  Also ist die Dame nicht völlig von der Parteilinie vereinnahmt worden.


  Chatterjee blieb unbeeindruckt. »Deine persönliche Einschätzung der Teammitglieder ist unerheblich. Aber deine Unfähigkeit,


  Resultate zu erzielen, ist von einiger Bedeutung und äußerst betrüblich. Wir werden dadurch zu sehr in unserem Handlungsspielraum eingeengt. Man hat mir gesagt, du seist ein Decker von außergewöhnlicher Tüchtigkeit.«


  »Das ist eine Tatsache. Im Augenblick ist es jedoch auch eine Tatsache, daß die Matrix keinen Anlaß zur Freude bietet.«


  »Du hast alle Möglichkeiten erschöpft?«


  »Alle? Ein Decker mit meiner außergewöhnlichen Tüchtigkeit? Kaum. Wahr ist, ich bin allen unseren gegenwärtigen Hinweisen auf den Grund gegangen. Aber abgesehen von der Bestätigung, daß der jüngere Neville tot ist, sind wir ihnen nicht näher gekommen als zur Sonnenwende.«


  »Ohne den geschlossenen Zirkel sind sie schwach«, sagte Teresa.


  »Aber nicht schwach genug«, warf Chatterjee ein. »Das Optimale wäre die völlige Auflösung des Zirkels, aber eine Reduzierung auf weniger als einen Dreierring müßte für unsere gegenwärtigen Zwecke ausreichen.«


  »Man kann das Unbekannte nicht wirksam >reduzieren<. Wir sind den noch fehlenden Namen des Zirkels nicht näher als vor drei Wochen. Und wir wagen es nicht, etwas gegen die bereits Identifizierten zu unternehmen, solange wir die anderen Mitglieder nicht kennen.«


  »Exakt«, pflichtete Chatterjee bei. »Du mußt deine Bemühungen verstärken.«


  Dodger verschränkte die Arme und starrte an die Decke. »Soll Estios doch seine verstärken.«


  »Das hat er bereits.«


  Wahrscheinlich. Immer einen Schritt voraus. Verdammter Klugscheißer. »Wenn er mit brauchbaren Daten zurückkommt, werde ich sie benutzen.«


  Chatterjee runzelte die Stirn. »Die Zeit vergeht.«


  »Was für eine Rolle spielt Zeit für einen Elf?«


  »Flapsige Bemerkungen sind völlig unangebracht. Estios schickt sich an, aktiv zu werden, und wir alle müssen uns bereithalten, wenn die Astralaufklärung brauchbare Daten zutage fördert. Selbst wenn der Schamane etwas Nützliches erfährt, wird uns das im Hinblick auf deine Anstrengungen in der Matrix nicht viel helfen. Ich schlage vor, daß du sofort die Möglichkeiten verfolgst, die noch offen sind.«


  »Wirklich? Dann schlage ich vor, daß Ihr.«


  »Dodger«, warnte Teresa.


  Dodger seufzte. Chatterjee zu reizen, war es nicht wert, Teresa aufzubringen. »Vielleicht probiere ich es mit dem Trojanischen Pferd. Einige der Daten, die wir bekommen haben, können als Aufhänger dienen.«


  »Erklär mir das!« befahl Chatterjee.


  Schau, schau, Squire Chatterjee. Mußt du jetzt doch noch anerkennen, daß der Dodger in der Tat ein Decker von außergewöhnlicher Tüchtigkeit ist? »Beim Trojanischen Pferd wird eine komplizierte Reihe von Masken- und Tarnprogrammen benutzt, die die Präsenz des Deckers in der Matrix transparent zu machen. Unglückseligerweise bleibt der Decker bei dieser Technik auch äußerst verletzlich, aber was die ICs nicht sehen, greifen sie auch nicht an. Während er also unsichtbar ist, wartet der Decker, denn aktiv zu werden heißt, die Illusion der Transparenz zu zerstören. Die Aufhänger sind Daten, an die der Decker seine unsichtbare Persona hängt, um dann darauf zu warten, daß sie bewegt werden. Die Annahme ist die, daß der Aufhänger ganz legal an einen Ort gebracht wird, zu dem der Decker sich durch konventionelles Hacken keinen Zutritt verschaffen kann. Die Prozedur braucht ihre Zeit, aber ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Vielleicht haben wir Glück.«


  Teresa legte Dodger eine Hand auf die Schulter. Er konnte die Elektrizität durch das Leder hindurch spüren. Ihr schien es egal zu sein, daß Chatterjee zusah.


  »Dodger«, sagte sie. »Tu das nicht! Es ist zu gefährlich. Das Trojanische Pferd könnte dich in tödliches Ice führen.«


  »Fürchtet nicht um mich, holde Maid. Der Dodger ist noch nicht dem Ice begegnet, das ihn fangen kann.«


  Er log natürlich. Er war schon einmal von Ice eingeschlossen worden - einmal und nie wieder. Es war eine Erfahrung, die ihn in seinen Alpträumen quälte. Aber er brauchte keine Wiederholung dieser Erfahrung zu fürchten. Die künstliche Intelligenz - wenn es das war -, die das tödliche Ice kontrollierte, war in der Renraku-Matrix eingesperrt, und er würde nie wieder in diese fürchterliche schwarze Pyramide eindringen. Ganz egal, wie gerissen diese Druiden waren, ihre Decker konnten nicht in derselben Liga spielen wie der Megakonzern, der einen Großteil der öffentlichen Datenstrukturen kontrollierte. Nichts, das ihm begegnen konnte, würde ihm gefährlich werden.


  Teresas Augen bohrten sich in seine, und ihre Miene flackerte vor Gefühlen, die er nicht deuten konnte. Sie zog die Hand zurück und erhob sich. Hatte sie die Lüge erkannt?


  »Noch nicht«, sagte sie leise.


  Dodger war sicher, daß die Bemerkung nicht für seine Ohren bestimmt war.
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  Der Mann, der den Raum betrat, war überhaupt kein Mann. Er nannte sich Hanson und sah für das bloße Auge wie ein Mann aus, aber Andrew Glover wußte es besser. Glover hatte Hanson astral überprüft, als er sich mit Hyde-Whites Empfehlungsschreiben in der Hand vorstellte, und die kleine magische Übung hatte ihm gezeigt, daß Hanson kein Mann, nicht einmal ein Mensch war. Was Hanson war, blieb eine offene Frage. Glover hatte noch nie zuvor eine ähnliche Aura oder ein vergleichbares Astralbild gesehen. Und es gab keine Astralbilderkarteien, keine Auraverzeichnisse, die er zu Rate ziehen konnte und ihm verraten würden, was für eine Art Metamensch Hanson war.


  Der fette alte Mann hatte natürlich auch die Illusion durchschaut, die den Metamenschen vor dem gewöhnlichen Auge maskierte. Warum also empfahl er einen Nichtmenschen wie Hanson?


  Hyde-White hatte dieselben Schwüre geleistet wie der Rest des Zirkels und sich der Wiederherstellung der rechtmäßigen Monarchie und der Reinigung des Landes verschrieben. Diese Reinigung bezog sich nicht nur auf die Umweltverschmutzung, sondern auch auf den verderblichen Einfluß der metamenschlichen Gene. Glovers Vorfahren hatten gegen den Zustrom der weniger entwickelten Rassen und für die Erhaltung der Reinheit des britischen Volkes gefochten. Ihr Kampf war unbedeutend, verglichen mit der Schlacht, die er gegen die Geißel der mutierten Menschheit schlug, die selbst das minderwertige Blut der niederen Klassen zu überkommen drohte.


  Metamenschen waren kaum besser als Tiere, und mit dem bestialischen Aspekt in seiner Aura gehörte Hanson eindeutig zur schlimmsten Sorte.


  Hyde-White war verschlagen, aber er war auch ein Pragmatiker. Wie alle wohlhabend aufgewachsenen Menschen seines Standes begriff er das Wesen der unteren Klassen. So wie Glover selbst. Was natürlich die Antwort war. Hanson würde nur ein Werkzeug sein, ein Hilfsmittel, das man benutzen und dessen man sich entledigen würde, wenn es seine Schuldigkeit getan hatte. Das machte Sinn. Es war nur eine unerfreuliche Notwendigkeit, daß Glover sich persönlich mit Hanson befassen mußte.


  Hanson schien sich Glovers Abneigung nicht bewußt zu sein. Oder falls doch, war es ihm gleichgültig. Beides war Glover nur recht. Hansons widerwärtige Präsenz war ein zeitweiliges Ärgernis, eine Last mehr, die er zum Wohle der Sache zu tragen hatte.


  »Sie sind bereit«, sagte Hanson.


  »Dann sollten wir nicht zögern.«


  Glover rauschte an Hanson vorbei und betrat den Raum. In seiner Mitte lagen fünf gefesselte Menschen. Sie waren Abschaum aus dem Treibgut des Metroplex, drei davon Orks. Mit der unbefleckten Abstammung der Opfer in Nevilles Ritual waren sie nicht zu vergleichen. Persönlich fand Glover derartige Untermenschen widerlich. In seinem zum Leben erweckten Britannien würde kein Platz für sie sein. Die beiden anderen waren ausländische Mischlingsbastarde und keinen Deut besser, aber es war völlig unwichtig, was sie waren. Es zählte nur, was sie darstellten.


  Macht.


  Die rituellen Opfer hatten dem Zirkel neue Energie verliehen und die Macht wiederhergestellt, die sie durch den Tod des jungen Neville und Fitzgilbert verloren hatten. Obwohl sie nicht mehr neun zählten, konnte Glover spüren, daß ihre Rituale stärker waren, und Hyde-White hatte behauptet, sie würden noch stärker werden. Mit jeder Vollendung des Zyklus' würde sich ihre Macht verdoppeln. Es war ein zusätzlicher Gewinn, daß sie das Land von solchen Mißgeburten säubern konnten, während sie die Kraft sammelten, um es wiederaufzurichten.


  Zu schade, daß an diesem Abend keine Elfen unter den Mitwirkenden waren. Ihre betrügerische und verderbte Natur strafte ihre legendäre körperliche Schönheit Lügen. Sie waren


  Britannien teuer zu stehen gekommen. Wenn die Restauration kam, würden sie für das Land, das sie gestohlen, und die Seelen, die sie verdorben hatten, bezahlen, aber zuerst brauchte der Verborgene Zirkel Kraft. Er konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.


  Glover zupfte an den Schultern seines Überwurfs und enthüllte das Goldkreuz, das er in seinem Amt als Erzdruide trug. Hansons fürsorgliche Hände entfernten den Überwurf ganz. Gordon, der sich über einen der Orks gebeugt hatte und mit ihm redete, richtete sich auf und nahm seinen Platz unter den Akoluthen ein. Glover nickte jedem der anwesenden Druiden zu. Aus ihrem geschrumpften Kreis fehlten nur Neville und Hyde-White. Neville würde das nächste Ritual vollziehen und Hyde-White das darauffolgende und damit den gegenwärtigen Zyklus zum Abschluß bringen.


  Während jeder Druide feierlich auf seinen Platz ging, breitete Glover die Arme aus und intonierte den Segen. Mit seinen Worten rief er die Geister der Erde auf, dem Ritual, das sie hier und heute zu ihrem Nutzen vollzogen, beizuwohnen. Die anderen Druiden sangen die zweite Stimme.


  Auf der gegenüberliegenden Stelle des Kreises wiederholte Gordon seine Worte, und er sprach mit andächtiger Intensität. Glover hatte den Verdacht, daß Gordon an diesen neuen Weg inbrünstiger glaubte als die Druiden selbst. Glover war zufrieden. Hyde-Whites Unterricht zeigte eine höchst erfreuliche Wirkung. Der königliche Erbe hatte sich voll und ganz der Sache verschrieben und bejahte ihren Kurs von ganzem Herzen.


  Glover war einen Augenblick lang verblüfft, als sich Gordons Augen plötzlich öffneten und seinen begegneten. Der Glaube, den er in ihm vermutet hatte, lag darin, eingehüllt in die Kraft und Autorität des wahren Königs. Glover verbeugte sich, eine Würdigung Gordons als Erbe des Landes, seines Herzens und des Barometers seines Gesundheitszustands. Die Verbeugung war jedoch nicht unterwürfig. Als Bewahrer des Landes, seines Arms der Vergeltung und seines Arztes war der Erzdruide ebenfalls eine Art


  Souverän. Sowohl König als auch Erzdruide besaßen ihre Machtsphäre. Gemeinsam würden sie den Weg für eine neue Ära freimachen. Gordon erwiderte Glovers Verbeugung mit einem Nicken. Der Erzdruide verbeugte sich erneut, diesmal vor den Opfern, die auf dem Boden zwischen ihnen lagen. Die Hilflosen starrten ihn aus geweiteten Augen an wie verängstigte Tiere. Das erste Opfer schrie erst, als es die goldene Sichel in Glovers Hand sah.
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  Willies Signal zeigte an, daß sie in dem baufälligen Gebäude etwas Interessantes entdeckt hatte. Das Haus sah gefährlich aus und stand wahrscheinlich kurz vor dem Einsturz. Darin unterschied es sich in nichts von seinen Nachbarn. Die ganze Gegend schien zu zerfallen.


  Vor einigen Stunden hatten sie Glovers Spur am Rande des verkommenen East Ends verloren. Sam hatte wenig Hoffnung, die Spur des Druiden wiederzufinden, aber Estios hatte darauf bestanden, daß sie so viel Gelände wie möglich absuchten. Ohne große Erwartungen hatte Sam zugestimmt. Sie alle spürten den Zeitdruck.


  Willie signalisierte erneut, kurz nachdem Sam das Gebäude astral inspiziert hatte. Das Haus hatte ein Gefühl des Unbehagens in ihm wachgerufen, und mehrere Stellen hatte er sich nicht genau ansehen können: Die psychische Statik war einfach zu stark. Es war, als sei etwas Entsetzliches darin geschehen, etwas. Böses, hatte er sagen wollen, aber es klang einfältig, und er hatte nicht das Bedürfnis, von Estios ausgelacht zu werden. Er versuchte die bösen Vorahnungen abzuschütteln. Zumindest hatte er keinen lebendigen Gegner gesehen. Willies Signal bestätigte, daß niemand da war.


  Estios ging zuerst hinein. Der große Elf war arrogant und unsympathisch, aber er hatte Mut. In diesem umnachteten Teil des Plex bestand immer die Möglichkeit, in eine Falle zu laufen. Irgendein Sensationslüsterner mochte aus Spaß auf der Lauer liegen, oder ein verrückter Hausbewohner verteidigte seine versteckten Schätze. Astrale Sinne konnten mechanische und elektronische Vorrichtungen nicht zuverlässig aufspüren, und Willies Sensoren waren nicht unfehlbar.


  O'Connor blieb bei Sam und Hart. Die Aufteilung ihrer Kräfte war ungleichmäßig, mittlerweile aber Standardprozedur. Der mißtrauische Estios ließ Hart jederzeit von einem Mitglied seiner Truppe begleiten. Sam vermutete, daß O'Connor Befehl hatte, Hart


  zu töten, wenn etwas schiefging.


  Estios winkte aus dem Eingang. Möglichst lässig gingen Sam und die anderen über die Straße und verschwanden im Gebäude. Estios führte sie in den Keller zu der Stelle, wo die psychische Statik am stärksten gewesen war. Noch bevor sie sie erreichten, roch Sam den Gestank nach Blut und Exkrementen.


  Der Raum glich einem Schlachthaus. In charakteristisch opportunistischer Weise hatten sich die Aasfresser der Stadt bereits ans Werk gemacht. Die Überreste der Schlachterarbeit waren bereits über den ganzen Raum verstreut. Sam zählte fünf Schädel, drei Orks und zwei normale. Quiekend flohen die Aasfresser.


  Willies Drohne stand in einer Ecke. Ein rotes Kontrollämpchen blinkte mehrmals grüßend, während sich die Kameralinse drehte, um ihr Eintreten aufzunehmen. Der obere Rotorring unter der Komkuppel begann sich summend zu drehen, während der untere gegenläufig rotierte. Als beide Rotoren genügend Geschwindigkeit aufgenommen hatten, hob die Drohne vom Fußboden ab und klappte das fünfteilige Landegestell zu einem Kegel ein. Der halbmeterlange Zylinder mit seinen wirbelnden Zwillingshalsketten schwirrte durch ein Fenster nach draußen. Willie würde Wache stehen, während sie sich umsahen.


  Die Überreste waren kaum mehr als Skelette. Organe lagen überall verstreut, aber es war nur noch wenig Fleisch vorhanden. Ein eingehenderer Blick zeigte, daß die Knochen durchtrennt worden waren, und einige Stellen wiesen Kratzspuren auf, wo Fleisch abrasiert worden war.


  »Das sind Morde der Knochenknaben«, sagte Estios.


  »Was hat das hier mit den Druiden zu tun?« fragte Sam.


  Niemand antwortete. Sam stand betroffen inmitten des Gemetzels. Er hatte von der sogenannten Knochenknaben-Mordwelle in den Medien gehört, aber letztlich hatte sie auch nur wie die alltäglichen Gewalttaten ausgesehen, die man mit den überbevölkerten Slums in Verbindung brachte. Selbst die sensationsträchtigsten Berichte entsprachen nicht annähernd der Realität, an einem Ort zu stehen, wo hilflose Opfer gestorben waren. Er verstand jetzt die psychische Statik. Seine astralen Sinne waren vor der Qual und den Leiden der Toten zurückgeschreckt. Sein Magen begehrte auf.


  »Kein Herz«, sagte O'Connor. Sam drehte sich um und sah O'Connor ein Skelett betrachten. Hart und Estios unterhielten sich in der Tür, die tiefer in das Gebäude führte. O'Connor hatte mit sich selbst geredet.


  Sie hatte >kein Herz< gesagt.


  O'Connor sah auf und stellte fest, daß er sie verblüfft anstarrte. »Bei keinem der Opfer finden sich noch Überreste des Herzens.«


  Sam fragte sich, wie sie inmitten all dieser Organreste so sicher sein konnte. »Sie könnten gefressen worden sein.«


  »Die anderen Organe sind alle mehr oder weniger angenagt. Ein paar sind fast vollständig weggefressen, aber es ist genug übrig, um sie zu identifizieren. Ich sehe aber überhaupt kein Herzgewebe. Die Mörder müssen die Herzen ihrer Opfer zusammen mit dem Fleisch mitgenommen haben.«


  »Dann waren es keine Ghule«, sagte Sam.


  »Nicht ihr Stil«, bestätigte O'Connor. »Sie hätten vielleicht das Fleisch genommen, aber als Organfresser hätten sie auch den Rest nicht verschmäht.«


  »Die Tötungen sind von Hand durchgeführt worden, aber es liegt noch eine gewisse magische Restenergie in der Luft«, sagte Estios.


  »Es handelt sich nicht um einen zufälligen Gewaltakt«, meinte Hart.


  »Hast du daran auch nur eine Minute ernsthaft geglaubt?« fragte Estios höhnisch.


  Sam mochte es nicht, wenn Estios auf diese Weise mit Hart redete. Ärgerlich sagte er: »Und warum nicht? Jeden Tag werden sinnlos Leute umgebracht. Die Slums sind voller Verrückter und Leute, die aus tausend Gründen töten würden, einschließlich des Nervenkitzels. Ein paar davon bedienen sich sogar der Magie.« »Was dann?« fragte Hart Estios.


  »Ist das nicht offensichtlich? Es handelt sich um Ritualmorde.«


  »Der Verborgene Zirkel?« Sam wollte in Wirklichkeit keine positive Antwort hören.


  »Unzureichende Daten.« Hart runzelte nachdenkend die Stirn. »Das Auftreten dieser Knochenknaben-Mordwelle ist vielsagend. Noch mehr die Tatsache, daß wir Glover verloren haben. Wenn er Hilfe hatte, blieb mehr als genug Zeit für diese Greueltat.«


  »Er hatte Hilfe. Die Spuren im Blut deuten auf mindestens ein halbes Dutzend Personen hin«, sagte O'Connor.


  Das Summen des Empfängers in seinem Ohr lenkte Sam von der Fortsetzung der Beweisaufnahme ab. Sein beharrlicher Ton verriet Sam, daß Willie jemanden entdeckt hatte. Die Art der Codierung besagte, Polizei.


  »Die Bullen kommen«, teilte er den anderen nervös mit. »Wir machen besser, daß wir von hier verschwinden.«


  Als sie den Ort des Massakers verließen, wirkte Estios einen Zauber, der ihre Schuhe und Kleider säuberte. Sie würden keine Blutspuren hinterlassen. Es war nur ein kurzes Stück bis zu einer U-Bahn-Station, wo sich ihre Spur im Gedränge der Menschen verlor.
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  Augen aus geschmolzenem Gold blickten auf den Grund ihrer Seele. Janice war wieder, was sie früher gewesen war, eine menschliche Frau. Sie war schwach, machtlos. Sie konnte diese Augen nicht belügen. Sie wußten, wann sie log.


  Der Mann mit den goldenen Augen hatte ihr Fragen gestellt. Es schien, als habe ihre gesamte Existenz nur aus Fragen und Antworten bestanden. Er fragte, und sie antwortete, aber irgendwie befriedigten ihn ihre Antworten nicht. Die Wahrheit, hatte ihr Vater gesagt, würde sie befreien. Sie hatte die Wahrheit gesagt und blieb doch gefesselt.


  »Welche Bedeutung hast du für sie?« fragte der Mann.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erwiderte sie.


  »Lügen werden dich nicht retten«, sagte er streng.


  Schmerzen.


  Ihre Muskeln zuckten, als die feurigen Qualen durch ihren Körper tobten. Was hatte sie getan, um das zu verdienen? Sie hatte die Wahrheit gesagt. Warum war sie nicht frei?


  »Sag es mir!«


  »Ich weiß es nicht!«


  Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Er berührte sie an der Schulter, und sie zuckte zurück. Seine Berührung war wie ein Spinnenkrabbeln ihren Hals entlang und über ihr Gesicht. Sie versuchte ihm auszuweichen, aber ihre Glieder wollten ihr nicht gehorchen. Etwas hielt sie fest. Sie sah nach unten. Hand- und Fußgelenke waren mit dunklen Riemen umwickelt. Wären die Fesseln nur aus Eisen gewesen, hätte sie dagegen angekämpft, um sie zu brechen, aber ihre Fesseln waren harte Chitinriemen, fremdartige Dinger, aus denen es kein Entkommen gab.


  »Widersetz dich nicht.«


  Die Furcht hatte jetzt völlig Besitz von ihr ergriffen. Nicht länger fähig, den Horror seiner Berührung zu ertragen, schrie sie. Obwohl es hoffnungslos war, warf sie den Kopf hin und her und zerrte an den Fesseln. Sie wollte frei sein. Sie mußte damit zufrieden sein, sich der Hand zu entziehen, die ihr Gesicht streichelte.


  »Bemerkenswert.«


  Die nächsten Worte klangen weit entfernt, es fehlte ihnen die obszöne Klarheit der vorangegangenen. Es war, als ob jemand in einer Sprache redete, die sie nicht verstand.


  »Du sagst es.«


  Mehr körperlose Stimmen murmelten auf den Mann ein, der sich am Gespräch beteiligte. Seine Bemerkungen und Kommentare verschmolzen mit dem Säuseln der entfernten Stimmen, bis er schließlich sagte: »Zumindest wird sie uns von Nutzen sein.«


  Ein neues Gesicht tauchte vor ihren Augen auf. Es war maskiert und trug zusätzlich noch eine Kapuze, beides aus hellgrünem Stoff. Düstere Augen betrachteten sie emotionslos. Sie hätte ebensogut eine Fußbank sein können. Ein unmöglich geformter Mund öffnete sich unter der Maske, dessen Zähne aus einer Reihe glitzernder Injektionsnadeln bestanden. Der Mund kam näher, und sie schrie wieder. Und wieder. Unfähig, sich zu rühren, ja selbst unfähig, den Kopf zu bewegen, starrte sie in tödlicher Faszination auf die obszöne Visage, die näher kam. Immer näher. Die Lippen des Schänders berührten die ihren, und ihr Mund wurde taub.


  Ihr Blickfeld vernebelte sich, nachtschwarze Dunkelheit wallte um sie auf. Sie fühlte sich losgelöst, fast entrückt, als sich das Gesicht des Schänders von dem ihren löste. Die Nadeln waren verschwunden. Da waren nur noch düstere, glänzende, leicht geschlitzte Augen hinter der grünen Maske. Dann schmolz die Maske dahin, und sie starrte in das Gesicht von Hugh Glass. Seine edlen Elfenzüge waren so hübsch wie eh und je.


  Wie kam es, daß er hier war? Er hatte sie von Yomi gerettet und ihr versprochen, sie in Sicherheit zu bringen. War er gekommen, um sie wieder fortzuholen? Aber sie war ein Ork gewesen, als sie Hugh begegnet war. Jetzt war sie ein Mensch. Sie griff nach ihm, um sich davon zu überzeugen, daß er wirklich existierte. Sie wünschte sich so sehnlichst, der Alptraum mit dem goldäugigen Mann möge vorüber sein, daß sie sich sogar freute, Hugh zu sehen. Ihr Blick fiel auf die Hand, mit der sie sein Gesicht berühren wollte. Sie war pelzig und hatte Krallen. Sie war kein Mensch mehr. Sie würde nie wieder ein Mensch sein.


  Hugh lächelte sie an. Seine Lippen teilten sich, als aus seinem Lächeln ein boshaftes Grinsen wurde, und die perfekten weißen Zähne, an die sie sich noch so gut erinnerte, waren nicht mehr da. An ihrer Stelle wand sich eine Masse der Fäulnis und Verwesung. Er lachte laut auf, als sie schrie.


  Sie krallte sich in ihn, empfand eine grimmige Befriedigung, als sie Haut und Fleisch unter ihren Krallen reißen spürte. Dann war ihr Arm plötzlich wieder gefesselt, und sie empfand einen heftigen, heißen Druck um ihr Handgelenk. Aber sie roch Blut. Das war gut. Es war real.


  Sie erwachte.


  Ihr Handgelenk wurde von Dans starker Hand umklammert. Hellrotes Blut quoll aus Kratzern in seinem dunklen Gesicht, aber seine Miene verriet keinen Zorn. Seine Augen waren voller Mitgefühl. Für sie, wurde ihr klar. Sobald er bemerkte, daß sie vollkommen wach war, ließ er sie los. Sie fing an zu zittern, und er umarmte sie, wobei er leise und zärtlich beruhigend auf sie einredete.


  In ihrem Traum hatte sie in ihm Hugh gesehen und nach ihm geschlagen. Aber er war nicht Hugh. Er würde nie Hugh sein. Hugh hätte zurückgeschlagen. Dan war immer sanft zu ihr, ein gütiger Geist in einem bestialischen Körper, das genaue Gegenteil des hübschen Hugh.


  Mit Tränen in den Augen untersuchte sie die Kratzer, die sie ihm beigebracht hatte. Sie verheilten bereits. Sie schniefte und versuchte zu lächeln. »Ist schon in Ordnung«, sagte er. Und das war es. Sie fühlte sich sicher und geborgen. Shirois Liebe war echt, anders als die falschen Versprechungen von Hugh. Wenn sie bisher noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, dann waren sie durch seine geduldige, fürsorgliche Reaktion auf ihren Anfall endgültig zerstreut worden. Shirois Liebe war kein Schwindel, keine List, um sie für seine Zwecke zu benutzen. Sie wußte, daß Shiroi sie um ihrer selbst willen liebte. Wie hätte sie ihn da nicht lieben können?
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  Der Mann aus Licht trat Sam erneut entgegen. Er strahlte mit der Intensität der Sonne. Sam konnte ihn nicht anschauen, konnte ihm nicht standhalten. Die Hitze versengte Sams Haut und trieb ihn zurück. Sams früheste Manifestation schamanischer Macht war ein spontaner Schutz vor Feuer gewesen, aber dies war ein Feuer, vor dem er sich nicht schützen konnte. Voller Frustration heulte er auf, ein beängstigend tierischer Laut.


  Der Mann aus Licht lachte.


  Sam floh den ganzen Weg bis in den Wachzustand vor diesem Lachen. Der Raum, in dem er geschlafen hatte, war kalt, aber das Laken war schweißgetränkt. Auf der Suche nach Trost griff er nach Hart, mußte aber feststellen, daß sie nicht da war. Er war allein in der Düsternis der Dämmerung.


  Durch die geöffnete Tür konnte er das Tippen von Fingern auf einer Tastatur im angrenzenden Raum hören. Es war nicht Dodgers Rhythmus, so daß es Willie sein mußte, die mit Riggen beschäftigt war. Er hörte keine Stimmen. Höchstwahrscheinlich war die Technomancerin allein. Sam fragte sich, wohin Hart gegangen war.


  Sam stieß die feuchten Laken beiseite und stand auf. Er zitterte, und das lag nicht nur an der Kälte im Zimmer. Jedesmal, wenn er auch nur an den Mann aus Licht dachte, spürte er das Entsetzen in sich wachsen.


  Er wußte nicht, woher der Mann gekommen war. Es kam Sam so vor, als sei Er immer schon dagewesen und habe den Weg zu den schamanischen Ebenen blockiert. Aber Sam war nicht sicher. Sam war nie wohl bei dem Gedanken gewesen, ein Schamane zu sein. Vielleicht war der Mann aus Licht nur eine Manifestation seiner eigenen Ängste. Der Mann konnte schlicht und einfach auch nur eine symbolische Darstellung seines Widerwillens sein, sich in den schamanischen Kräften zu üben.


  Das Wasser aus dem Hahn über dem Waschbecken tröpfelte nur.


  Seine Finger waren bereits vor Kälte taub, bevor er genug in den hohlen Händen gesammelt hatte, um es sich ins Gesicht zu klatschen. Der Schock war erfrischend und klärte seinen Kopf ein wenig. Er fuhr sich mit den nassen Händen durch Haar und Bart und strich beides glatt. Während er sich anzog, bemühte er sich, die Ängste der Nacht hinter sich zu lassen.


  »Hoi, Twist«, begrüßte ihn Willie, als er das Zimmer betrat, in dem die Zwergenfrau mit ihrer Hardware beschäftigt war. »Kaf steht auf dem Tablett.«


  »Danke«, murmelte er. Er holte sich etwas Saft aus dem Kühlschrank. »Bei der Arbeit?«


  »Ich teste nur Augen und Ohren.«


  »Hat Hart gesagt, wohin sie geht?«


  »Nee.«


  »Oder wann sie zurückkommt?«


  »Nee.«


  Großartig.


  »Schenk dir die schlechte Laune, Chummer Twist. Ich hab hier 'ne Kleinigkeit für die andere Hirnhälfte. Nachdem ihr aus der Bude mit den Leichen abgehauen seid, bin ich noch in der Nähe geblieben und hab die Bullen beobachtet. Sie waren nicht unbedingt lange da, aber sie haben überall rumgepfuscht und keine richtige Beweisaufnahme gemacht. Tatsächlich kam es mir eher so vor, als würden sie absichtlich Beweise verschwinden lassen. Also bin ich mißtrauisch geworden und ihnen gefolgt. Sie trafen sich mit Inspector Burnside. Er schien über ihren Bericht nicht sonderlich überrascht zu sein, und das hat mich dann echt mißtrauisch gemacht.« Sie wartete auf Sams Reaktion und zuckte die Achseln, als sie ausblieb. »Das paßte überhaupt nicht zusammen, Twist. Burnside ist 'n Überbulle, echt straight. Die ganze Schattenwelt weiß, daß er 'n harter Hund ist, der echt an Gerechtigkeit glaubt und keine krummen Touren reitet. Aber diese Spaßvögel, die ihm berichteten, hatten gerade genau das getan. Und er hat sich das einfach nur so angehört. Ich sag dir, Twist, das paßt überhaupt nicht zusammen.«


  »Vielleicht hat er sich geändert.«


  »Burnside ist unveränderlich.«


  »Vielleicht erpreßt ihn jemand.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Selbst wenn er irgendeinen Fehler gemacht hätte, den ihm dein Jemand unter die Nase reiben könnte, würde ihn Burnside mit größter Wahrscheinlichkeit einbuchten, auch wenn ihn das selbst den Kopf kosten würde.«


  »Ich wünschte, wir wüßten etwas mehr. Dodger könnte in Burnsides Dateien decken, aber er ist nicht da. Ich glaube nicht, daß du das könntest, Willie.«


  »Warum machst du's nicht selbst? Du hast doch 'ne Buchse.«


  »Ich decke nicht mehr.«


  Willie bedachte ihn mit einem Blick, der ihm verriet, daß sie bei ihm im Kopf einen Kurzschluß vermutete. In ihrer Welt gaben die Leute Decken oder Riggen nur auf, wenn sie starben oder ihr Gehirn geröstet wurde.


  »Ich schätze, ich könnte es tun, wo doch dein Elfenkumpel immer noch beschäftigt ist. Wenn du Zugang zu einem Deck hast, das gut genug ist. Obwohl ich für nichts garantieren kann. Liegt nicht auf meiner Linie. Ein Rig sieht vielleicht wie 'n Deck aus, aber da, wo's drauf ankommt, sind beide total verschieden.«


  »Ich verstehe. Ich werde sehen, was sich machen läßt.«


  Es dauerte weniger als eine Stunde, um einen Deal mit einem Schieber zu machen, den er durch Hart kennengelernt hatte. Die Verhandlungen waren nicht leicht, und Sam ging aus ihnen mit mehr Schulden hervor, als ihm lieb war. Außerdem ging er mit dem Cyberdeck aus ihnen hervor, das er benötigte.


  Ein paar Stunden später stöpselte Willie sich aus und sagte: »Das schlägt ja wohl alles.«


  »Was?«


  »Burnside leitet tatsächlich die Untersuchung der Knochenknaben-


  Morde. Und zwar seit Auffindung des dritten Leichenhaufens. Auf direkte Weisung von ganz oben.«


  »Und wem?«


  »Hast du gerade 'n Kurs in Fragewörtern belegt, Twist?« Mit einer etwas höheren Stimmlage wäre Willies Lachen ein Giggeln gewesen. »Tja, es gibt die üblichen offiziellen Anordnungen, aber die sind nicht ganz korrekt. Falsche Codes. Ich mußte 'n bißchen rumsuchen, aber schließlich hab ich 'ne Spur gefunden, die direkt zum Innenministerium führt.«


  »Die Regierung ist also darin verwickelt.« Verbrecherische Druiden, größenwahnsinnige Konzernleute und fanatische Aristokraten waren nicht genug.


  »Zum Teil, jedenfalls.« Willie stemmte die Sohlen ihrer Stiefel gegen die Tischkante und winkelte den Stuhl an. »Was jetzt, Twist?«


  »Laß uns mit der Polizei anfangen. Überprüf Burnsides Dienstplan und vergleich ihn mit dem der beiden Bullen, denen du letzte Nacht gefolgt bist. Stell fest, wo sie übereinstimmen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie weit die Verschwörung reicht. Und sieh nach, ob es irgendwo Änderungen im normalen Dienstplan gibt. Ach, und prüf alles von zwei Seiten.«


  Willie maulte, machte sich aber wieder an die Arbeit.


  Als sie sich ausstöpselte, sagte Sam: »Ich wette, du hast eine Übereinstimmung zwischen Burnsides Dienstzeiten, denen seiner beiden Freunde und den Zeitpunkten der Knochenknaben-Morde entdeckt. Oder zumindest eine Übereinstimmung mit den Fundzeiten der Leichen.«


  »Wenn du sowieso schon alles weißt, warum muß ich dann überhaupt noch was überprüfen?«


  »Es war nur eine Vermutung. Wir können uns keine Vermutungen leisten.«


  »Ja, klar. Hast du auch vermutet, daß die Knochenknaben-Morde nach einem ganz bestimmten Schema ablaufen?«


  »Was für ein Schema?«


  »Ein ziemlich ekelhaftes. Bei der ersten Runde gibt es ein paar Abweichungen, aber es ist trotzdem ziemlich klar. Die zweite Runde bestätigt es.«


  »Bestätigt was, Willie?«


  »Das Schema. Die Anzahl der Leichen: Eine in der ersten Nacht, zwei in der nächsten, danach drei und so weiter, bis es sieben Opfer sind. Dann geht es wieder von vorn los.«


  »Sieben? Nicht neun?«


  »Definitiv.«


  »Der Zirkel bestand aber aus neun Druiden.«


  »Und zwei davon sind bei der Sonnenwende abgekratzt.«


  »Sie könnten ihre Zahl wieder auf neun gebracht haben. Das wäre sicher das, was ein magischer Zirkel tun würde. Vielleicht sind die Knochenknaben-Killer ja doch nicht mit dem Zirkel identisch.«


  »Wer die Leute umbringt, geht jedenfalls methodisch vor. Sieben Tage zwischen den ersten und zweiten Morden. Sechs zwischen den zweiten und dritten und weiter bis zu zwei Tagen zwischen den sechs und den sieben Leichen. Dann nur ein Tag, dann ein einziges Opfer. Sieben Tage später wieder zwei. Und so weiter. Vor drei Tagen haben wir fünf Leichen gefunden. Hast du das Schema jetzt begriffen?«


  »Sehr methodisch. Heute müßte also eine Mordnacht mit sechs Opfern sein. Verborgener Zirkel oder nicht, es sind auf jeden Fall Ritualmorde.«


  Willie und Sam gingen dazu über, die mögliche Verbindung zwischen den Morden und den Druiden zu erörtern, und diskutierten anschließend die Möglichkeit, durch Willies Spiondrohne die Fortschritte der Polizei zu überwachen. Wenn sie ihrem Schema treu blieben, würden die Knochenknaben heute nacht aktiv werden, und wenn die Polizei eingeschaltet wurde, mochten die Beobachter von ihr so rechtzeitig zum Tatort geführt werden, daß sie noch die Identität der Mörder mitbekamen. Zuallermindest würden sie Aufschluß über die Machenschaften der Polizei erhalten.


  Willies Drohne wurde zu Burnsides Revier geschickt, und sie mußten nur eine halbe Stunde warten, bevor er aufbrach. Er wurde von den beiden Detectives begleitet, mit denen die Runner zuvor beinahe zusammengetroffen wären. Willie und Sam beobachteten das Trio dabei, wie es die Beschattung eines Individuums aufnahm, das aus einer schicken Stadtwohnung in Regent's Park kam. Sie waren über den Empfangsschirm gebeugt, als Hart zurückkehrte.


  »Was ist los?« fragte sie.


  »Wir warten darauf, daß etwas passiert«, erwiderte Sam geistesabwesend.


  Hart schielte auf den Empfänger. »Das ist Burnside!«


  »Mm-mm.«


  »Was ist denn nun los?«


  Sam erklärte, was Willie und er herausgefunden und welche Theorien sie anhand der Daten ausgebrütet hatten. Hart schloß sich ihnen vor dem Schirm an.


  Willies Drohne war auf Burnside und seine beiden Begleiter eingestellt. Alle drei waren für Spitzeltätigkeit gekleidet und glichen den Menschen auf der Straße. Das einzige, wodurch sie sich von der Menge abhoben, war ihre auffällige Nervosität. Nach ein paar Minuten schickte Burnside die beiden Beamten weg. Willie jagte die Drohne hinter ihnen her und entdeckte, daß sie unabhängig voneinander Beobachtungspositionen in der Umgebung des Gebäudes bezogen, in das der Mann, den sie beschattet hatten, verschwunden war. Die Polizisten hatten die Beschattung auf die altmodische Tour durchgeführt. Sie hätten wie Willie eine Drohne einsetzen können, aber das hatten sie eben nicht getan - ein sicheres Zeichen für die inoffizielle Natur des Unternehmens, da die polizeiliche Benutzung ferngesteuerter Maschinen registrierpflichtig war.


  Willie ließ die Drohne höher steigen, um den ganzen Block abzudecken. Eine weitere Stunde verging, in der sich nichts tat. Dann bemerkte Hart, daß jemand das Gebäude verließ, und hieß


  Willie, die Drohne näher heranzufliegen, um die betreffende Person aus der Nähe zu betrachten. Darauf bedacht, die Maschine außer Sicht zu halten, brachte Willie sie in Position für eine Großaufnahme der Personen, die aus dem Gebäude kamen. Von einer Frau angeführt, quälten sich drei Männer mit Plastiksäcken ab. Sie kannten keine der vier Personen, aber Willie zeichnete ihre Bilder auf.


  Die Drohne bezog gerade noch rechtzeitig wieder ihre ursprüngliche Position, um eine zweite Gruppe einzufangen, die schon fast außerhalb der Kamerareichweite war. Die Säcke auf den Rücken dieser Personen veranlaßten sie zu einer raschen Verfolgung. Diesesmal wurden die Runner belohnt.


  »Glover«, sagte Sam ruhig.


  Es gab keinen Zweifel bezüglich seiner Identität. Sam kannte dieses Gesicht zu gut. Willie zeichnete auch die Bilder der Unbekannten auf, die den Druiden begleiteten.


  »Zurück auf Station, Willie«, ordnete Hart an. »Sie verschwinden in kleinen Gruppen, und wir wollen keine verpassen. Wenn das Schema tatsächlich stimmt, würde ich vermuten, daß sie heute nacht alle bis auf einen da waren.«


  »Roger.«


  Die Drohne schwirrte zurück. Sie stieß noch viermal herab, um den verstohlenen Abgang vier weiterer Gruppen vom Schauplatz des Geschehens aufzuzeichnen. Als die letzte Gruppe verschwunden war, wurden die Polizisten aktiv. Willie ging das Risiko ein, daß die Bullen die Drohne sichteten, und schickte sie vor ihnen in das Gebäude, um die Bestätigung ihrer Befürchtungen zu erhalten. Tief in seinem Innern lagen sechs Skelette, die bereits von Aasfressern attackiert wurden.


  »Sagen wir es Estios?« fragte Willie.


  »Jetzt noch nicht. Wir wollen uns erst die Bilder ansehen«, schlug Hart vor.


  »Es ist deine Entscheidung, Twist«, sagte Willie.


  Sam seufzte. »Zuerst identifizieren wir sie besser.«


  »Roger«, antwortete Willie. Sie überspielte die Aufzeichnungen auf das Cyberdeck und machte sich daran, die Bilder zu vergrößern und mit Namen in Verbindung zu bringen.


  Sam hoffte, der Vorgang würde nicht zu lange dauern. Wenn das Schema beibehalten wurde, und er hatte keinen Grund, dies zu bezweifeln, würden in weniger als achtundvierzig Stunden sieben weitere Unschuldige sterben.
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  »Dein Bericht war höchst aufschlußreich, Katherine.« Bambatu lächelte, seine Zähne waren vor der Dunkelheit seiner Haut strahlend weiß. »Aber ich fürchte, du mußt deine Pläne ändern. Die Lady hat die Information abgewogen und sich für eine neue Vorgehensweise entschieden. Die närrischen Druiden des Verborgenen Zirkels haben sich auf einen Kurs eingelassen, von dem die Lady glaubt, daß er zu ihrem Untergang und dem des Lordprotektors führen wird. Sie ist davon überzeugt. Tatsächlich ist sie sicher, sie werden auf solch spektakuläre Weise Schiffbruch erleiden, daß sie von uns keine Hilfe mehr benötigen. Diese Art Selbstzerstörung paßt der Lady besser ins Konzept als der ursprüngliche Plan, den Zirkel von außen zu zerschlagen. Daher sollst du nicht länger an Operationen teilnehmen, die den Zirkel in seinen Aktivitäten beschneiden.«


  »Was ist mit Verner und dem Estios-Team?«


  »Man darf ihnen ebenfalls nicht gestatten, die Kreise des Zirkels zu stören.«


  Das war eine unangenehme Order. Sam würde sich nicht leicht davon abbringen lassen. Schon während der Doppelgänger-Affäre hatte sie mit seiner zähen Beharrlichkeit Bekanntschaft gemacht. Und nun, da er ihr Liebhaber geworden war, hatte sie erfahren, wie tief die Leidenschaft für Gerechtigkeit in ihm verwurzelt war. Er würde nicht vom Zirkel ablassen, bis die Jagd beendet war. Das Zusammenleben mit ihm würde unerträglich werden, wenn sie ihn zwang, von seiner Mission Abstand zu nehmen, den Zirkel für seine Taten büßen zu lassen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, daß ihr diese Möglichkeit zu schaffen machte. Warum? Er war doch nur ein Gespiele unter vielen. Oder nicht? Sie hatte noch nicht einmal begonnen, die Implikationen ihres Unbehagens zu durchdenken, als Bambatu fortfuhr.


  »Die Lady ist zu dem Schluß gekommen, daß sich die


  Unternehmungen der Runner durch die Ausschaltung Verners am wirkungsvollsten stören lassen, ohne dabei zu große Wellen zu schlagen. Sie erwartet, daß du die Einzelheiten mit gewohnter Tüchtigkeit regelst.«


  »Ich werde ihn sofort außer Landes schaffen.«


  »O nein, Katherine. Das würde nicht reichen. Er muß getötet werden.«
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  »Auf der Romford Road in westlicher Richtung.«


  Das Audiosignal war eine Überraschung. Willie sprach nicht oft, wenn sie an den Rigger-Kontrollen saß. Sie behauptete, es würde ihre Beziehung zur Maschine stören.


  Sie verfolgte einen der neu identifizierten Druiden, Thomas Alfred Carstairs, Oberbürgermeister des zum Londoner Metroplex gehörenden Industriegebiets Birmingham. Der Oberbürgermeister wurde von zwei Rauhbeinen begleitet, die Willies Scanner als cybernetisch verstärkt auswiesen. Alle drei trugen Waffen. Von seinen Leibwächter-Bediensteten abgesehen, hatte der Oberbürgermeister auf seine übliche Begleitung verzichtet. Er war heute nacht in besonderen Angelegenheiten unterwegs. Privatangelegenheiten.


  Das Mordschema legte nahe, daß die kommende Nacht weitere sieben Morde bringen würde, einen für jeden Druiden. Die Runner wußten jetzt, daß der Verborgene Zirkel die bei der Sonnenwende verlorenen Mitglieder nicht ersetzt hatte. Sie hatten keine neuen Mitglieder rekrutiert, um ihre ursprüngliche Anzahl wiederherzustellen, bevor sie sich in neue rituelle Aktivitäten stürzten. Unterlagen sie einem gewissen Zeitdruck? Gab es eine letzte Frist? Die Runner tappten immer noch im Dunkeln, was den Grund für die ruchlosen Aktivitäten des Zirkels betraf.


  Sam hoffte, Carstairs würde leichter zu verfolgen sein als Glover bei jener Gelegenheit, als sie die Verbindung zwischen den Knochenknaben-Morden und dem Verborgenen Zirkel entdeckt hatten. Die Runner konnten nicht jedes Haus durchsuchen, falls sie ihn verlieren sollten, wenn er sich dem vermuteten Schauplatz des Verbrechens näherte. Sam wollte keine einzige Person mehr für die Zwecke des Zirkels sterben sehen.


  Die Möglichkeit, Inspektor Burnside zu folgen, stand ihnen nicht mehr offen. Diese Handlungsweise war zu kostspielig geworden, als er eine von Willies Spiondrohnen entdeckt und sie von einem Magier der Anti-Überwachungsstaffel des Bezirks hatte herunterholen lassen. Die Zwergenriggerin hatte sich glattweg geweigert, ihm eine andere Drohne hinterherzuschicken.


  Bis zum Anbruch der Opfernacht hatten sie so eben noch alle Mitglieder des Zirkels namentlich identifizieren können und lediglich die Zeit gehabt, einen seiner Mitglieder, den ehrenwerten Mister Carstairs, zu lokalisieren. Wie alle Druiden war der Oberbürgermeister ein Magier, und das machte es gefährlich, ihm astral zu folgen. Das Bodenteam beschattete ihn lieber auf irdische Weise, unterstützt durch Willies Drohne.


  Der Gruppe der Jäger gelang es, sich ohne Zwischenfälle durch Menschenmengen und kalten Winternebel zu arbeiten. Willie signalisierte, daß Carstairs anscheinend seinen Bestimmungsort erreicht hatte, und die Runner gruppierten sich neu. Carstairs hatte ein altes Lagerhaus betreten, dessen Firmenname schon längst durch Zeit und korrodierende Wirkung der Londoner Atmosphäre ausgelöscht worden war. Der geborstene Asphalt der Straße fiel leicht ab. Sie mußten sich irgendwo in der Nähe des Flusses befinden. Der Nebel war dort immer etwas dichter.


  »Aufklärung, Willie«, befahl Sam. »Finde heraus, wo sie sich eingenistet haben und gib Signal, wenn sie mit dem Ritual beginnen. Wir wollen sie uns in dem Augenblick vornehmen, denn da sind sie wahrscheinlich am wenigsten auf der Hut: Bevor sie mit dem Abschlachten loslegen.«


  Willie bestätigte mit einem Piepser.


  Sie warteten.


  Estios und sein Team kontrollierten noch einmal die Waffen, die schnell unter den langen Mänteln verschwanden, wenn ein Passant in ihre Nähe kam. Hart fingerte an den Verzierungen ihres Gürtels herum. Es handelte sich um tödliche Wurfsterne, aber sie sahen aus wie dekorativer Krimskrams. Diese Zappeligkeit sah ihr überhaupt nicht ähnlich. In den letzten beiden Tagen hatte sie geistesabwesend gewirkt, doch jeden Versuch, mit ihr ins Gespräch zu kommen, mit Kopfschütteln und traurigem Lächeln abgewehrt. Ihre Verfassung verstärkte nur seine eigene Nervosität. Als er in seinem Ohrempfänger ein zweimaliges Piepsen vernahm, fuhr er zusammen.


  Das war nicht das vereinbarte Signal. Sams Mund wurde trocken.


  »Willie?« fragte er versuchsweise.


  »Was ist los? Wo bleibt ihr Jungs denn? Mittlerweile sind zwanzig Minuten um.«


  »Wir warten auf dein Signal. Wir haben keins bekommen.«


  Eine kleine Pause trat ein. »Konntet ihr die Schreie nicht hören?«


  »Drek!« Kein Geräusch war an die Ohren der Beobachter gedrungen.


  Sam sprang auf und zog seine Narcoject Lethe. Die Narkosewaffe fühlte sich leicht und unstofflich an. Menschen wurden zu Tode gefoltert, und alles was er hatte, war eine Spielzeugpistole. War das Gerechtigkeit?


  Estios war bereits halb über die Straße, als Sam den Bürgersteig verließ. Chatterjee und O'Connor hielten sich nur ein paar Meter hinter ihrem Anführer. Wie gewöhnlich ging der hochgewachsene Elf als erster hinein. Hart hing zurück; sie blieb mit Sam auf gleicher Höhe. Er wußte, daß sie schneller laufen konnte. Verspürte sie nicht das gleiche Drängen wie die anderen? Sie waren nur fünf Mann und eine Drohne gegen sieben Druiden und eine unbekannte Anzahl Lakaien. Sam wünschte, Dodger und seine Sandler wären bei ihnen, aber der Elf machte noch immer die Matrix unsicher.


  Estios stürmte durch den Hauseingang, nur um augenblicklich zurückgeworfen zu werden. Sam blieb stehen und wechselte auf astrale Wahrnehmung. Ein Leuchten erhellte den Eingang, eine magische Barriere. Estios rappelte sich auf, wobei seine Aura zu strahlen begann. Ihre Farbe nahm langsam die Tönung der Barriere an, als Estios sich auf ihre psychische Frequenz abstimmte. Der große Elf lehnte sich grimmig gegen die lumineszierende Wand, bis


  die Farbtöne übereinstimmten und er hindurch war.


  Chatterjee packte O'Connor am Arm. Er hüllte sie mit in sein eigenes Kraftfeld ein und zerrte sie hindurch. Sam schaltete auf normale Wahrnehmung und folgte ihnen. Vielleicht war es doch besser, daß Dodger nicht bei ihnen war. Sam kannte Chatterjees Trick nicht, daher hätte Dodger die Barriere nicht passieren können.


  Das Durchdringen der Barriere war so, als ob er sich durch eine Plastikplane zwängte. Sie dehnte und streckte sich, bis sie ihn plötzlich freigab und er sich innerhalb der tieferen Dunkelheit des Gebäudes befand. Jetzt konnte er die Schreie hören. Von einem neuerlichen Drang vorangetrieben, schoß er vorwärts, wurde aber gleich darauf von O'Connor festgehalten.


  »Nicht so schnell, Twist. Du bist nicht bei den Stoßtruppen«, flüsterte sie eilig. »Dodger würde es mir nie verzeihen, wenn ich dich so einfach in den Tod laufen ließe.«


  Sie hatte recht. Wenn er getötet wurde, half das jenen Unglücklichen auch nicht, und blindlings hineinzustürmen, würde ihn mit Sicherheit das Leben kosten. Sie waren bereits auf eine Barriere gestoßen, und es mochte noch mehr geben. Ganz gewöhnliche Fallen konnten ebenfalls nicht ausgeschlossen werden, ebensowenig wie verborgene Wachposten.


  Estios, Chatterjee und O'Connor suchten die Dunkelheit mit ihren Elfenaugen ab. Mit einem Gefühl der Unzulänglichkeit zog Sam seine Lichtverstärkerbrille heraus und setzte sie auf. Die Düsternis lichtete sich etwas.


  Estios fluchte. »In diesem verdammten Klapperkasten werden alle Geräusche verzerrt. Ruf Willie und laß dir von ihr den Standort nennen. Ich will die genaue Anzahl der Feinde und Waffen.«


  »Was ist, wenn sie uns abhören?« fragte Sam.


  »Die haben zu tun, weißt du nicht mehr?«


  Ein langgezogener Schrei unterstrich Estios' Bemerkung.


  Sam gab Estios' Anfrage an Willie weiter und schaltete den Empfänger auf Lautsprecherfunktion um.


  »Zwei Treppen tiefer im Keller«, berichtete sie. »Etwa zehn Meter nordwestlich des Haupteingangs. Sieben Druiden und acht Helfer sind anwesend. Weiß nicht, wo der Rest steckt. Alle haben Messer. Alle Helfer und die meisten Druiden tragen Schußwaffen - nichts Schweres. Zugangsmöglichkeiten von Norden und Westen.«


  »Zum Teufel! Ich wünschte, wir hätten einen Lageplan«, sagte Estios. »Nicht zu ändern. Chatterjee und ich nehmen den Nordeingang. Wir werden 'ne Weile brauchen, Stellung zu beziehen, also geht ihr anderen zum Westeingang und wartet. Keiner rührt sich, bis wir reingehen. Verstanden?«


  »Ja«, antwortete O'Connor.


  Sam nickte.


  Erst als er und O'Connor direkt vor dem Eingang des Kellerraums standen, fiel Sam auf, daß Hart nicht bei ihnen war. Aber der niederschmetternde Eindruck der Szenerie trieb ihm die Sorgen um sie aus dem Kopf.


  Der Raum war groß. Mächtige Bögen und Säulengänge erstreckten sich weit über Sams Blickfeld hinaus. Der Boden auf der Ostseite fiel jäh zu einer Böschung ab. Ein Nebenarm der Themse war in dieses Gebiet umgeleitet worden. Sam bemerkte, daß sich die Wasseroberfläche kräuselte, und musterte forschend die Schatten, bis er Willies Spiondrohne fand, die unter der kuppelförmigen Decke schwebte. Den verstreuten Stapeln schimmeliger Kisten nach zu urteilen, war dieser Ort einmal ein Verladedock gewesen. In alten Zeiten hatte er das geschäftige Treiben ehrlicher Arbeiter gesehen, oder vielleicht auch unehrlicher. Jetzt beherbergte er Arbeiter mit bösartigeren Neigungen. Seine Steinmauern hallten von den Schreien der gepeinigten Opfer wider und dehnten die Echos zu einer unendlichen Sinfonie der Qual aus.


  Die Druiden hatten sich auf einer geräumigen Fläche etwa fünf Meter südlich des Westeingangs versammelt. Magisches Feuer beleuchtete ihr Tun und spendete auch genügend Licht für Sams Brille. Viel zu viel Licht. Er hatte keinerlei Bedürfnis, ihnen dabei zuzusehen, wie sie Fleisch von ihren noch lebenden Opfern schnitten. Sie gingen sehr rasch zu Werke: Auf dem nassen Boden lagen bereits drei blutige Skelette.


  »Diese hier ist krank«, verkündete Carstairs, als stelle er die Farbe eines Hauses fest.


  »Beseitigen Sie die befallenen Teile. Krankes Fleisch ist ungeeignet«, sagte Hyde-White zu ihm.


  Carstairs nickte. Die goldene Sichel in seiner Hand hob und senkte sich. Das Opfer des Oberbürgermeisters erschauerte und wurde schlaff, ihre Schreie verstummten jäh, als sie ohnmächtig wurde. Oder starb.


  Sams Mund füllte sich mit Galle, als Carstairs einem der Helfer einen abgetrennten Arm hinhielt. Der Mann, der ihn nahm, war groß, gut gekleidet und sah beinahe königlich aus. Es schien ihn zu freuen, sich nützlich machen zu können. Er trug den Arm ehrfurchtsvoll durch den Raum und blieb kurz vor der Treppe stehen, die hinunter zu einem Anlegeplatz am Flußufer führte. Er holte aus und warf den Arm weit hinaus. Der Arm klatschte leise auf das verseuchte Wasser und verschwand. Ungeachtet des Blutes an seinen Händen kehrte der Mann auf seinen Posten zurück.


  Eine flüchtige Bewegung erregte Sams Aufmerksamkeit. Zwei Männer kamen durch den Nordeingang. Estios und Chatterjee. Sie duckten sich im Schatten eines Pfeilers und begannen den mystischen Vorgang des Sichsammelns. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Druiden, wobei er insbesondere auf Glover zielte. Er war nicht sonderlich glücklich darüber, das Goldkreuz des Erzdruiden auf Glovers Brust zu sehen.


  Estios und Chatterjee schleuderten je einen Feuerball. An den beiden Flanken der versammelten Druiden explodierte mystische Energie, und brennende Männer und Frauen stürzten auseinander. Sam sah Carstairs zu Boden gehen.


  Der plötzliche Gewaltausbruch ließ Sam unfreiwillig zurückschrecken, aber sein Ziel reagierte besser. Glovers Körper leuchtete unter einem Schutzzauber auf, während er gleichzeitig nach einer Deckung suchte.


  »Hanson«, schrie er. »Schützen Sie mich!«


  Sam verlor ihn aus der Schußlinie, als der große Akoluth zwischen ihn und Glover trat. Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus, Glover. Er schoß auf Hanson, der aber nicht fiel. Eine weitere Dosis aus der Narkosewaffe mochte seinen Körper überlasten und ihn töten, aber angesichts seiner Verstrickung in die Angelegenheiten der Druiden war Sam das egal. Er schoß erneut. Hanson taumelte, fiel aber immer noch nicht. Er ließ keinerlei Anzeichen erkennen, daß die Droge überhaupt irgendeine Wirkung hatte. Sam gab auch noch die restlichen Schüsse des Magazins auf Hanson ab und lud eiligst nach, als dieser vorwärts stolperte.


  Neben Sam eröffnete O'Connor das Feuer mit ihrer HK G12. In Sekunden mähte sie die Traube, die sich um Hyde-White gesammelt hatte, nieder wie reifes Korn. Der fette alte Druide sackte in sich zusammen, als O'Connors Kugeln ihn durchlöcherten. Er folgte seinen Lakaien auf den kalten nassen Steinboden.


  Sie hatten jetzt zwar die Hälfte des Zirkels ausgeschaltet, aber das reichte nicht, um den Kampf zu beenden. Der Feind hatte sich auf der Suche nach Deckung über den ganzen Raum verteilt. Glücklicherweise blieben die Aktionen des Feindes unkoordiniert und halbherzig. Das war gut: Die Druiden bemerkten wahrscheinlich nicht, daß sie den Runnern in jeder Beziehung -Anzahl, Waffen und Magie - überlegen waren. Das Ungleichgewicht in Sachen Magie bereitete Sam die größten Sorgen. Blitze, lautes Krachen und sonderbare Gerüche auf der anderen Seite des Raums weckten in ihm die Befürchtung, daß Estios und Chatterjee magischen Angriffen ausgesetzt waren. Schutzzauber und Glück schienen jedoch zu halten, und das schrille Singen ihrer G12s ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß sie noch handlungsfähig waren.


  Ein hämmerndes Ächzen kündete die Ankunft der Verstärkung für die Runner an: Willies Kampfdrohne. Im Gegensatz zur kleineren Spiondrohne war diese Maschine bewaffnet und gepanzert. Außerdem war sie nicht gerade leise. Nur auf den Kampflärm war es zurückzuführen, daß sich die Drohne unbemerkt hatte nähern können. Aber jetzt war sie da, und die Waagschalen neigten sich jetzt mehr auf die Seite der Runner. Die Hightech-Natur der Drohne machte sie größtenteils immun gegen Magie, und ihre Feuerkraft war vermutlich größer, als die Druiden verkraften konnten. An der Seite des Zylinders öffneten sich Klappen, und Geschützmündungen schoben sich nach draußen.


  Bevor die Drohne das Feuer eröffnen konnte, explodierte der Raum in einem unglaublich hellen Blitz weißen Lichts. Die Kompensatoren in Sams überlasteter Verstärkerbrille reagierten nicht schnell genug, um ihn vollständig vor der unerträglichen Helligkeit zu bewahren, und er stöhnte gequält auf. Die Schreie und Rufe aus den Reihen der Druiden belegten, daß die Runner keineswegs als einzige von dieser Taktik überrascht worden waren.


  Sam ließ sich auf den Boden fallen und riß sich die Brille ab. Er rieb sich die Augen, als könne er die wirbelnden Farbkleckse wegscheuern. Blind war er hilflos.


  Die Drohne schoß nicht. Waren Willies Sensoren ebenfalls betroffen? Wenn ja, saßen sie in der Tinte.


  Mehrere Leute rannten an ihm vorbei, aber er konnte nichts tun. Er hörte, wie die Kugeln aus O'Connors G12 in die Wände einschlugen. Ihr Sehvermögen war wohl ebenfalls beeinträchtigt. Hatte sich das Interesse der Druiden nicht völlig auf die Flucht konzentriert, wären sie jetzt schon tot gewesen.


  Sams Blick klärte sich mit quälender Langsamkeit. Aber als er seine Umgebung wieder klarer wahrzunehmen begann, wünschte er sich gleich wieder blind.


  In der Nähe der Leiche eines Akoluthen, der kurz vor dem offenen Abwasserkanal gefallen war, hatte sich eine Pfütze aus schwarzem schleimigen Schlamm gebildet. Die Pfütze bewegte sich im


  Widerspruch zu allen Naturgesetzen die Böschung hinauf. Ölig schillernd floß die oberste Schicht des verdreckten Flußwassers über das Ufer. Die ersten Ausläufer der Pfütze erreichten den gefallenen Akoluthen, aber anstatt unter seinem ausgestreckten Arm hindurch weiterzufließen, tasteten sie sich wie Finger am Arm empor und darüber hinweg. Wo der Schlamm mit Haut und Kleidung in Berührung kam, stieg schwarzer Rauch auf. Dort, wo einzelne Schlammspritzer schneller weiterkrochen, als der Rest der Pfütze nachkam, sah Sam blanke Knochen.


  Als die Leiche ganz unter dem fauligen Schlamm verschwunden war, begann dieser zu brodeln. Wo eben noch der Akoluth gelegen hatte, bildete sich aus dem Schlamm jetzt eine Gestalt von entsetzlich humanoider Form heraus.


  Sam dachte flüchtig an ein Lagerhaus in Hongkong und an das Ding, das Glover dort heraufbeschworen hatte. Damals hatte der toxische Geist Sams Leben gerettet, wenngleich nur als Begleiterscheinung von Glovers eigener Rettung. Heute war es Sam, der Glover bedrohte.


  Die schändliche Parodie eines Menschen torkelte auf ihn zu.


  Während das Schlammding wuchs, brachen die verbliebenen Druiden und ihre Akoluthen aus der Deckung hervor. Unter dem Schutz normaler und magischer Feuerkraft stießen sie in einer gemeinschaftlichen Aktion auf den Nordeingang vor. Estios und Chatterjee, die dieser Konzentration von Feuerkraft nichts entgegenzusetzen hatten, konnten sie nicht aufhalten. Die Druiden flohen, wobei sie die Toten und Verwundeten hinter sich zurückließen.


  Sobald er die Möglichkeit dazu hatte, schoß Estios ihnen hinterher. Er sprang aus seiner Deckung und rief den Runnern zu, ihm zu folgen. Er wartete nicht ab, um zu sehen, ob die Runner ihm gehorchten. Chatterjee war ihm dicht auf den Fersen, und O'Connor beeilte sich, es ihren Elfenkameraden gleichzutun. Sam zögerte. Er war nicht von der Weisheit des Entschlusses überzeugt, die Druiden in dieser Dunkelheit Hals über Kopf zu verfolgen. Außerdem hatte er seine Brille verloren. In diesem Augenblick schnitt ihm das Ding den Weg zum Nordausgang ab.


  Wie eine zornige Wespe umschwirrte Willies Drohne die Schlammgestalt, während die Mündungen der 5,56-mm-Maschinengewehreaufblitzten.Die


  Höchstgeschwindigkeitsgeschosse der Drohne schlugen auf der einen Seite in das Ding ein und traten auf der anderen wieder aus, ohne eine sichtbare Wirkung zu erzielen. Der halb ausgeformte Kopf des Dings drehte sich, folgte den Umkreisungen der Drohne.


  Willie konzentrierte den Beschuß aus beiden Geschützen auf die mißgestaltete Schulter des Dings. Kugeln schlugen durch den zähflüssigen Schleim und durchlöcherten den Arm. Die Geschütze schwenkten hin und her und pumpten die Kugeln mit derartiger Geschwindigkeit in die Schulter, daß der nachfließende Schlamm vernichtet wurde, bevor er die Löcher stopfen konnte. Der rechte Arm, der sich träge nach der Drohne ausgestreckt hatte, fiel herunter und klatschte auf den harten Steinboden.


  Eine rasche Folge von Piepsern aus der Drohne dokumentierte Willies Jubel.


  Sam fiel nicht darin ein. Er mußte mitansehen, wie die Armpfützen zusammenflossen und sich mit der Basis der Gestalt vereinigten. Willie würde nichts davon mitbekommen. Sie würde sich darauf konzentrieren, den anderen Arm des Dings zu amputieren.


  Das zweite Glied fiel herunter, nur um sofort wieder in die Urmasse zu fließen. Willie beschäftigte das Ding zwar, richtete aber keinen echten Schaden an. Sam hielt es für das Klügste, so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu verschwinden. An der rechten Schulter des Monsters bildete sich eine Ausbuchtung. Bald würde das Ding seine alte Form wiederhergestellt haben, und Willies Munitionsvorrat war nicht unerschöpflich.


  Sam hielt nach einem Weg an dem Ding vorbei Ausschau, als ihm plötzlich auffiel, daß es keinen neuen Arm bildete. Seine Schulter beulte sich einfach immer weiter aus, bis es buckelig aussah. Willies Kugeln fraßen an seinem Hals, aber die Beule erwies sich dem Beschuß der Drohne gegenüber als widerstandsfähiger.


  Mit erschreckender Geschwindigkeit wuchs ein Tentakel aus der Beule auf der Schulter des Dings, der vorzuckte und sich um die Drohne wickelte. Durch den Anprall und das zusätzliche Gewicht wäre die Drohne fast abgestürzt, aber Willie reagierte schnell, indem er die Rotoren auf Touren brachte. Die scharfen Rotorklingen hackten Klumpen aus dem Pseudopodium, und die Drohne stieg etwas höher, aber sie war immer noch an das Monster gefesselt.


  Das Monster pumpte seine Körpersubstanz in den Tentakel, wobei es immer dünner wurde, je mehr sich der Teil, der die Drohne umschlungen hielt, aufblähte. Als seine Masse schließlich die Motorkapazität der Drohne überstieg und die Maschine abstürzte, glich das Monster einem Strichmännchen. Das Landegestell der Drohne war nicht ausgefahren, und das gerundete untere Ende des Zylinders bot keinerlei Halt, so daß dieser sich augenblicklich zur Seite neigte. Wild um sich schießend, kippte die Drohne um.


  Nun, da die Drohne ausgeschaltet war, verlor der massige, um die Mitte der Drohne geschlungene Tentakel den Zusammenhalt, und die giftige Substanz breitete sich über die gefangene Maschine aus. Überall da, wo der Schlamm mit dem glänzenden Metall der Drohne in Berührung kam, schwärzte und zersetzte es sich. Ein Funkenregen barst aus den offenen Geschützmündungen, als der erste Tropfen in sie einsickerte. Knisternde Miniaturblitze entluden sich, und aus Schweißnähten und Wartungsschlitzen quoll ätzender Rauch. Von irgendwo aus dem Innern der Drohne ertönte ein ersticktes Jaulen, dessen Frequenz in unerträgliche Höhen stieg, bevor es plötzlich abriß. Die Lichter, die zu blinken begonnen hatten, als die Drohne auf den Boden geprallt war, erloschen.


  Die Rotoren der über ihnen schwebenden Spiondrohne setzten aus, und die Maschine fiel mit einem Klatschen in den Fluß.


  Sam hoffte, daß die elektronische Rückkopplung lediglich die Verbindung zwischen Willie und der Spiondrohne gestört hatte. Es war niemand da, der sie ausstöpseln konnte, wenn die Zerstörung ihrer Kampfdrohne eine tödliche Interface-Schleife verursacht hatte. In diesem Fall würde sie allein sterben.


  Ihm stand auf der anderen Seite ein schmutzigerer Tod bevor. Er mußte mitansehen, wie der Schleim zusammenfloß und erneut seine klobige humanoide Gestalt annahm.
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  Hart hätte schon viel früher etwas unternehmen sollen, aber sie war durch eine ganz uncharakteristische Unentschlossenheit wie gelähmt gewesen. Während sie noch zauderte, hatten sich die Runner den Zirkel vorgenommen. Ihre Argumente gegen überstürzte Aktionen waren durch die ebenso uncharakteristische Übereinstimmung zwischen Dodger und Estios, daß man nicht warten könne, entkräftet worden. Und jene beiden Elfen im Rücken zu haben, war alles, was Sam brauchte.


  Seine Besessenheit, den Zirkel zur Strecke zu bringen, war in jeder Beziehung so stark wie seine damalige Fixierung auf das Ziel, Häßlich seiner gerechten Strafe zuzuführen. Aber diesmal waren seine Motive reiner, edler. Es war mehr als nur ein Racheplan. Er arbeitete gegen den Zirkel, weil man ihn dazu verleitet hatte, ihm bei seinen Ränken zu helfen. Tief im Innersten wollte er sie jedoch aufhalten, weil sie einfach aufgehalten werden mußten. Und er hatte recht.


  Vielleicht war das der Grund, warum ihren Argumenten die rechte Durchschlagskraft gefehlt hatte, warum sie keine anderen Wege gefunden hatte, mit dem Problem fertigzuwerden.


  Als sie eingesehen hatte, daß sie die Runner nicht davon abbringen konnte, den Zirkel bei der Ausführung seines Rituals zu überfallen, beschloß sie mitzumachen. Man konnte nicht immer vorhersagen, welche Gelegenheiten sich ergaben. Wenn sie alle aus den Augen verlor, würde sie zudem keine Möglichkeit mehr haben, ihre Aktionen zu verfolgen und sie zu beeinflussen. Sie hatte immer noch nach einem Weg gesucht, den Überfall irgendwie zu verhindern, als der überstürzte Angriff auf das alte Lagerhaus begann.


  Die Lady würde nicht zufrieden sein.


  Immerhin hatten die meisten Druiden den Angriff der Runner überlebt. Und bei ihren Fähigkeiten hatte sie keinerlei Bedenken, daß sie Estios und den anderen auch entkommen würden, besonders jetzt, wo Willies Überwachungsdrohnen neutralisiert waren. Der Verborgene Zirkel würde sich reformieren, um seine schmutzige Magie weiterhin zu betreiben. Er war immer noch eine funktionstüchtige Ritualgruppe. Obwohl er ein paar Mitglieder verloren hatte, waren seine Führer und stärksten Magier noch am Leben. Vielleicht würde das reichen, um immer noch das ausführen zu können, womit die Lady rechnete. Wenn ja, war Harts Tatenlosigkeit entschuldbar. Mit einer Ausnahme.


  Sam.


  Unter dem Schutz ihres Unsichtbarkeitszaubers beobachtete sie, wie er auf der Suche nach einer Waffe im Lagerhaus herumirrte.


  Er riß einem toten Akoluthen die Pistole aus der Hand und begann auf das Schlammding, das ihn bedrängte, zu schießen. Seine Ruhe war lobenswert. Er setzte seine Schüsse sauber zwischen die beiden dunklen Höhlen, die Augen gewesen wären, hätte das Monstrum ein Gesicht gehabt. Die Schüsse richteten keinen bedeutsamen Schaden an.


  Die Sturheit, die ihn so hartnäckig machte, wurde ihm jetzt zum Verhängnis. Hätte er sich seiner wahren Natur gestellt, würde er gewußt haben, wie er mit dieser Beschwörung umzugehen hatte. Dies war eine Sache der Magie. Böser und verrückter Magie, gewiß, aber trotz alledem Magie. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er gesehen, wie wirkungslos das Geschützfeuer der Kampfdrohne gewesen war. Hätte er die Geister so studiert, wie er sollte, würde er gewußt haben, daß die lächerliche Feuerkraft einer Pistole nichts gegen das Ding ausrichten konnte. Magie muß mit Magie bekämpft werden.


  Es war so leicht. Sie brauchte sich nur umzudrehen und zu verschwinden, und es war vorbei. Sie mußte es nicht einmal selbst tun. Sam würde tot sein und die Lady zufrieden. Zumindest halbwegs. Estios' Team abzulenken oder zu eliminieren war nicht so schwierig. Den Buchstaben nach würde ihr Kontrakt damit erfüllt sein.


  Warum zögerte sie also noch? Warum schlug ihr das Herz im Hals und waren ihre Handflächen schweißnaß? Sie spürte, wie die Konzentration sie verließ und der Unsichtbarkeitszauber erlosch.


  Als sie sichtbar wurde, wanderte Sams Aufmerksamkeit von seinem Gegner zu ihr. Sie sah Angst in seinen Augen, und als er zu rufen begann, wußte sie, wovor er Angst hatte.


  »Verschwinde! Ich kann es nicht aufhalten! Rette dich!« Konnte sie es aufhalten?


  Sie sammelte Energie und gab ihr die Gestalt ihres mächtigsten Bannzaubers. Sie spürte, wie das Ding sich ihrer Anwesenheit bewußt wurde. Wenn sie versagte, würde es auf sie losgehen, und da sie dann von dem versuchten Bannzauber erschöpft war, würde sie leichte Beute sein. Sie warf die erste magische Schlinge, um den Geist zum Gehorsam zu zwingen. Der Geist heulte astral, als ihn das Band aus azurblauer Energie berührte. Er kämpfte dagegen an.


  Als der Kontakt hergestellt war, spürte sie eine vage Vertrautheit -das Gefühl einer früheren Bekanntschaft -, und sie schauderte. Solch ein Ding hatte sie niemals beschworen. Dies war ein toxischer Geist, der nur von einem wahnsinnigen Magier beschworen werden konnte. Mit so etwas abartig Bösem wollte sie nichts zu tun haben.


  Ihre heftige Reaktion beflügelte sie. Die zweite Schlinge legte sich um den Geist und fesselte ihn straffer als die erste. Er zerriß diese zwar, aber Hart ersetzte sie durch eine dritte und vierte. Die Befreiungsversuche des Dings wurden schwächer. Es begann wortlos zu betteln, aber sie hatte kein Mitleid mit solch einer Monstrosität. Sie zog die Schlingen zu und beendete damit das Dasein des toxischen Geistes.


  Was niemals hätte sein dürfen, war nicht mehr.


  Die Welt drehte sich um sie. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie taumelte gegen die Wand. Der Schlammgeist war gebannt, seine animierte Präsenz ausgelöscht. Sam kam zu ihr gerannt, wobei er den Pfützen ätzenden Schleims, die von dem Ding noch übrig geblieben waren, sorgfältig auswich.


  Er war so praktisch. Selbst wenn er sich von Gefühlen leiten ließ. Wenn sie so praktisch gehandelt hätte. Sie verlor das Bewußtsein.
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  Sam wußte nicht, welche Art Magie Hart gewirkt hatte, um das Schlammonster zu zerstören. Er hatte sie einer derartigen Leistung nicht für fähig gehalten. Vielleicht war sie es auch nicht - sie war praktisch sofort nach Vollendung des Zaubers zusammengebrochen. Er hoffte, daß sie in Ordnung war. Einem Magier war es möglich, einen Zauber anzuwenden, der mehr Macht erforderte, als er normalerweise besaß, aber er bezahlte diesen jähen Machtzuwachs fast immer mit dem Leben.


  Als er bei ihr angelangt war, stellte er erleichtert fest, daß sie noch atmete. Er ging in die Hocke und fühlte ihren Puls. Er schlug kräftig. Sie würde wieder auf die Beine kommen. Danke, schickte er ein rasches Gebet zum Himmel. Er küßte sie, dankbar für die Gnade, die es ihr gestattet hatte, ihn zu retten, und noch dankbarer, daß sie es überlebt hatte. Er spürte, wie sie den Kuß erwiderte. Sie kam langsam wieder zu sich.


  »Ist das nicht ein rührender Anblick?«


  Sam erstarrte, als er die Stimme hörte. Harts zu Schlitzen verengte Augen verrieten ihm, daß der Neuankömmling bewaffnet war. Ganz langsam und vorsichtig, um ihn nicht zu beunruhigen, richtete sich Sam auf und drehte sich um.


  Der Mann, der gesprochen hatte, trug einen Trenchcoat und einen verbeulten Tweedhut. Sam brauchte keinen Ausweis oder Abzeichen zu sehen, um in ihm einen Polizeibeamten des Londoner Metroplex zu erkennen. Diese Art Outfit war fast schon ein Markenzeichen. Wenn trotzdem irgendwelche Zweifel an seiner Identität bestanden hätten, würde sie ein Blick auf das vierschrötige, pockennarbige Gesicht zerstreut haben, denn Sam erkannte ihn als einen der Detectives wieder, über die sie Nachforschungen angestellt hatten.


  Der Polizist hielt eine glänzende, großkalibrige Pistole in der Hand, die er unerschütterlich auf Sam gerichtet hielt. Obwohl er kein Hardware-Fanatiker war, kannte Sam sich gut genug mit Waffen aus: Hierbei handelte es sich nicht um eine Narkosewaffe. Er hatte gelesen, daß die britische Polizei einst ihrer normalen Arbeit ohne Schußwaffen nachgegangen war und diese nur bei besonderen Umständen ausgegeben hatte, aber diese Praxis gehörte schon lange der Vergangenheit an. Der Haltung des Mannes nach zu schließen, wußte dieser, wie man mit der Waffe umging.


  »Zeigt mal eure Stäbchen. Auf den Boden damit und hierher rollen.«


  Vorsichtig holte Sam Harts Kredstab heraus und rollte ihn zusammen mit seinem eigenen wie befohlen über den Boden. Der Detective hob sie auf, ohne die Augen von seinen Gefangenen abzuwenden. Mit geschickten Bewegungen legte er Sams Stab in ein Lesegerät ein, das er aus seiner Manteltasche fischte. Nach einer Minute gab das Lesegerät zwei Pieptöne ab. Weitere zwei Minuten später entlockte ihm Harts Stab dasselbe Signal.


  Ein zweiter Detective trat ein.


  »Wen haben wir denn da, Dellett?«


  »Zwei von den Runnern, die draußen herumhingen.« »ID?«


  »Gefälscht. Die SINs sind V-Code.«


  Dellett schien nicht überrascht zu sein. Sam war lediglich überrascht, wie schnell das System des Bullen die Systemidentifikationsnummern auf ihren Kredstäben als zu Verstorbenen gehörig identifiziert hatte. Die Knowbots, zu denen der Detective Zugang hatte, waren sehr gut.


  »He, Inspector«, sagte Dellett. Sein Gesicht strahlte, als habe er soeben eine brillante Idee gehabt. »Vielleicht haben wir gerade die Knochenknaben-Mörder geschnappt.«


  Der Inspector trat aus der Dunkelheit. »Helfen Sie Rogers.«


  Dellett schob die Pistole in sein verstecktes Halfter zurück und marschierte fröhlich zu seinem Kollegen. Rogers war damit beschäftigt, Carstairs' Kleidung nach versteckten Gegenständen zu durchsuchen. Dellett begann die Leiche zu entkleiden. Währenddessen beobachtete der Inspector schweigend Sam, der seinerseits Dellett und Rogers zusah. Als die beiden Detectives Carstairs' Habseligkeiten zu einem Bündel verschnürt hatten, hoben sie die nackte Leiche hoch und trugen sie unbeholfen die Stufen zum Fluß hinunter. Unten angekommen, zählten sie bis drei und beförderten die Leiche dann mit einem Grunzen in hohem Bogen ins Wasser. Dellett fluchte, als ein Spritzer der schmutzigen Brühe auf seinem Trenchcoat landete.


  Da die Polizisten Carstairs' Leiche auf eine Weise beseitigten, die seinen Tod wie einen gewöhnlichen Fast End-Mord aussehen ließ, würden sie nicht eher vom Tatort verschwinden, bis sie alle Spuren, die auf die Anwesenheit der hier versammelten hohen Tiere hindeuteten, beseitigt hatten. Er erwartete, daß sie mit Hyde-Whites Leiche ähnlich verfahren würden, aber die Detectives blieben am Anlegeplatz stehen und unterhielten sich leise. Sam war verwirrt. Warum ein Druide und der andere nicht? Er suchte die Stelle, wo er den fetten alten Mann hatte sterben sehen, aber er konnte seine Leiche nirgendwo entdecken. Die einzige Leiche, die seiner Körperfülle annähernd gleichkam, war die eines großen bepelzten Dings. Der Kopf des Metamenschen war vom Rumpf gerissen worden und nirgendwo zu sehen. Sam war einer ähnlichen Kreatur schon einmal begegnet, und sie hatte ihre wahre Gestalt hinter einer Illusion verborgen. Bei dieser Begegnung hatte Sam erfahren, daß seine astralen Sinne die Illusion durchschauten, aber er hatte niemals die Möglichkeit gehabt, Hyde-White auf diese Weise zu durchleuchten. Die äußere Erscheinung des fetten alten Druiden mußte eine Lüge gewesen sein. Die bei seinem Tod erfolgte Rückkehr zur wahren Gestalt ersparte den korrupten Bullen die Arbeit. Es bestand keine Notwendigkeit, die Art seines Todes und den Tatort zu verschleiern, da niemand den bepelzten Metamenschen mit dem fetten Industriellen in Verbindung bringen würde.


  Aber eigentlich war es die Aufgabe der Bullen, Verbrechen aufzuklären, und nicht Beihilfe zu leisten. Die ganze Sache hatte schon gestunken, als er zum erstenmal von den offensichtlichen Vertuschungen erfahren hatte. Nun, da er Augenzeuge der polizeilichen Vorgehensweise war, stank sie zum Himmel.


  »Ich hörte, Sie sind unbestechlich, Burnside. Schätze, ich hab da was Falsches gehört.«


  Der Inspector musterte ihn durchdringend, und Sam war sofort klar, daß er mit der Namensnennung einen Fehler gemacht hartes. »Halt's Maul, du Null!« befahl Burnside.


  »Begreifen Sie denn nicht, was hier vorgeht? Haben Sie keine Ahnung, wem Sie hier helfen? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie weitreichend der Einfluß dieses Übels ist?«


  »Ich sagte, du sollst das Maul halten! Von einer Null brauche ich mir keine Predigt anzuhören. Nur weil ich ein Teil des Systems bin, heißt das noch lange nicht, daß ich auch blöd bin. Ich begreife besser, was hier vorgeht, als du.« Burnside wandte den Blick von Sam ab und ließ ihn über das Massaker schweifen. »Du bist nicht nur eine Null, du bist eine Yankee-Null. Das bedeutet, du hast nicht die leiseste Ahnung, was hier aus welchen Gründen wichtig ist.«


  Sam glaubte nicht, daß die Engländer ein Monopol auf den Durchblick hatten. »Ich erkenne etwas Böses, wenn ich es sehe. Und Böses muß aufgehalten werden.«


  »Vielleicht begreifst du ja, was ich dir jetzt sage, Null. Die Vorfälle hier sind ungesund. Für dich. Für deine Freunde. Ihr werdet mit uns kommen und unsere Gäste sein, bis ich zu der Überzeugung gelangt bin, daß ihr keine Schwierigkeiten macht. In eurem Interesse kann ich nur hoffen, daß ihr nicht zu viel wißt.«


  »Ich glaube, Sie versuchen das alles zu vertuschen. Ich glaube, Sie sind nicht besser als diese Schurken.«


  »Glaub, was du willst.«


  Der Inspector schien über irgend etwas verärgert zu sein. Burnside war nicht glücklicher über das, was er und seine Detectives hier taten, als Sam. Plötzlich glaubte Sam zu wissen, warum der Inspector in die Sache verwickelt war. »Sie tun das, weil Gordon mit drin hängt, stimmt's?«


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das Maul halten, Null!«


  Das hatte einen Nerv getroffen. »Sie können uns nicht mundtot machen.«


  »Kann ich das nicht? Vergiß nicht, ihr seid Nullen. Keiner wird euch vermissen, nicht einmal mitbekommen, daß es euch nicht mehr gibt. Ihr solltet eigentlich clever genug sein, eure Feinde mit Bedacht zu wählen. Wenn ihr der falschen Person das Falsche sagt, erwartet nicht, den nächsten Tag zu erleben. Haltet den Mund, dann kommt ihr vielleicht noch mal mit einem blauen Auge davon.«


  Den Mund zu halten, war vielleicht doch keine schlechte Idee. Den Inspector zu verärgern, würde alles nur noch schlimmer für sie machen. Sein Schweigen schien Burnside zu beschwichtigen. Der Inspector rief Dellett und beauftragte ihn damit, die Runner zu bewachen. Dann ging er zu Rogers. Dellett lehnte sich gegen den Westeingang und ignorierte Sam und Hart. Solange er ihnen im Weg stand, würden sie nirgendwohin gehen.


  Als er einigermaßen sicher war, daß Dellett ihnen keine Beachtung schenkte, flüsterte Sam Hart zu: »Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Wem sagst du das. Aber ich bin zu erledigt, um noch viel unternehmen zu können.«


  »Kannst du laufen?«


  »Wenn ich muß. Aber keine Magie.«


  »Überlaß das mir. Ich wollte dir sowieso etwas zeigen, das Herzog mir beigebracht hat, als du nicht dabei warst.«


  »Bist du sicher, du schaffst es?«


  »Nein.«


  »Nichts für ungut, Sam, aber man kann nicht fliegen, wenn man mit beiden Beinen fest auf der Erde steht.«


  Sam konzentrierte sich und versuchte sich an die Worte zu erinnern, die Herzog bei diesem Zauber benutzt hatte. Die Erinnerung war flüchtig, und er tat sich schwer, alles auf die Reihe zu bekommen.


  »Vergiß die Worte, erinnere dich nur an das Lied.«


  Sam versteifte sich. Verdammt, nicht jetzt. Warum ist Stress immer der Auslöser für diesen schizophrenen Quatsch? Hau ab, Hund.


  »>Es ist nicht der Stress, es ist das Schema. Sing das Lied, oder sing für die Bullen.«


  Ich weiß.


  »Dann tu es!«


  Verschwinde aus meinem Kopf!


  »Tu es!« sagte Hunds Stimme noch einmal in einem langsam verklingenden musikalischen Echo.


  Sam traf den Ton und sang still vor sich hin. Die Energie sammelte sich, wiegte sich zur Melodie. Als der Rhythmus stimmte, ließ Sam der Energie freien Lauf.


  Von irgendwo jenseits des Nordeingangs drangen ärgerliche Stimmen ins Gewölbe. Sie wurden lauter, als näherten sie sich.


  Burnside fluchte und rannte zum Nordtor. Die beiden anderen Polizisten zogen die Waffen und folgten ihm. Ihre Gefangenen waren für den Augenblick vergessen. Der Zauber hatte geklappt.


  Während die Bullen mit den Stimmillusionen beschäftigt waren, schlüpften Hart und Sam durch den Westeingang.


  Als sie auf dem Bürgersteig waren, rannte Hart taumelnd auf das Flußufer zu.


  »Wo willst du hin?« fragte Sam.


  »Ich hab ein Boot organisiert, falls etwas schiefgehen würde. Die Anlegestelle ist nur ein paar Blocks entfernt.«


  »Was ist mit Willie?«


  »Wir werden noch mal zurückkommen.«


  »Sie braucht vielleicht jetzt Hilfe. Der Schlamm hat ihre Drohne kurzgeschlossen, und die Rückkopplung könnte ihr geschadet haben. Drek, sie könnte getötet worden sein.«


  Hart sah sich um, als erwarte sie, Burnside und seine Spießgesellen jeden Augenblick aus dem Lagerhaus rennen zu sehen. »Wenn sie tot ist, können wir ihr nicht mehr helfen. Wenn sie noch lebt, können wir ihr nur helfen, wenn wir nicht eingebuchtet werden. Also laß uns von hier verschwinden.«


  »Wenn sie noch am Leben ist und wir ihr nicht helfen, bleibt sie es möglicherweise nicht lange. Die Knochenknaben sind vielleicht keine Ghule, aber das bedeutet noch lange nicht, daß es hier in East End keine gibt. Bewußtlos wäre Willie leichte Beute.«


  »Sam, wir.«


  »Ich werde sie suchen. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


  Hart schüttelte den Kopf. »Okay. Dann los!«


  Sie rannten in die andere Richtung, weg vom Fluß.


  Da sie im Plex nicht gerne auf allzu große Entfernung arbeitete, würde sie ihren Transporter hier irgendwo in der Nähe geparkt haben. Hart und Sam begannen mit der Überprüfung wahrscheinlicher Plätze. Sie fanden den verbeulten Lieferwagen beim dritten Versuch. Er sah kaum funktionstüchtig aus und ähnelte eher einem Schrotthaufen als einem fahrtüchtigen Wagen. Äußerlichkeiten trogen manchmal: Motor, Fahrwerk und Betriebssystem waren hervorragend in Schuß, und die Ladefläche beherbergte ein Multi-Slot-Rigger-Board, Multifrequenz-SendeEmpfangsanlagen, Trideo-Überwachungssysteme und Lagerzellen für Drohnen. Kurzum, der Wagen war die getarnte, rollende Kommandozentrale der Riggerin. Sam zappelte nervös herum, während Hart die Einbruchssicherungen des Transporters außer Kraft setzte, und entspannte sich erst, als sie die Hecktür öffneten und Willie halb bewußtlos vorfanden. Als diese sie erkannte, gab sie sich willig der Bewußtlosigkeit hin. Hart gab einen Koordinatensatz in den Computer des Transporters ein und sagte Sam, sie würden an einen Ort fahren, den sie schon zuvor benutzt habe.


  Sie waren bereits eine Stunde in Harts Versteck, bevor Willie auf die Medikamente aus dem Erste-Hilfe-Kasten ihres Transporters reagierte. Als sie die Augen öffnete, waren ihre Pupillen geweitet, aber Sam wußte nicht, ob das eine Folge der Medikamente oder der Rückkopplung in der Rigger-Schleife war. Willie sprach schleppend.


  »Was ist passiert? Wo sind denn alle?«


  »Hart und ich sind hier, Willie. Du bist bald wieder okay.«


  »Haben's die anderen auch geschafft?«


  »Von Estios und seinem Team hab ich nichts mehr gehört, seit sie sich an die Verfolgung der Druiden gemacht haben. Nett von ihnen, uns mit dem Schlammding allein zu lassen.«


  Willie begann zu zittern. Sam legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon in Ordnung. Hart hat es erwischt. Es ist weg, Willie.«


  »Bestimmt?«


  »Bestimmt.«


  »Ich hasse Magie.«


  Ich auch, wollte Sam sagen. Er hielt es für sinnvoller, positiv zu bleiben. »Der Angriff ist vorbei. Wir müssen ein paar Sachen richtig gemacht haben, wir leben nämlich noch.«


  »Was war denn das für ein Pelzding?« fragte Willie.


  »Für mich sah es wie ein Sasquatch aus«, sagte Sam.


  »Wahrscheinlich eher ein Wendigo«, widersprach Hart. »Obwohl die beiden sich ziemlich ähnlich sehen. Man kann sie selbst anhand ihrer Aura nicht immer voneinander unterscheiden.«


  »Warum, glaubst du, war es ein - wie hast du es genannt?«


  »Wendigo. Wegen der Sache mit dem Fleisch. Ein Wendigo ist ein paranormales Wesen, das Menschenfleisch ißt. Der Zirkel hat die Leichen möglicherweise deshalb abgeschält, um ihn zu füttern. Widerwärtige Geschichte.«


  »Tja, er wird 'ne ganze Weile Kohldampf schieben müssen, jetzt, wo Maul und Magen nicht mehr miteinander verbunden sind. Ich hab dem Pelzkopf sauber die Rübe abgetrennt.«


  Willies Lächeln blieb auf ihrem Gesicht, als sei es eingemeißelt, während ihr die Augen zufielen und sie zu schnarchen begann.
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  Drei Mikrosekunden waren vergangen, seit der Aktivitätsmonitor eine Datenmanipulation registriert hatte. Eine lange Zeit. Dodger erwog, die Blase zu öffnen, die seine Persona im Innern der geheimen Kredit-Datei, die er in Glovers ATT-Fonds für Sonderausgaben entdeckt hatte, einschloß. Die Anzahl der Manipulationen, die die Trojanische Blase durchlaufen hatte, war hoch, viel höher als bei einem legalen oder auch gewöhnlichen illegalen Kredittransfer. Die Blase war weit gereist, vielleicht bis ins allerheiligste Computer System der Druiden. Er durfte jetzt nicht länger warten. Der Operator, der die Daten, deren blinder Passagier er war, angefordert hatte, mochte noch im System sein. Des Wartens überdrüssig, war er bereit zu handeln. Zwar war es ein Risiko, jetzt auszubrechen, aber in der Blase zu bleiben, war unter Umständen ein noch größeres. Er stornierte das Programm und stellte seine gewöhnliche Matrix-Persona und deren Funktionalität wieder her.


  Der Ebenholzjunge reckte sich, als sei er aus dem Schlaf erwacht, und erstarrte dann. Das wirbelnde Glitzern, das ihn immer umgab, fehlte. Sein Silbermantel war verschwunden und durch eine andere Art von Glanz ersetzt worden. Seine Arme steckten in schimmerndem Metall, das im Stil einer antiken Rüstung gegliedert war. Mehr noch, sein ganzer Körper war gepanzert. Die Metaphorik des Konstrukts war hervorragend, aber überhaupt nicht sein Stil. Dodger betätigte die Formatierungstaste, aber das Konstrukt blieb. Er gab eine Routine ein, um die Metaphorik zu verändern, und erzielte noch immer keine Wirkung. Eine Diagnose des Cyberdecks ergab keine Fehlfunktion, was bedeutete, daß die Metaphorik des Persona-Konstruks vom Gastsystem vorgegeben wurde. Ein derartiger Effekt erforderte ein mächtiges System.


  Ein rascher Rundumblick verriet ihm, wie mächtig es war. Die meisten Systeme, sogar diejenigen, die eine Metaphorik vorgaben, wiesen Spuren der elektronischen Realität auf, die ihnen zugrunde lag. Selbst die besten Wirklichkeitsgestalter sorgten nicht immer für ein wahrhaft realistisches Bild, und außerdem versorgten sie nur ihr Mutterdeck mit den spezifischen Übersetzungen der Elektronenrealität. Andere User nahmen die grundlegende Interface-Illusion wahr. Aber dieser Ort ging weit über das Gewöhnliche hinaus. Hätte er nicht gewußt, daß Magie in der Matrix unmöglich war, würde er geglaubt haben, die Landschaft sei verzaubert.


  Um ihn erstreckte sich ein grünes, freundliches Land. Er stand am Rande eines Waldes und schaute auf wellige Hügel, üppige Getreidefelder und versprengte Baumgruppen. Der Wald hinter ihm, die Krone des ganzen Systems, erstreckte sich in beiden Richtungen bis zum Horizont. Er war üppig und voller Leben. Anblick, Geräusche und Geruch erfüllten ihn mit Verwunderung. Wenn er doch nur real gewesen wäre.


  Dodger wandte sich ab und betrachtete erneut die offene Weite vor sich. In Erstaunen durfte er sich nicht verlieren. Im Augenblick stellte der Wald nur eine Ablenkung dar. Wenn er getan hatte, was zu tun war, und gesehen hatte, was zu sehen war, würde er vielleicht zurückkommen, um dieses unglaubliche Konstrukt zu erforschen. Jetzt mußte er sich jedoch an die Arbeit machen.


  Eine sorgfältige optische Überprüfung ergab keinerlei Anzeichen einer Bebauung über die Getreidefelder hinaus. Bei dieser Metaphorik hielt er es für wahrscheinlich, daß Datenspeicher und andere nützliche Computerknoten wie von Menschenhand errichtete Gebäude aussehen würden. Der riesige Wald und das Fehlen von Gebäuden ließen darauf schließen, daß er sich in den Randausläufern des Systems befand. Er würde tiefer eindringen müssen, wenn er etwas herausfinden wollte.


  Irgendwie wurden seine Standardprogramme durch das Interface behindert und schafften es nicht, ihn in einem annehmbaren Tempo durch dieses Konstrukt zu befördern. Er drückte auf Tasten und improvisierte Variationen auf der Suche nach einem kompatiblen


  Parametersatz. Frustrierende Minuten später erkannte er schließlich, daß viele seiner Kunstgriffe nicht zogen. Paßworte und Subroutinen wurden hier sehr stark von der Metaphorik beeinflußt. Sinnbildlich, nicht buchstäblich, denn in der Matrix war nichts buchstäblich. Er hatte den Verdacht, daß die strategische Orientierung vieler Programme in diesem System ausschließlich dem Zweck diente, eine angemessene Konstrukt-Metaphorik zu manifestieren. Ein cleveres, wenn auch umständliches Schutzsystem. Jeder Decker, der nicht gewillt war, sich mit den Parametern der vorgegebenen Metaphorik abzufinden, war praktisch lahmgelegt. Aber, wie er ungezählten Bewunderern verraten hatte, er war nicht irgendein Decker.


  Seine Finger flogen über die Tastatur, untersuchten die Korrespondenzwege zwischen den unabhängigen Routinen. Nun, da er einige der Beschränkungsstrategien des Masterprogramms begriffen hatte, war er in der Lage, passendere Antworten zu formulieren und das System zu manipulieren. Die Erfolge reihten sich aneinander und kulminierten schließlich in einem leisen Wiehern. Er tätschelte das Pferd neben sich. Der milchweiße Hengst rieb die Nase an seiner Hand und stupste ihn an der Schulter. Wie ein richtiges Roß war er auf Abenteuer aus. Er stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Dann flogen sie davon, und Alabastermähne und -schweif des Pferdes flatterten im Wind.


  Der Galopp des Hengstes war gleichmäßig und kraftvoll. Die Landschaft flog an ihnen vorbei. Trotz einiger Abstecher in vermutete Täler und zahlreicher Umwege, um sich das bebaute Land genauer anzusehen, fand Dodger nichts Komplizierteres als Schilfhütten mit Strohdächern. Dabei handelte es sich zweifellos um Knoten, aber wahrscheinlich enthielten sie nichts Wertvolles. Die Metaphorik dieses Systems gebot, daß alles, was bedeutend war, auch bedeutend aussah. Er ritt weiter, bis er schließlich goldene Turmspitzen am Horizont erblickte. Er lenkte sein Pferd in die


  entsprechende Richtung und spornte es an.


  Der Hengst nahm die letzte Erhebung zwischen ihnen und ihrem Ziel so rasch, wie er die erste genommen hatte. Die Straße, der sie die letzten Meilen gefolgt waren, führte einen sanft abfallenden Hang hinunter zu einer Brücke, die sich über den breiten Fluß des Tals spannte. Jenseits des Flusses wand sich die Straße einen üppig mit Gras bewachsenen Hügel hinauf und verschwand dann hinter den Toren des Gebäudes, das Dodger gesucht hatte. Das prächtige Schloß stand auf der Kuppe des Hügels, und seine perlmuttweißen Mauern leuchteten im Sonnenlicht. Wimpel in fröhlichen Farben flatterten von den kegelförmigen Spitzen Dutzender untergeordneter Türme, aber auf der Zinne des großen Mittelturms wehte eine einzelne Flagge im Winde: Das rote Banner mit den drei goldenen Leoparden Britanniens.


  War dies das Computersystem der englischen Krone?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Dodger trieb das Roß vorwärts.


  Das Donnern der Hufe auf dem Holz der Brücke zerrte an Dodgers Nerven. Ihm lagen mehr die heimlichen Wege der Annäherung. Die Brücke schien kein Ende zu nehmen und sich viel weiter zu erstrecken, als es den Anschein gehabt hatte. Dodgers Befürchtungen verstärkten sich, als der schwarze Ritter am anderen Ende auftauchte. Das mitternachtsschwarze Roß des Ritters bäumte sich leicht auf, bevor es losstürmte. Klirrender Stahl und das Prasseln eisenbeschlagener Hufe hallten in Dodgers Ohren.


  Aha, zu guter Letzt doch noch Ice.


  Die Notwendigkeit, aktiv zu werden, lockerte seine Anspannung. Dodgers Finger flogen über die Tasten seines Cyberdecks und machten seine Angriffs- und Abwehrprogramme startklar, indem er sie an die vorgegebene Metaphorik anpaßte. Der Ebenholzjunge in der spiegelblank polierten Rüstung streckte die behandschuhte Hand aus, und eine Kristallanze nahm darin Gestalt an. An seinem linken Arm tauchte aus dem Nichts ein Schild auf, der das


  Sonnenlicht ebenso reflektierte wie seine Rüstung. Er ließ die Waffe in die Vertiefung auf dem oberen Schildrand sinken und nutzte die Stütze, um die Waffe fester zu packen. Dann spornte er seinen Schimmel zum schnellsten Galopp an.


  »Gehabt Euch wohl, Sir Ice.«


  Die beiden anstürmenden Ritter trafen krachend aufeinander. Die Waffe des schwarzen Ritters war länger und traf zuerst. Die Lanzenspitze prallte gegen seinen Schild. Für einen entsetzlichen Augenblick klebte sie daran fest, preßte ihn gegen den Sattelbuckel und drohte ihn vom Pferd zu werfen. Dann riß sich die Spitze los, schleifte kreischend über die Rundung seines Schildes und war vorbei.


  Seine eigene Lanzenspitze stieß am Schild des Ritters vorbei und erwischte ihn voll am Helm. Der Aufprallschock fuhr durch die Lanze in Dodgers Arm und warf ihn wiederum gegen den Sattelbuckel. Er hatte sauber getroffen und sich auf den Schock gefaßt gemacht. Der Helm des Ritter hob sich von den Schultern und flog nach hinten, wo er wie mit Trompetenschall auf den Holzboden der Brücke aufschlug.


  Ohne Helm erwies sich der Ritter als leere Rüstung. Er und sein Roß verblaßten und verschwanden, noch bevor Dodger sie passiert hatte. Unbeeindruckt galoppierte sein milchweißer Hengst weiter.


  Aus einer Laune heraus senkte Dodger die Lanze und spießte den leeren Helm auf, der sonderbarerweise nicht verschwunden war. Er hob sie hoch und ließ die Lanzenspitze durch den Augenschlitz gleiten, so daß der Helm bis zum Knauf herunterrutschte. Da er für den Schild keine weitere Verwendung hatte, ließ er ihn verschwinden. Jetzt konnte er die freie Hand dazu benutzen, den roten und gelben Helmbusch von der Kopfbedeckung seines besiegten Feindes zu entfernen. Dodger stoppte das Angriffsprogramm ebenfalls. Als die Lanze verschwand, löste sich der Helm des Ritters in Rauch auf und wurde davongeweht.


  Durch den Sieg aufgeheitert, brachte Dodger den Federbusch an seinem eigenen Helm an. Ein angemessener Beweis für meine Tüchtigkeit, dachte er.


  Als er sich der Zugbrücke näherte, zügelte er sein Pferd. Es hatte keinen Sinn hineinzustürmen, bevor er die Opposition beurteilen konnte. Er erwartete zumindest einen weiteren schwarzen Ritter. Das Schloß war mit einem Graben umgeben. Würde er es vielleicht sogar mit einem Monster zu tun bekommen?


  Zu seiner Überraschung rührte sich nichts, um ihm den Weg zu versperren. Selbst die Zugbrücke blieb unten. Die Burgbewohner gingen weiterhin ihren Beschäftigungen nach. Die Torwachen grüßten ihn sogar freundlich, als er näherkam. Die wohlwollende Aufnahme verwirrte ihn, bis ihm die vorherrschenden Farben der Schloßbewohner auffielen. Alle trugen einen Helmbusch oder eine Schleife in den Farben Rot und Gelb, wenn sie nicht sogar in diesen beiden Farben gekleidet waren. Der Federbusch, den er vom Helm des schwarzen Ritters entfernt hatte, war ebenfalls rot und gelb. Kein Zweifel, es mußte sich um einen Paßcode handeln. Grinsend lenkte er sein Pferd über die Zugbrücke in den Schloßhof.


  Er stieg ab, und sein Hengst verschwand, nun, da er nicht mehr gebraucht wurde, aber er beließ eine Kopie des Programms im Speicher. Vielleicht benötigte er es noch für eine Flucht. Im Schloßhof herrschte reges Treiben. Bedienstete und Handwerker erledigten die Aufgaben, die für die Führung eines Schlosses notwendig waren. Wieviel davon realer Computeraktivität entsprach und was einfach nur Lokalkolorit war, wußte er nicht. Er wanderte umher und hielt nach einem Weg ins Burginnere Ausschau.


  Lange Minuten suchte er vergebens. Entweder entging ihm etwas, oder er hatte die Parameter nicht begriffen. Wenn dies eine echte Burg und er ein echter Ritter wäre, würde er nur einen Bediensteten anhalten und nach dem Weg fragen müssen.


  Das, wurde ihm klar, war die Antwort.


  Einen arbeitenden Funktionär zu unterbrechen, wäre eine zu offensichtliche Störung der Routine gewesen. Dodger wartete, bis einer der zahlreichen Livrierten, die Boten zu sein schienen, an ihm vorbeiging. Er trat dem Bediensteten in den Weg, hielt ihn aber nur lange genug auf, um sein Ziel in Erfahrung zu bringen. Er hörte sich selbst nach dem Weg fragen. Wiederum die vorgegebene Metaphorik, die das Decken der wirklichen Welt in Aktionen verwandelte, die zum Milieu paßten.


  Langsam lernte er das Spiel. Er wanderte von einem Bediensteten zum anderen, wobei jeder ausgefallenere Kleidung trug als der vorangegangene. Er arbeitete sich die Ränge der Schloßhierarchie empor, bis er dem Seneschall gegenüberstand. Dodger war zufrieden. Der Seneschall war der Hüter der Burg, der Majordomus, der Verwahrungsort all dessen, was mit ihrer Funktion zu tun hatte. Er hatte den Verdacht, daß er vor der Hauptdatenbank stand. Anders als die anderen Konstrukte sprach dieses, ein bulliger rothaariger Mann, der einen Pelzmantel über seiner kostbaren Kleidung trug, ihn von sich aus an, bevor er überhaupt ein Wort gesagt hatte.


  »Guten Tag, Herr Ritter. Ich stehe Euch zu Diensten, außer Ihr verlangt etwas, das in Widerspruch zu meiner Lehenstreue steht. Ich bin Kai.«


  »Kai, der Seneschall?«


  »Gewiß.«


  »Wie der Pflegebruder König Artus'?«


  »Ich habe die Ehre.«


  »Und diese Burg ist?«


  »Camelot, natürlich.«


  »Natürlich.« Was sollte sie sonst sein? »Und was ist Camelot, guter Kai?«


  »Camelot ist die Feste von Artus, meinem Lehensherrn und dem rechtmäßigen und wahren König ganz Britanniens. Alle Ländereien, die Ihr seht, gehören zu seinem Reich. Von hier bricht er auf, um mit Hilfe seiner treuen Ritter die Mächte der vordringenden Dunkelheit zu bekämpfen. Das Land ist alles.«


  Wenn dies Artus' Territorium war, hatte Dodger soeben einen seiner Ritter getötet. Oder nicht? »Tragen seine Ritter schwarze Rüstung?«


  »Die Ritter tragen, was immer sie als angemessen erachten. Sie sind ein tapferer und gemütvoller Haufen und dienen unserem Herrn gut. Sie sind es, die das Land für ihn gewonnen haben, dem er seine Erträge verdankt. Hätten sie es nicht getan, wäre diese Burg nicht so groß. Sie leisten Artus gute Dienste.«


  »Und wo sind diese Ritter? Ich sehe keinen von ihnen auf dem Hof.«


  »Im Augenblick auf einer Mission. Wie immer streben die Ritter des Königs danach, sein Reich zu vergrößern. Schon bald werden Artus' treue Vasallen mehr Anhänger gewinnen, das Gefolge des Königs wird wachsen, und er wird seine Regentschaft auf das ganze Land ausdehnen. Dann werden das Land und Camelot wieder aufblühen. All seine Macht wird für das Recht unseres Herrn zu Diensten stehen.«


  »Und wo befindet sich der König?«


  »Er sitzt bei Tisch und erfreut sich der königlichen Unterhaltung.«


  »Darf ich mit ihm sprechen?«


  »Ich bedaure, aber Ihr mögt ins Vestibül gehen und einen Blick auf ihn werfen, wenn Ihr den Wunsch habt.«


  »Ich habe den Wunsch.«


  Kai führte Dodger zum großen Saal. Er war darauf bedacht, sich zwischen Dodger und der Tür zu halten, aber Dodger gelang es, einen Blick ins Innere zu werfen. Der Saal wimmelte von Höflingen, Künstlern und Bediensteten, die sich in einem Kaleidoskop aus Farben und Geräuschen bewegten.


  Am anderen Ende durchzog ein Podest die gesamte Breite des Saales. Die Wand dahinter war mit einem schweren Brokatvorhang behangen. Der Königsthron befand sich in der Mitte des Podests. Der König selbst stand mit abgewandtem Gesicht davor. Er hatte sich über einen langen Tisch gebeugt, der vor dem Thron aufgebaut war. Goldene Teller und Pokale schmückten den Tisch, der mit einem strahlend weißen, mit Jagdszenen bestickten Samttuch gedeckt war. Die nervöse Unruhe des Königs legte die Vermutung nahe, daß er auf etwas wartete. Eine Fanfare lenkte Dodgers Aufmerksamkeit auf das andere Ende des Saals. Offensichtlich war ein Festessen im Gange, denn Bedienstete trugen ein großes gebratenes Tier aus der Küche. Sie trugen ihre Last durch den Saal, um sie vor seiner königlichen Hoheit abzustellen. Im Vorbeigehen kam es Dodger so vor, als sei etwas Sonderbares an diesem Tier: Obwohl es größtenteils wie ein Schwein aussah, schien sein Rumpf ein wenig zu lang zu sein. Seine Seltsamkeit machte dem König jedoch nichts aus. Kaum hatten es die Bediensteten abgestellt, nahm er sein Messer und schnitt sich eine Portion ab.


  Als sich der König bedient hatte, setzte er sich, und Dodger konnte endlich sein Gesicht erkennen. Der Decker hatte irgendeine idealisierte edle Visage erwartet, aber statt dessen sah er ein sehr menschliches Gesicht. Das war schon verblüffend genug: Die Matrix-Metaphorik war normalerweise nicht so konfiguriert. Dieses System war wirklich merkwürdig. Ein Anflug von Furcht fuhr ihm durch die Glieder. Wurde auch sein Gesicht naturgetreu dargestellt?


  Dodger hatte das Gesicht des Königs erst kürzlich gesehen. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich erinnerte, wo: Das Bild dieses Mannes war unter denjenigen gewesen, die Willie von den Akoluthen der Druiden gemacht hatte. Warum war er hier und spielte die Rolle von König Artus? Welchen Platz nahm er in der Hierarchie ein? Und wenn es eine Machtposition war, was war dann mit den Druiden?


  Der König saß nicht allein am Tisch. Die Gesichter der anderen waren jedoch von Schatten bedeckt. Wäre dies ein echter Hof gewesen, hätte es sich um hohe Herren und tüchtige Vasallen handeln müssen, wenn sie an des Königs Seite saßen. Alle sitzenden Gestalten waren so reglos wie Statuen, aber keiner der Höflinge im


  Saal schien davon Notiz zu nehmen. Eine Systemfunktion? Waren die schattenhaften Konstrukte Platzhalter für andere Mitglieder der Kabale, die gegenwärtig nicht im System aktiv waren?


  »Guter Kai.«


  »Zu Euren Diensten, Herr Ritter.«


  »Ich bin es, der vielleicht zu Diensten sein kann. Das heißt, für seine Majestät. Aber bevor ich darum bitte, in seine Dienste eintreten zu dürfen, würde ich gerne erfahren, wo mein Platz ist, damit ich nicht versehentlich einem der Edlen des Hofes zu nahe trete. Bitte, erzählt mir von den Großen. Wer sind die bedeutendsten Diener Seiner Majestät?«


  Kai lächelte und deutete in Richtung Saal. Weiches Licht aus einer unbekannten Quelle an der Decke beleuchtete die Gestalt, die direkt zur Rechten des Königs saß. »Ganz ohne Zweifel steht der Zauberer dem Ohr Seiner Majestät am nächsten. Er ist der Lehrer des Königs und dem Herzen meines Lehensherrn lieb und teuer. Merlin ist sein Name. Er ist ein mächtiger Zauberer und ein Meister der Staatskunst. Merlin war's, der die Ritter der Tafelrunde versammelt hat.«


  Dodger erkannte das neue Gesicht: Hyde-White, der fette Druide.


  Das Licht erlosch über Merlin, und die Gestalt zur Linken des Königs wurde beleuchtet. Kai fuhr fort: »Der vornehmste unter den Rittern im Saal ist Lancelot.«


  Der Ritter hatte das Gesicht von Andrew Glover. Dodgers Miene verhärtete sich, aber Kai bemerkte die Reaktion seines Zuhörers offensichtlich nicht.


  »Nur er und die Orkney-Ritter sind noch vom inneren Zirkel der Ritter übrig. Artus' engste Vertraute und zuverlässigste Beschützer.«


  Lichter spielten auf Gesichtern. Alle gehörten zu denen, die Willie als Druiden identifiziert hatte. »Alle, die noch übrig sind?«


  »Leider sind einige von Artus' treuesten Rittern jüngst in der Schlacht gefallen. Draußen im Lande geht Übles vor, böse ausländische Ritter sind gekommen, die Artus' Traum zerstören und das Land in Aufruhr versetzen wollen. Das darf nicht geschehen.«


  Kais Augen verengten sich in plötzlichem Mißtrauen.


  »Das Land ist alles«, sagte Dodger hastig.


  Kai lächelte, und Dodger entspannte sich. Er hatte das richtige Paßwort gewählt, um an der Routine für das Aufspüren von Eindringlingen vorbeizukommen. Fürs erste war er sicher. Er wußte nicht wie lange noch. In das Kai-Programm waren an gewissen Schnittstellen offensichtlich Auslöser für Aufspürroutinen oder eine Zufalls-Prüffunktion oder beides eingebaut. Dodger hatte bereits einen Haufen Informationen gesammelt, auch wenn sie auf geheimnisvolle Weise verschlüsselt waren. Eine genaue Analyse würde sicherlich einiges klarstellen.


  Was konnte er hier noch unternehmen, das keinen sofortigen Alarm auslöste? Was durfte sich ein fahrender Ritter noch ansehen? Sicherlich nicht die Verteidigungsanlagen, auch nicht die Schätze.


  »Kai, ich bin weit gereist und habe viele seltsame Dinge gesehen. Habt Ihr einen Weisen oder Chronisten, dem ich meine Geschichte erzählen kann?«


  »Gewiß. Wünscht Ihr ihn zu sehen?«


  »Ich wünsche es.«


  Als sie gehen wollten, versperrte ihnen ein Page den Weg.


  »Sir Dodger, ich bringe ein Geschenk von einem Bewunderer«, verkündete der Junge mit piepsiger Stimme.


  Hüte dich vor Konstrukten, die Geschenke bringen, hatte ein weiser Decker einmal gesagt. Was war jetzt los? War dies ein subtiler Angriff durch Ice?


  »Ich darf keine Geschenke annehmen«, sagte er improvisierend. »Ich habe ein Gelübde abgelegt.«


  »Ihr könnt es nicht ablehnen«, sagte Kai. »Dieser Page steht in Diensten der Lady Morgana Le Fay. Niemand darf ihre Geschenke zurückweisen.«


  »Es stimmt, Herr Ritter«, pflichtete der Page bei. »Nehmt das Geschenk der Lady, das in Ehren und Artigkeit gemacht wird, denn sie schickt es mit den besten Absichten. Sie weiß von Eurem jüngsten Sieg und ist beeindruckt von Euren Fähigkeiten mit der Lanze. Sie findet, Ihr seid einer Belohnung würdig. Bitte, Herr Ritter.«


  Der Page hielt ihm das Päckchen hin. Dodger nahm es, wobei er sich wünschte, ihm wäre etwas anderes eingefallen. Als es weder sein Konstrukt auflöste noch die Persona in Stasis versetzte und auch nicht zu einem sofortigen Schlaganfall führte, fühlte er sich erleichtert. Er riß es auf und fand eine Reihe Computerchips, Kredstäbe und Konzern-Ausweiskarten. Eine rasche Überprüfung zeigte ihm, daß alle denselben Code aufwiesen: Er hielt die komplette Matrixeintragung eines gewissen Samuel Verner in den Händen.


  »Was geht hier vor?« fragte er laut.


  Der Page antwortete in Rätseln. »Die Lady hat außerdem den Wunsch, sich für ihren Mangel an Höflichkeit bei ihrer letzten Begegnung mit Euch zu entschuldigen. Sie glaubt, dieses Geschenk wird Euch gefallen und ihren guten Willen demonstrieren.«


  »Bei unserer letzten Begegnung?« Dodger fühlte sich einer Ohnmacht nah, aber Persona-Konstrukte verlieren nicht das Bewußtsein. Ihm gefiel die Art nicht, wie diese neue Wendung der Ereignisse gegen die Grenzen der vorgegebenen Metaphorik stieß.


  »Sie kommt jetzt.« Der Page verbeugte sich und deutete auf eine sich nähernde Gestalt, bevor er verschwand, als hätte es ihn nie gegeben.


  Die Frau trug ein langes, wallendes Gewand, das ihre üppige, bezaubernde Figur eng umschmeichelte. Das Kleid war mitternachts schwarz und schluckte alles Licht. Die Haut an ihrem Hals bildete einen strahlenden Kontrast dazu. Sie schien zu glänzen. Sie glänzte tatsächlich. Ihre Haut hatte nicht den blassen Farbton, der am Hof in Mode war, sondern sie war silbrig. So silbrig wie ihr perfektes Gesicht und ihr fein geschwungener haarloser Schädel.


  Er erkannte die Frau, die sich den Namen Morgana gegeben hatte,


  und ihm wurde heiß.


  Das ist unmöglich!


  Als sie sich zuletzt begegnet waren, hatte sie ihn mühelos durch den Renraku-Matrix geschleift und ihn gefangengehalten. Er wußte nicht, warum. Er wollte es auch gar nicht wissen. Das Ding, das sich Morgana Le Fay nannte, war weder Decker noch System-Konstrukt. Er hatte den starken Verdacht, daß sie etwas war, das eigentlich nicht existieren sollte: Eine künstlich geschaffene Maschinenintelligenz, eine KI, ein echter Geist der Maschine. Bei seiner ersten Begegnung mit ihr hatte die KI sich ihm als weibliches Gegenstück seiner eigenen Persona präsentiert, während sie einem anderen Decker gleichzeitig ein völlig anderes Bild von sich vermittelt hatte. Dieses Ding besaß Fähigkeiten, die er nicht begriff. Es war offensichtlich empfindungsfähig, aber wenn seine Handlungen überhaupt Rückschlüsse zuließen, dann sicher die, daß es ein wenig verrückt war. Aber der Begriff >verrückt< war durch die menschliche Norm definiert, und wer wußte schon, welche Norm für eine Wesenheit galt, die sich ausschließlich im Elektronenraum der Matrix aufhielt? Er hatte geglaubt, die KI sei in der Renraku-Matrix eingesperrt.


  Er hatte sich offensichtlich geirrt.


  Morgana Le Fay lächelte ihn voller Wärme an. Er floh auf dem einzigen Weg, auf dem er sicher sein konnte, ihr zu entkommen: Er stöpselte sich aus.
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  Sam gefiel Dodgers Analyse nicht im geringsten, aber sie war schlüssig. Sie ergänzte sich mit den Daten, die sie gesammelt hatten, während Dodger sich von seinem Trojanischen Pferd in das Camelot-System hatte tragen lassen. Sie paßte zu den Vertuschungen der Polizei. Und sie erklärte die seltsame Allianz zwischen Figuren aus Politik und Wirtschaft aus denen sich der Verborgene Zirkel zusammensetzte.


  Die Druiden operierten offensichtlich in Gordons Interesse. Ihr Patron war nicht der gekrönte König, aber es hatte nicht viel gefehlt. In dem Wirrwarr politischer Kompromisse und unter dem ökonomischen Druck der Konzerne hatte Windsor-Gordons Partei das Rennen um seine Ernennung zum wahren Thronerben verloren. Statt dessen war George Edward Richard Windsor-Hannover, der andere Bewerber, gekrönt worden.


  Seit seiner Thronbesteigung hatte George Hannover oft Konzerninteressen begünstigt. Kein Zweifel, die Europäische Konzerngemeinschaft war zufrieden, das technische Schlupfloch gefunden zu haben, durch das Hannovers Anspruch mehr Gewicht verliehen wurde als Gordons. Aber geringfügige Spitzfindigkeiten konnten Gordons Abstammung nicht ändern. Seine Verbindung mit dem Hause Windsor machte ihn zum Thronfolger, sollten George VIII. und seine Kinder ohne Erben sterben. Berücksichtigte man Gordons enge Verbindung mit den Grünen, würde die EKG in ihm einen sehr unkooperativen König finden. Während also die EKG dafür sorgte, daß ihr kleiner George und seine Familie gut beschützt wurden, hatte sie auf der anderen Seite nichts dagegen, wenn Gordon etwas tat, das ihn für immer von der Königswürde ausschließen würde.


  Diese Haltung war nicht einheitlich. Gordons Abstammung war für Royalisten wie Burnside mehr als ausreichend. Ob sie nun dem gegenwärtigen König oder Gordon den Vorzug gaben, die royalistischen Gruppen hatten zu hart gearbeitet, um die Monarchie wiederherzustellen. Es konnte ihnen nicht recht sein, wenn die Früchte ihrer Arbeit von einem Skandal weggeschwemmt wurden. Sie würden alles in ihrer Macht stehende tun, um Gordons Untaten zu vertuschen und sein Image als schickliches Mitglied der königlichen Familie aufzupolieren. Der Inspector und seine Helfer würden Gordons Anteil an den Morden nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen, wenn sie konnten.


  Das ganze Übereinkommen stank. Es war ein Gestank, den Sam mittlerweile gut kannte: Die Korruption der Macht. Macht war das, worum es ging. Gordon, der nach dem Thron griff, und die Druiden des Verborgenen Zirkels, die ihre Interessen förderten. Es war nur schwer vorstellbar, daß sie Gordon zum König machen wollten, weil sie ihn für den rechtmäßigen König hielten. Viel eher wollten sie eine Marionette, die ihnen alles verdankte, was sie war.


  Gordon buhlte um die Gunst der Druiden wegen der Macht, die sie darstellten. Zweifellos rechnete er damit, sie zu beherrschen, sobald er König war. Kein ehrgeiziger Mann konnte die Macht ignorieren, die ein Druidenzirkel bot. Der Verborgene Zirkel gebot nicht nur über eine beachtliche magische Macht, sondern durch die vorteilhaften Positionen seiner Mitglieder in politischen und wirtschaftlichen Strukturen auch über beträchtlichen weltlichen Einfluß. Eine derartige Konzentration von Macht und Einfluß auf derartig wenige britische Staatsbürger ließ sich sehr schwerlich ein zweitesmal finden.


  Sam wußte nicht, wer wen bei diesem Übereinkommen benutzte, und es war ihm auch völlig egal. Sie partizipierten alle an den magischen Opferungen. Sie waren alle schuldig.


  Gerechtigkeit schien in weitere Ferne gerückt denn je, da sich die Truppe der Runner auflöste. Vor zwei Tagen hatten sie das Ritual der Druiden unterbrochen und einen Druiden mit Sicherheit und einen weiteren mit einiger Wahrscheinlichkeit getötet, aber die Aktion war sie teuer zu stehen gekommen. Estios, Chatterjee und


  O'Connor waren noch nicht wieder aufgetaucht. Dodger war nicht mehr er selbst und hatte sein affektiertes, verschlungenes Sprachgehabe aufgegeben. Er mußte zum Essen von seinem Cyberdeck fortgezerrt werden, und selbst dann schlang er nur hastig ein paar Bissen hinunter und stöpselte sich sofort wieder ein. Hart behauptete, der Überfall auf das Lagerhaus habe die Pläne des Zirkels erheblich gestört, und es bestehe keine Notwendigkeit, noch mehr zu unternehmen, was im übrigen sowieso viel zu gefährlich sei, wie das Verschwinden von Estios' Team zeige. Sie weigerte sich, in irgendeiner Form, magisch oder physisch, aktiv zu werden. Wäre die Zeit, die sie gemeinsam in der Koje verbrachten, nicht eine einzige leidenschaftliche Abbitte gewesen, würde Sam geglaubt haben, sie sei seiner schließlich überdrüssig geworden und auf der Suche nach einem attraktiveren Partner. Nur bei Willie schien noch alles im Lot zu sein. Obwohl sie seit Estios' Verschwinden nicht mehr bezahlt wurde, war sie immer noch bei der Sache und schickte zweitklassige Drohnen überall dort hin, wo sie vielleicht einen Hinweis aufschnappen mochten.


  Die nächtlichen Auseinandersetzungen hatten Sam mehr ermüdet als die langen Tage mit zu wenig Schlaf. Die Morgendämmerung verwandelte das Schwarz des Himmels in ein dunkles Indigo. Er rieb sich die Augen und spürte, wie aufgedunsen sie waren. Schon wieder ein neuer Tag, und sie hatten noch immer nichts gehört. Vielleicht hatte Hart recht.


  »Da steht's«, verkündete Willie.


  Sams Magen tat einen Sprung.


  »He, Hart«, rief Willie von ihrem Rigger-Board aus. »Ich dachte, du hättest gesagt, jetzt, wo der Wendigo tot ist, sei der Zirkel nicht mehr im Geschäft. Die Morgenzeitungen melden einen Knochenknaben-Mord. Ein Opfer. Als hätten wir sie nie gestört.«


  »Muß ein Nachahmer sein«, sagte Hart mürrisch. »Ein schöner Traum, Elf, nichts weiter. Das war der Zirkel, oder ich will ein Ferrophober ohne Buchsen im Schädel sein. Wendigo oder nicht, sie sind immer noch auf Kurs.«


  »Wir können sie nicht so weitermachen lassen«, sagte Sam.


  »Und was sollen wir dagegen unternehmen?« fragte Hart. »Sie wissen jetzt über uns Bescheid. Willie kriegt die Drohnen nicht mal nahe genug an die Akoluthen, um jemandem von ihnen zu folgen. Dodger ist weg und jagt wer weiß was. Ohne das Überraschungsmoment können wir ihre Sicherungen nicht knacken. Wenn wir versuchen, sie wieder auf frischer Tat zu ertappen, werden sie uns erwarten. Selbst wenn wir Estios und seine Truppe noch hätten, würden wir uns nur unser eigenes Grab schaufeln.«


  »Wir müssen irgend etwas untenehmen. Wir könnten Muskeln anheuern.«


  »Womit? Wir sind praktisch mittellos. Selbst wenn wir Muskeln hätten, was ist mit der Magie? Diese Druiden gebieten über ziemlich mächtiges Mana.«


  »Wir werden uns die Mittel verschaffen. Wir finden einen Weg, um ihre Magie zu neutralisieren.«


  »Wie?«


  »Die Frage muß ich dir auch stellen, Twist«, sagte Willie. »Ich will den Job nicht hinschmeißen, aber du weißt doch, daß wir von der Straße keine Hilfe zu erwarten haben. Burnside hat die Nachricht ausstreuen lassen, daß jeder, der mit uns zusammenarbeitet, es mit ihm zu tun bekommt.«


  »Er ist nur ein Bulle.«


  »Vielleicht ist er nur 'n Bulle, aber er hat 'ne Masse Verbindungen in der Schattenwelt. Die meisten Runner in diesem Plex müssen sich eben mit diesem einen Bullen arrangieren.«


  Sam sah zu Boden und massierte seinen Nacken. Nach einer Weile ließ er die Hand sinken. »Dann machen wir es selbst.


  Dodger kann etwas vom Geld der Druiden loseisen. Mit genügend Nuyen können wir deine Drohnen neu ausrüsten, Willie. Cog ist eine gute Connection. Er kann uns Kampfdrohnen besorgen.«


  Hart stieß einen zischenden Seufzer aus. »Willies Feuerkraft konnte nicht viel gegen die Beschwörung im Lagerhaus ausrichten. Das Ganze von der physischen Seite anzugehen, kann nur mit schwersten Waffen klappen. Und selbst dann ist es ziemlich gefährlich. Bei einiger Vorbereitung, und sie werden vorbereitet sein, können sie stärkere Geister beschwören. Haufenweise.«


  »Dann werden wir Magie benötigen, um uns der Geister anzunehmen.« Sam sah ihr in die Augen. Er versuchte sie mit der Kraft seines Blickes zu zwingen, ihre negative Einstellung aufzugeben. Sie alle wußten, daß es nicht leicht werden würde, aber sie mußten das Richtige tun. Warum stellte sie sich so an?


  »Sieh mich nicht so an«, schnauzte Hart. »Ich bin nicht sicher, ob ich so viel drauf hab. Der letzte Geist hätte mich schon fast geschafft.«


  Sam war enttäuscht. War das Bannen des Geistes wirklich so hart für sie gewesen? Seit jener Nacht war sie so defätistisch, was ihr überhaupt nicht ähnlich sah. So sehr er auch hoffte, sie würde ihm gegen den Zirkel zur Seite stehen, notfalls mußte er ihm auch ohne sie entgegentreten. Der Zirkel und sein Bauer-Patron Gordon mußten gestoppt werden. Wenn sie nicht mitmachte, würde er einen anderen Weg finden.


  »Herzog wird helfen«, sagte Sam. Er versuchte Überzeugung durchklingen zu lassen. »Er sagt immer, daß er ein Meister der Geister ist.«


  »Er wird den Untergrund nicht verlassen.«


  Hart traf diese Feststellung mit äußerster Zuversicht.


  Sams Hoffnungen sanken. Sie kannte den Alligatorschamanen länger als er und mochte durchaus recht haben.


  »Dann muß er mir beibringen, wie man mit Geistern umgeht, weil ich nicht zulassen werde, daß diese Druiden auch nur noch eine einzige Person opfern.«
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  Dan war seit Tagen nicht nach Hause gekommen, aber Janice war nicht beunruhigt. Er war stark. Nichts konnte ihm schaden. Nun, da er nicht da war, hatte ihr Unterricht notgedrungen aufgehört. Sie hatte sich immer mehr gelangweilt und daher begonnen, den Irrgarten ihrer Wohnung zu durchstreifen. Es war ein faszinierender Ort, voller Erinnerungen, Bücher und Kunstgegenstände. Es schien Artefakte von allen sieben Kontinenten zu geben. Viele der merkwürdigeren Gegenstände waren magischer Art, und das waren die faszinierendsten. Sie hätte niemals auch nur im Traum daran gedacht, daß es so viele verschiedene Arten von Hilfen für magische Operationen gab. Wenn Dan wieder zurück war, würde sie ihn so lange bearbeiten, bis er sie ihr erklärte.


  Sie hatte gewußt, daß seine Konzernbesitzungen weitreichend waren, aber erst durch das Schmökern in seiner Bibliothek und Datenbank erfuhr sie, wie umfangreich sie wirklich waren. Durch ein Netz von Holdinggesellschaften und Maklern hielt er maßgebende Beteiligungen an über einem Dutzend Konzernen verschiedener Größe. GWN war der größte, aber nur knapp. In jeder bedeutenden Stadt der Welt konnte man eine seiner Konzernenklaven finden.


  Ihre Lektüre enthüllte ein Kuriosum: Die führenden Köpfe seines Konzernimperiums waren sich trotz einer starken Verflechtung ihrer geschäftlichen Bemühungen nie begegnet. Die Geschäftsführungen der Konzerne mußten außerordentlich gut sein, wenn sie mit derartigen Regelungen klarkamen, berücksichtigte man die Verschiedenartigkeit ihrer Branchen und der Sphären, in denen sie tätig waren. Dan mußte seine Untergebenen außerordentlich gut ausgewählt haben. Erstaunt darüber, wie er es geschafft hatte, so viele loyale Gefolgsleute zu finden, grub sie tiefer.


  Sie begann sich zu fragen, ob alle seine Topleute vom gleichen Metatyp waren wie er. Bei Garcia und Han war das der Fall, ebenso bei wichtigen Beamten seiner Unternehmungen auf verschiedenen Kontinenten. Zwar wiesen die Computeraufzeichnungen alle Hauptgeschäftsführer als Norms aus, aber zumindest in einem Fall wußte sie es besser. Obwohl der Computer das lächelnde Gesicht eines blonden Mannes namens Doug Randall registriert hatte, stand in Wirklichkeit doch Dan an der Spitze von GWN. Daher gab es keinen Grund zu glauben, daß die anderen Eintragungen stimmten. Die Fotografien, die die Jahresberichte begleiteten, konnten bestenfalls als Indizienbeweise angesehen werden. Manche Megakonzerne veröffentlichten als Sicherheitsmaßnahme absichtlich falsche Bilder von ihren hochrangigen Angestellten.


  Zu Beginn hatte Dan gesagt, ihm läge daran, daß sie sich seiner Organisation anschlösse. Zu diesem Zeitpunkt war sie durch ihre Verwandlung verängstigt und desorientiert gewesen. Sie hatte ihn für einen Heuchler gehalten, weil er seine wahre Natur hinter der Illusion normaler Menschlichkeit verbarg, und sich eines besseren belehren lassen. Sie war von der Notwendigkeit seiner Vorgehensweise überzeugt worden.


  Bei ihrer zweiten Verwandlung hatte sie ihr Selbst verloren, aber mit seiner Hilfe war sie dabei, es wiederzufinden - oder vielmehr, es neu zu definieren. Sie wollte sich nicht mehr als menschlich betrachten.


  Menschen waren unbedeutende, kleinliche Wesen voller Haß und Vorurteile. Sie wollte nichts mit diesen entsetzlichen Kreaturen gemein haben.


  Mittlerweile betrachtete sie Dans Maske als überlebensnotwendig und hatte bereits eine eigene angenommen. Folglich war sie nicht überrascht, als plötzlich alle Teile des Puzzles an ihren Platz fielen und sie erkannte, daß alle Präsidenten und Hauptgeschäftsführer nur eine Person waren, nämlich Dan selbst. Für sie bestand keine Notwendigkeit, miteinander in Verbindung zu treten. Jeder kannte Pläne, Hoffnungen und Bestrebungen des anderen. Jeder war von ganzem Herzen damit einverstanden. Es war ein wunderbarer


  Scherz.


  Sie betrachtete die Bilder der Execs immer wieder, wobei sie sich Dans zahnbewehrtes Grinsen hinter jedem Gesicht vorstellte.


  Sie stellten eine breitgefächerte Sammlung rassisch und körperlich verschiedener Typen dar. Die Wahl der Identitäten bewies Einfallsreichtum. Würde er sich jemals dazu bereit erklären, eine seiner Masken zu tragen, wenn sie sich liebten? Die meisten seiner Tarnexistenzen waren nach menschlichen Begriffen hübsch, aber ein paar waren weniger attraktiv, insbesondere der ungeheuer fette Hyde-White. Und doch würde es ihr nichts ausmachen, ihr Bett mit ihm zu teilen, denn sie kam schließlich zu der Erkenntnis, daß das Aussehen keine Rolle spielte. Ihre astralen Sinne waren mittlerweile so geschärft, daß sie einen Illusionszauber fast automatisch durchschaute.


  Sie hoffte, er würde bald zurückkehren. Sie vermißte ihn.


  Hart bewahrte sich eine sorgfältig neutrale Miene. Sie wollte sich keine Blöße geben. Bambatu dagegen stand unnachgiebige Mißbilligung im Gesicht geschrieben.


  »Du hast deine Befehle nicht erfüllt, Katherine. Du weißt, die Lady wird unzufrieden sein.«


  »Aber du hast ihr nichts erzählt, oder?«


  Bambatus Mund zuckte vor Gereiztheit. Das Zucken beeinträchtigte sein gutes Aussehen.


  »Rätst du nur, oder bist du besser informiert, als ich dachte?«


  Seine Frage beantwortete ihre, aber Hart lächelte ihn anstelle einer Erwiderung nur an. Sollte er sich Gedanken machen.


  »Die Unternehmungen der Tir-Elfen sind auch weiterhin ein Problem, aber kein unüberwindliches. Seit ihrer Trennung von Verners Team haben sie wenig unternommen, um dem Verborgenen Zirkel Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Burnsides Bemühungen setzen den Elfen zu und verurteilen sie zur Wirkungslosigkeit. Verner ist jedoch immer noch am Leben. Er bleibt ein Sammelpunkt für die Bemühungen gegen den Geheimen Zirkel, und ich rechne damit, daß sich die Tir-Elfen früher oder später wieder mit ihm zusammentun werden. Wenn dies geschehen sollte, besteht die begründete Möglichkeit, daß die Pläne des Zirkels durchkreuzt werden, bevor er für den Lordprotektor zu der untragbaren Peinlichkeit wird, die die Lady in ihm sehen will.


  Verners Team und die Tir-Elfen haben es mit minimaler Planung und geringster Feuerkraft geschafft, die Anzahl der Zirkelmitglieder zu verringern. Weitere Verluste könnten durchaus reichen, die Pläne des Zirkels vollständig zunichte zu machen. Die Lady hat nicht mehr den Wunsch, den Geheimen Zirkel einen stillen Tod im Schatten sterben zu lassen. Sie will diese Druiden auf spektakuläre Weise scheitern sehen, damit die Glaubwürdigkeit ihrer nicht korrumpierten Brüder erschüttert wird und das Haus Britannien mit ihnen untergeht.«


  Hart überfiel ein gewisses Unbehagen. Wußte er, daß sie Sam sogar das Leben gerettet hatte? »Ich werde mich schon darum kümmern. Ich muß doch an meinen Ruf denken.«


  »Du mußt unbedingt aktiv werden, Katherine. Bisher hast du noch keine zufriedenstellenden Resultate erbracht.«


  Sie erhob sich, um zu gehen.


  »Bald, Katherine. Die Lady hat die Angewohnheit, sich unwürdiger Diener zu entledigen.«


  »Machst du dir Sorgen um deinen Arsch?«


  »Ich bin ein Elf, der sich ein langes und erfülltes Leben wünscht.«


  »Dann sind wir schon zwei.«


  Die Sicherheitsmaßnahmen auf höchster Stufe hatten sich bewährt: Beim ersten Ritual des neuen Zyklus' hatte es keine Störung gegeben. Glover fühlte sich energiegeladen. Er wollte Hyde-White anrufen, aber sein Sekretär meldete, daß der fette Mann immer noch nicht in seinem Büro eingetroffen war. Glover hatte ihn nicht gesehen, seit die erbärmlichen amerikanischen Runner das


  Abschlußritual des zweiten Zyklus' ruiniert hatten. Hyde-White war vielleicht tot, aber Glover bezweifelte es. Er war sicher, der Tod des fetten Mannes hätte in den Ritualen des Zirkels einen Widerhall gefunden. Glover hatte keine Machtverringerung gespürt, daher mußte Hyde-White noch am Leben sein.


  Er hielt es für unwahrscheinlich, daß die Runner ihn gefangengenommen hatten. Hyde-White war zu mächtig, zu einfallsreich, um sich von den unerfahrenen Magiern im Team der Runner fesseln zu lassen. Möglicherweise war Hyde-White verletzt worden und untergetaucht, während er sich erholte. Um einen Magier gesunden zu lassen, ohne den empfindlichen Manakanälen, durch die er seine Macht bezog, Schaden zuzufügen, war eine sorgfältige Behandlung erforderlich. Wenn der Fette seine Wunden privat leckte, wollte er sicher nicht gestört werden.


  Der Zirkel hatte durch den überraschenden Angriff der Runner ein Mitglied verloren. Aber andererseits hatte Carstairs etwas von einem Schwächling an sich gehabt, obwohl es mit ihm nicht ganz so schlimm war wie mit Neville. Zu schade, daß nicht er den Feuerbällen zum Opfer gefallen war. Der alberne alte Narr war trotz seiner beträchtlichen Fähigkeiten, das Mana zu manipulieren, willensschwach, und Glover hätte das mit seinem Tod verbundene Absinken der Macht des Zirkels mit Freuden in Kauf genommen. Der Machtverlust wäre ohnehin nur vorübergehend gewesen, denn die Rituale vergrößerten den Manavorrat, über den er als Erzdruide gebot.


  Mit jeder Seele, deren Blut das Land badete, rückte der Tag der Wiederherstellung näher.


  Trotzdem würde noch einige Zeit vergehen, bis sie den vollen Ritualienzyklus, wie von Hyde-White angeordnet, beendet hatten. Bis dahin mochten sich Moskitos wie diese amerikanischen Runner durchaus als Plage erweisen. Vielleicht war es angeraten, direkter gegen sie vorzugehen.


  Glover schenkte sich einen weiteren Brandy ein und setzte sich wieder vor das Kaminfeuer, um weiter über die Lage nachzudenken.
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  Sam riß die Augen auf. Er versuchte seine Muskeln zu entspannen, aber sie verkrampften sich nur noch mehr. Das Hemd klebte ihm am schweißüberströmten Körper und scheuerte über die sensibilisierte Haut. Als sich sein keuchender Atem wieder normalisiert hatte, stützte er sich auf die Ellbogen.


  Herzog musterte ihn. Das Gesicht des Alligatorschamanen war von der vorspringenden Kopfbedeckung überschattet, aber Sam mußte seine Miene nicht erst sehen, um zu wissen, daß ein Ausdruck angewiderter Verachtung auf ihr lag. Mit ehrerbietigen Bewegungen stellte Herzog seine Trommel zur Seite und erhob sich.


  Fetische und Gegenstände der Macht klapperten gegeneinander und gegen die mit Knochen besetzte Weste des Schamanen.


  »Du bist viel zu früh zurückgekehrt«, sagte Herzog.


  »Der Mann aus Licht war da.«


  »Das hast du doch vorher gewußt. Er ist schon da, seit Herzog dich kennt. Herzog glaubt nicht, daß du damit gerechnet hast, heute würde es anders sein.«


  »Ich hatte es gehofft. Du hast gesagt, wenn mein Verlangen groß genug sei, könnte ich die Barriere durchdringen.«


  »Hast du es wirklich versucht?«


  Sam rollte herum, um dem strengen Blick Herzogs zu entgehen. Er schämte sich. Sein Bewußtsein war vor dem Mann aus Licht geflohen, kaum daß die Erscheinung ihre flammenden Augen auf ihn gerichtet hatte.


  »Nein«, flüsterte er und stand auf.


  »Lauter! Gib zu, was du getan hast! Akzeptiere, was du bist! Wenn du das nicht tust, kannst du keine Fortschritte machen. Du lernst nichts von Herzog. Herzog verschwendet seine Zeit.«


  Der Alligatorschamane stampfte mit dem Fuß auf. Das Klatschen seines nackten Fußes auf dem Beton hallte in der winzigen Kammer mit dem Dröhnen eines Donnerschlags. Die Echos des plötzlichen


  Lärms wurden vom Rasseln der Ausrüstung des Schamanen begleitet. Die Kakophonie klang ab, bis ein dumpfes Schweigen auf der Kammer lastete.


  »Geh!« donnerte Herzog.


  Sam wollte, konnte aber nicht. So sehr ihm Magie auch mißfiel und so sehr er ihr mißtraute, sie schien jetzt dauerhafter Bestandteil seines Lebens zu sein. Magie hatte gewiß ihren Reiz und Nutzen: Sie hatte schon mehrfach sein Leben gerettet. Aber bei dieser Magie hatte es sich um Sprüche und die Anwendung geschärfter Sinne gehandelt, Dinge, die für ihn relativ leicht zu akzeptieren waren. Sprüche waren nur Energiemanipulationen. Die Fähigkeit, in astrale Ebenen hineinsehen zu können, war eine sensorische Fähigkeit. Natürlicher, oder vielmehr paranatürlicher Kram. Aber jetzt hatte es den Anschein, als müsse er einen weiteren Aspekt der Magie meistern, einen, der in das Übernatürliche reichte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, aber ihm war klar, daß er einen Weg finden mußte, sich damit zu arrangieren.


  »Du mußt mir beibringen, wie ich meine Kräfte nutzbar machen kann, um Geister zu kontrollieren«, sagte er.


  »Du sagst Herzog, daß Hund mit dir spricht. Du sagst Herzog, daß du Hund gesehen hast. Du lügst nicht, wenn du diese Dinge erzählst, aber du glaubst nicht an Hund. Du glaubst, du hast die Macht in dir selbst.« Herzog prustete sein Lachen. »Macht hast du. Aber Herzog sagt dir, daß das Universum nicht nur der Spielplatz des Menschen ist. Herzog sagt dir, daß du ein Auserwählter bist. Hund ist dein Führer. Hund persönlich. Du mußt zuhören, weil du und Hund eins seid. Hör auf Hund und nicht auf dich, denn Hund ist die Form, in der sich deine Macht äußert.«


  Herzogs Logik ließ Sam schwindeln. Logik? Ein zu hartes Wort für Argumente, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen. »Ich wünschte, du könntest die Dinge ein wenig deutlicher erklären.«


  »Für Herzog gibt es nichts zu erklären. Hund ist dein Totem.«


  »Totems sind nicht real. Ich habe Isaac gelesen: Sie sind lediglich


  Symbole, psychologische Konstrukte, die einem Schamanen gestatten, seine Persönlichkeit und seinen Willen zu fokussieren. Sie sind keine echten Geister, nicht einmal Engel. Sie sind nicht real.«


  »Totems sind. Du mußt glauben.«


  Herzog glaubte offensichtlich an sein Totem. Betete er es auch an? Viele Schamanen schienen genau das zu tun. Sam konnte diesem Glaubensbekenntnis nicht folgen. »Ich glaube, na schön. Ich glaube an Gott, nicht an irgendeinen mystischen hündischen Archetypus. Ich bin Christ, kein Heide. Der Herr gebietet uns, keine falschen Götter neben sich zu haben. Was ist ein Totem anderes als ein falscher Gott?«


  »Totems sind«, sagte Herzog entschieden.


  Sam wartete darauf, daß Herzog mehr sagte. Er wollte hören, wie der Alligatorschamane seine Überzeugungen vertrat. Aber Herzog blieb stumm.


  Frustriert holte Sam tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Herzog erklärte Alligator zu seinem Totem, und doch lebte er im Untergrund eines großen Metroplex und wirkte mächtige Magie. Die schamanische Geisteshaltung erlegte den traditionell praktizierenden Schamanen oft Beschränkungen auf. Im allgemeinen war die einem Schamanen zur Verfügung stehende Magie begrenzt, wenn er sich nicht in einer Umgebung bewegte, die von seinem Totem bevorzugt wurde. Trotz jahrzehntealter Stadtlegenden lebten Alligatoren in Sümpfen und nicht in Städten. Wo war da die bevorzugte Umgebung? Herzog lebte in England, wo es keine Sümpfe gab. Soweit Sam wußte, kam der stämmige Schamane nur selten aus seinem Tunnelkomplex heraus und den Metroplex verließ er niemals. Dennoch war Herzogs Magie wirksam. War das ein Widerspruch? Oder ein Hinweis?


  Du mußt glauben, hatte Herzog gesagt. Glauben war der Schlüssel zur schamanischen Geisteshaltung. Glauben hatte auch ganze Generationen von Stadtkindern in Entsetzen versetzt, die gehört und geglaubt hatten, daß Alligatoren in den Abwässerkanälen ihrer


  Städte lebten. Macht das Alligator zu einem Stadttotem? Wenn das stimmte, war ein Totem nicht mehr als ein Symbol, eine Methode, den Geist in einen empfänglichen Rahmen zu plazieren. Isaacs Schriften hatten diesen Schluß nahegelegt, aber Sam hatte den emotionalen Kern dieses Konzepts nie begriffen. Jetzt sah er langsam klarer.


  »Sieh mal«, sagte er zu dem unerbittlichen Schamanen, der nach wie vor in seiner abweisenden Haltung erstarrt war, »Ich verstehe ja die Symbole. Ich habe früher in der Matrix gearbeitet, wo Computerprogramme eine bestimmte Gestalt, eine Metaphorik annehmen, damit sie der menschliche Geist leichter erfassen kann. Ich könnte mir vorstellen, daß die Magie ebenso funktioniert. Die Magietheorie ist voll von Abhandlungen über Symbole. Ich weiß nicht, wie es klappt, oder warum ich mir gerade diese Metaphorik ausgesucht habe, aber ich sehe ein, daß Hund ein Symbol ist, das meine Gedanken heraufbeschwören, um mir die Manipulation magischer Energie zu gestatten. Wenn ich andere Symbole lernen muß, um die Magie-Metaphorik zu beherrschen, zeig sie mir. Ich kann es schaffen. Ich muß es schaffen.«


  Herzog starrte Sam einfach nur an.


  »Herzog, ich habe mir deine Lektionen angehört und ein paar Sprüche von dir gelernt. Ich wäre glücklich, wenn ich nicht mehr Magie brauchen würde. Die Sprüche brauchen dieses Hund-Konstrukt nicht, damit sie klappen. Aber ich habe gesehen, was die Druiden des Zirkels können, und ich weiß, daß mehr nötig sein wird als ein paar Sprüche, um sie aufzuhalten. Wir benötigen die Energien von Geister-Konstrukten, um die Geister zu bekämpfen, die sie herbeirufen können. Es riecht nach Teufelsanbetung, aber, so wahr mir Gott helfe, wenn Geister nötig sind, um Geister zu bekämpfen, werde ich sie rufen.«


  Herzog schien ein plötzliches Interesse an der Tunneldecke entwickelt zu haben. »Deine Not verleiht dir Kraft.«


  »Zeig mir, wie ich sie einsetzen muß.«


  Der Alligatorschamane senkte den Kopf und musterte Sam aus dem Augenwinkel. »Du akzeptierst Hund als dein Totem?«


  Hatte Herzog nicht zugehört? »Ich muß wohl, oder nicht? Wenn die Vorstellung von Hund als meinem Totem der Schlüssel für die Anwendung der Magie ist, werde ich mit dem verdammten Köter reden. Wenn ich es nicht tue, werden Menschen sterben. Und das kann ich nicht zulassen.«


  »Du weißt, was Herzog dir sagt, ist wahr, aber du akzeptierst es nicht.« Herzog schüttelte langsam den Kopf und seufzte. »Du wirst scheitern.«


  »Das werde ich nicht!«


  Sam starrte Herzog in die Augen. Die Pupillen des Alligatorschamanen waren trotz der geringen Helligkeit verengt, wodurch mehr von der unheimlichen gelblichgrünen Iris zu sehen war. Der Blick des Schamanen war zermürbend, durch seine Intensität ebenso wie durch seine Unheimlichkeit, aber Sam hielt ihm stand.


  Mehrere lange Minuten verstrichen, bevor der Alligatorschamane das Haupt neigte. »Herzog wird trommeln.«


  Der Schamane watschelte zu seinem Instrument zurück. Sam wartete, bis Herzog sich gesetzt hatte, bevor er sich wieder auf dem kalten Boden ausstreckte. Sam begann mit den Entspannungsübungen, um sich auf die schamanische Reise vorzubereiten. Auf dem Rücken liegend, konnte er den Moder in den Rissen im Beton riechen. Zumindest war der Boden nicht naß.


  »Akzeptiere Hund«, sagte Herzog, als er die Trommel zu schlagen begann.


  »Ich werde das Bild nach besten Kräften benutzen.«


  »Akzeptiere Hund«, wiederholte Herzog. Das Trommeln des Schamanen verschmolz mit seinen Worten, die Musik wiederholte den Satz wieder und wieder mit wachsender Beharrlichkeit.


  Sam glitt in Trance. Die Augen schließend, ließ er sich fallen. Die Dunkelheit hinter seinen Augenlidern bewegte sich wie ein Haufen


  Dunkelsterne, die an einem Trideo-Raumschiff vorbeihuschen. Ein kurzer Eindruck von Licht drang in die ausschließliche Bewegungsempfindung ein, und er erkannte den Tunnel, bevor alles wieder dunkel wurde. Der Tunnel ist die Verbindung zur jenseitigen Welt, hatte Herzog gesagt, der Weg ins Land der Totems.


  Obwohl er wußte, wo er war, konnte Sam absolut nichts sehen. Es gab keinen Hinweis, welche Richtung er nehmen sollte. Er fühlte sich einsam und verloren. Herzog hatte gesagt, der Tunnel würde ihn führen, und er brauche ihm nur zu folgen. Wie folgte man etwas, das nirgendwohin führte?


  Hund ist dein Führer, hatte Herzog gesagt. Also gut, Hund, wo bist du? Ich brauche Führung. Sich bemerkenswert albern vorkommend, rief Sam Hunds Namen, erhielt aber keine Antwort. Er rief noch einmal. Wiederum keine Antwort. Er drehte sich auf der Stelle und versuchte Unterschiede in der Dunkelheit auszumachen. Langsam konnte er die Wände des Tunnels erkennen. Ein entferntes Geräusch wie das stete Tröpfeln von Wasser auf Steinen erreichte seine Ohren. Das Trommeln. Herzog half.


  Ein schwaches Leuchten tauchte fast direkt unterhalb von ihm auf. Mit dem sicheren Gefühl, daß der Weg zu der entfernten Lichtquelle führte, trat Sam vor. Obwohl der Tunnel direkt nach unten führte, hatte Sam keine Probleme, ihm zu folgen. Er schwebte einfach hinunter. Er wurde schneller. Je eher es vorbei war, desto besser. Während er den Tunnel hinunterschoß, wurde das Licht immer heller.


  »Paß auf, Hund!« rief er. »Ich komme!«


  Das Licht wurde immer heller. Die Wände wurden sichtbar und verblaßten dann, als die Beleuchtung zunahm. Licht erfüllte den Durchgang. Inmitten der grellen Helligkeit stand eine große Gestalt.


  Sam prallte zurück.


  Der Mann aus Licht stand flammend vor ihm, eine leuchtende Masse, die den Tunnel ausfüllte. Um den Mann führte kein Weg herum. Sam bog in einen Seitengang ein und blieb augenblicklich stehen, um nicht in den Mann aus Licht zu rennen, dessen glänzende Gestalt plötzlich aus dem Nichts vor Sam materialisierte. Sam wirbelte herum und wollte umkehren, aber wiederum begegnete ihm der Mann. Das Erlöschen des Lichts hinter sich und das Aufflammen, als er sich umgedreht hatte, waren kaum wahrnehmbar gewesen. Er sah sich um. Hinter ihm war alles dunkel. Kaum hatte er kehrtgemacht und den ersten Schritt in die neue Richtung getan, war der Mann wieder da. Sam hob die Hand, um seine Augen vor der strahlenden Helligkeit abzuschirmen.


  Der Mann aus Licht lachte ihn aus. In der Matrix operierte man, indem man die Metaphorik akzeptierte und angemessen reagierte. Wenn die Software gut genug war, wurden Handlungen in eine Computerwirklichkeit übertragen. Hier in diesem magischen Reich sah Sam sich mit einem entsetzlichen Hindernis konfrontiert. Er wollte weglaufen und sich verstecken, aber er kannte das Ergebnis dieser Reaktion. Es mußte einen anderen Weg geben.


  Wenn man in der wirklichen Welt in Schwierigkeiten geriet, rief man um Hilfe. Würde das hier auch funktionieren?


  »Hund!« schrie Sam. »Hilf mir! Wo bist du?« Sam war erleichtert, überrascht und auch ein wenig verängstigt, als er Antwort bekam.


  »Hier, Junge.« Hunds Stimme war leise, als würden die Worte durch eine dazwischenliegende Tür gedämpft.


  »Wo?« Sam konnte durch das flammende Leuchten des Mannes aus Licht nichts erkennen.


  »Hier«, antwortete Hund.


  »Ich kann dich nicht sehen.«


  »Aber ich bin trotzdem hier.«


  »Wenn du da bist, kannst du mir helfen. Komm zu mir. Ich brauche deine Kraft.«


  »Komm doch selbst. Wofür hältst du mich? Für einen Cockerspaniel, der auf ein Almosen aus ist? Wenn du Kraft willst, komm und hol sie dir. Du mußt die Dinge selbst in die Hand nehmen.«


  »Wie?«


  »Das ist dein Problem. Ich hab mehr als genug Kraft, aber du bist unlängst nicht sehr nett zu mir gewesen.«


  Herr im Himmel! Funktionierte so die Magie? Mußte man mit seinen eigenen psychologischen Konstrukten feilschen? Sam begann zu glauben, daß er vielleicht verrückt war. Selbstgespräche waren ein sicheres Zeichen, daß nicht mehr alle Chips richtig saßen. Symbolische Metaphorik, sagte er sich. Gegen die Zwänge der Metaphorik anzukämpfen, würde es nur noch schwerer machen, die Energien zu manipulieren. Da es ihm an einem besseren Angebot mangelte, sagte er: »Ich werde mich bessern.«


  »Versprechungen und nochmals Versprechungen. Das hab ich alles schon mal gehört. Wenn du was von mir willst, komm und hol es dir.«


  »Verdammt noch mal! Wie soll ich denn zu dir kommen? Der Mann blockiert den Weg.«


  »Das tut er in der Tat. Du bist auch ein Mann. Aber andererseits sind nicht alle Männer Männer, und manchmal muß man Probleme mano a mano lösen, eh?« Hund schwieg für einen Augenblick und ließ Sam verwirrt und frustriert zurück. Als die Stimme des Totems sich erneut zu Wort meldete, klang sie schwächer. Sam mußte sich anstrengen, um die Worte zu verstehen. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß du unter einem gewissen Zeitdruck stehst. Leg einen Zahn zu. Ich mag vier Beine haben, aber zwei Beine reichen aus, um weiterzulaufen.«


  »Hund, was redest du da?«


  Keine Antwort.


  »Hund? Hund!«


  Sam war wieder allein, bis auf den Mann aus Licht, natürlich.


  Eine Hand vor das Gesicht haltend, versuchte Sam durch das Leuchten hindurchzusehen. Die drohend vor ihm aufragende Gestalt des Mannes war nur undeutlich zu erkennen, ihre Umrisse wurden durch Hitzeflimmern verwischt. Er war weiß, als würde er hell brennen. Sam zweifelte nicht daran, daß der Mann der Ausgangspunkt für die Hitze war, die ihm zu schaffen machte.


  Nun, Sam war schon einmal mit Hitze und Flammen fertiggeworden. Bei der Erinnerung, wie sich Häßlichs zahnbewehrtes Maul geöffnet hatte, überlief ihn ein Schauder. Sam war sicher gewesen, in jener Nacht sterben zu müssen. Er hatte überlebt, weil Hunds Lied ihn gerettet hatte. Das Lied war ein Schutzzauber gewesen, der Sam vor dem flammenden Atem des Drachen bewahrt hatte.


  Mit einer weiteren feurigen Bedrohung konfrontiert, stimmte Sam das Lied an. Voller Zutrauen in dessen Macht trat er vor. Selbst wenn der Mann nicht verschwand, würde das Feuer keine Bedrohung darstellen.


  Zunächst schien sein Vertrauen gerechtfertigt zu sein. Sam näherte sich dem Mann ohne Zunahme körperlichen Unbehagens. Er schwitzte enorm, aber das konnte auch von den Nerven herrühren. Der Mann schien eine Aura furchtbarer Bedrohung auszustrahlen.


  Er versperrte Sam den Weg.


  »Stop!« sagte er.


  Sam war überrascht. »Du kannst sprechen!«


  »In deinen Gedanken.«


  Wenn Sams Einschätzung des Magieprozesses korrekt war, fand das ganze Erlebnis in seinen Gedanken statt. Subjektiv oder objektiv, die Zeit verstrich. Sam straffte sich und versuchte das schleichende Gefühl des Unheils, das über sein Rückgrat strich, zu verdrängen. »Laß mich vorbei!«


  »Nein.«


  Sam wollte um den Mann herumgehen. Ein Arm, der sich wie schieres Feuer anfühlte, schmetterte gegen seine Brust und schleuderte ihn rückwärts. Er landete auf dem Hintern und stieß mit dem Kopf gegen den Boden des Durchgangs. Benommen stand er wieder auf. Er mußte um den Mann aus Licht herumkommen.


  »Du wirst nicht passieren«, sagte der Mann.


  »Ich muß«, beharrte Sam. War einer seiner Zähne locker? »Geh mir aus dem Weg.«


  »Ich stelle mich dir entgegen, weil du mich und meinesgleichen jagst. Laß uns in Frieden, und ich werde dir keine Schwierigkeiten machen. Sie gehört nicht mehr deiner Welt an. Kehr nach Seattle zurück und vergiß alles, was du hier in England erlebt und gesehen hast. Das wäre besser für alle.«


  »Besser für dich, meinst du.«


  »Ja, aber auch für dich. Bis jetzt war ich nachsichtig. Belästige mich weiter, und ich werde keine Gnade walten lassen.«


  »Gnade? Welche Gnade? Ich habe deine Untaten gesehen.«


  Der Mann lachte. Das Geräusch war laut, fast schmerzhaft. »Du hast keine Ahnung, was du gesehen hast. Du bist ein dummer Norm, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen. Du wirst durch andere Kräfte manipuliert, und du kannst sie nicht einmal sehen. Wie könntest du da erkennen, was ich bin oder was ich getan habe? Verrate mir doch mal folgendes, mein kleiner Norm: Erinnerst du dich noch an deine Frau in Seattle? Was würde sie wohl zu deinem kleinen Arrangement mit Katherine Hart sagen? Deine Affäre ist sowohl nach ihren Regeln Untreue als auch nach deinen. Und du weißt nicht mal mehr, wann es angefangen hat, nicht wahr?«


  Sam wollte protestieren, daß sich seine Gefühle für Hart natürlich entwickelt hatten und sie ebenso natürlich reagiert hatte, aber plötzlich fiel ihm auf, daß er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann sie sich ihre Gefühle zum erstenmal gegenseitig eingestanden hatten. Seine Gefühle waren mächtig und klar: Er liebte sie. Sie war wunderschön und empfindsam und.


  Das Gelächter des Mannes unterbrach seine Gedanken. »Empfindet sie für dich dasselbe?«


  »Selbstverständlich!« Sam erinnerte sich an das erste Aufflackern der Leidenschaft in der kalten Nacht der Sonnenwende, als sie den Ritualienkreis der Druiden leer vorgefunden hatten. Er erinnerte sich an ihre Begierde und an seine. Er erinnerte sich an die Hitze, an die Richtigkeit. Er erinnerte sich.


  Erinnerte sich daran, daß der Druidenkreis gar nicht leer gewesen war. Die falsche Erinnerung an den leeren Kreis im Heckenlabyrinth verblaßte, und er sah das Kreidefünfeck, das verschmiert und unterbrochen war. Er sah den schwarzen Aschehaufen und die verbrannten Körper darin. Er sah die Schutthalde und spürte noch einmal einen Rest von grundsätzlicher Verkehrtheit in seiner Anwesenheit. Aber auf seine Erinnerungen aufgedrückt wie ein Stempel war der Mann aus Licht, dessen brennende Gestalt den Ritualienkreis umgab und abschirmte.


  Der Mann aus Licht war in jener Nacht dort gewesen.


  »Und seit jenem Tag in deinen Träumen, kleiner Norm«, sagte der Mann.


  Sam fühlte sich vergewaltigt. Als er, Hart und Estios versucht hatten, die Anlage astral zu erforschen, waren sie dem Mann begegnet. In einem versengenden Augenblick des Schmerzes waren sie unter seinen Einfluß geraten. Irgendwie hatte der Mann ihre Erinnerungen verändert, mit ihren Gedanken gespielt.


  »So viel zu deiner Gnade.« Sam spürte, wie sich eine eisige Entschlossenheit in ihm ausbreitete. Ein rechtschaffenes Streben nach Gerechtigkeit war schon zuvor seine Triebfeder gewesen. Mehr noch als der Widerwille, den er bei dem Gedanken empfand, dazu gebracht worden zu sein, den Druiden körperlich behilflich zu sein, machte es diese Vergewaltigung seines Geistes zu einer sehr persönlichen Angelegenheit.


  Schmeckte so Haß?


  Er ließ die Hand vor seinem Gesicht sinken. Nun, da er mehr von der Natur des Mannes, der kein Mann war, erkannt hatte, brauchte er seine Augen nicht mehr gegen das Leuchten abzuschirmen. Das Ding, das er Mann aus Licht genannt hatte, sah nicht mehr wie ein Mensch aus. Sein drei Meter großer Körper war mit einem schneeweißen Fell bedeckt, ein absoluter Kontrast zur dunklen Haut von Gesicht, Händen und Füßen. Fangzähne füllten das grinsende Maul, und an Fingern und Zehen glitzerten scharfe Krallen. Seine Aura schrie seine raubtierhafte Natur auf eine Weise heraus, die Sam nicht verstand. Er spürte die Macht des Wesens und erkannte den Mann aus Licht als bloßes Echo der Wahrheit. Der Mann war keine wirkliche Wesenheit, sondern ein Spruchwesen, das dem Bilde seines Machers entsprach. Sam war verzaubert worden. Er war zornig.


  Sam wußte nicht, ob die Spruchwesenheit für sich selbst sprach oder nur ein Sprachrohr ihres Machers war. Sie mochte sogar nicht mehr sein als ein Satz vorprogrammierter Antworten. Aber was sie war, schien ihm unwichtig. Was er dagegen unternahm, zählte. Er redete die Spruchwesenheit an, als spreche er zu ihrem Macher. »Ich werde dich besiegen.«


  »Dazu hast du nicht die Macht und wirst sie auch nie erlangen.«


  »Doch, das werde ich.«


  »Du wirst sterben.«


  »Wie Hund einmal gesagt hat, das bin ich bereits.«


  Die Flammen flackerten kurz, als Sam sprach, aber die Stimme des Mannes war immer noch kräftig. »In diesem Fall wirst du noch einmal sterben. Den wahren Tod. Und deine Seele wird heulen, wenn ich sie verschlinge.«


  Trotz der entsetzlichen Worte seines Gegners fühlte Sam neuen Mut. Die Erwähnung des Totems hatte eine Veränderung ausgelöst, eine winzige Schwächung in der Aura des Mannes. Vielleicht war der Mann jetzt, wo Sam wußte, was er war, geschwächt. Vielleicht war Hund der Schlüssel, das Symbol, das Sam manipulieren mußte, um diese Barriere zu überwinden. Hund hatte Sam gesagt, er solle laufen. Vielleicht war das im wörtlichen Sinn gemeint oder zumindest so wörtlich, wie es in diesem Niemandsland des Geistes überhaupt möglich war. Sam blinzelte, versuchte die Haltung des Mannes aus Licht einzuschätzen, um Rückschlüsse auf seine Bereitschaft ziehen zu können. Der Mann war groß und schwer.


  Vielleicht war er langsam. In der wirklichen Welt waren große Dinge oft langsam.


  Sam wappnete sich. Der Mann schien seine Anspannung zu registrieren und begann sich zu bewegen. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Sam sprang vorwärts. Der Mann wollte ihm den Weg versperren und streckte einen langen, pelzigen Arm nach ihm aus. Sam tauchte darunter hinweg, die Hände ausgestreckt, um seinen Sturz zu bremsen. Seine Handflächen schabten über den Tunnelboden, und Sam krabbelte auf allen vieren weiter, um in Bewegung zu bleiben. Die Krallenhand des Mannes krachte neben Sams Kopf gegen die Wand. Wo die Krallen Furchen in die Tunnelwand rissen, sprühten die Funken. Sam blieb in Bewegung, rappelte sich wieder auf und rannte, was er konnte.


  Das Licht breitete sich um ihn aus, füllte sein Blickfeld mit einer Leere aus weißer Verzweiflung. Sam rannte. Es stand zu viel auf dem Spiel. Zu viel, was er noch zu erledigen hatte. Dann waren Licht und Mann verschwunden. Der Tunnel ebenfalls.


  Sam stand auf einer ungepflasterten Straße. Er spürte Erde und Steine unter den nackten Füßen. Eine leichte Brise strich ihm sanft über die Haut. Überall. Er war nackt, aber irgendwie schien das richtig zu sein. Vom Mann aus Licht war nirgendwo etwas zu sehen oder zu spüren. Sam war ihm entkommen. Er sah sich um.


  Die Texte über schamanische Erfahrungen hatten auch erwähnt, was der Reisende auf der anderen Seite des Tunnels erlebte. Diese Schilderungen hatten Sam dazu gebracht, eine ursprüngliche, vor Leben sprühende Wildnis zu erwarten. Die Szenerie, die sich vor ihm erstreckte, entsprach dieser Erwartung kaum.


  Es gab durchaus Wildnis. Er konnte sie am Horizont sehen, wo sich der dunkle Schatten eines Waldes an weit entfernte Bergausläufer anschloß. Aber die ihn umgebende Landschaft war durch die Anwesenheit des Menschen aus ihrem ursprünglichen Zustand gerissen worden. Die ungepflasterte Straße, auf der er stand, führte über sanft ansteigende und abfallende Hügel, von denen die meisten mit Feldfrüchten bestellt waren. Hecken säumten die Straße, und hohe Bäume warfen Schatten, um die Hitze der Sonne zu lindern. Hier und da standen Obstbäume in ordentlichen Reihen, ganz anders als die unregelmäßig verstreuten Baumgruppen. In einem kleinen Tal auf der anderen Seite des ersten Hügels drängten sich die strohgedeckten Häuser eines Bauerndorfes entlang der Straße, von der ein paar Wege abzweigten. Aus Steinkaminen erhob sich Rauch, und in eingezäunten Gärten hing Wäsche auf gespannten Leinen, was die Vermutung nahelegte, daß die Häuser bewohnt waren. Sam sah keine Menschen. Er hielt nach einer Kirche Ausschau, fand aber keine. Abgesehen davon, war die Landschaft idyllisch.


  Sam hatte außerhalb eines historischen Trideos oder einer Kunstgalerie noch nie etwas Derartiges gesehen.


  »Ganz behaglich, findest du nicht?«


  Sam bezähmte sein Erstaunen und wandte sich der Stimme an seiner Seite zu. Hund saß neben ihm und grinste sein hündisches Grinsen.


  »Ich dachte schon, du wärst reine Zeitverschwendung.«


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Sam.


  »Hier.«


  »Ich habe danach gefragt, was das für ein Ort ist, nicht, wo er sich befindet.«


  »Das hast du. Spielt das wirklich eine Rolle?«


  Sam kicherte. »Da sich alles nur in meinem Kopf abspielt, würde ich sagen, nein.«


  Hund stand auf und ging die Straße entlang, weg vom Dorf. »Wird von mir erwartet, daß ich dir folge?«


  »Man hat immer eine Wahl, Samuel Verner, genannt Twist. Triff deine.«


  Das tat Sam. Er lief Hund hinterher. Das Totemtier verfiel in einen schnellen Trott, also tat Sam es ihm nach. Hund rannte noch schneller.


  »He, warte auf mich!« rief Sam.


  Ohne sich umzusehen, erwiderte Hund: »Ich warte auf keinen Menschen, Mensch.«


  Sam verbiß sich eine passende Erwiderung und sparte den Atem für das Laufen. In all den Jahren, in denen er Hundebesitzer gewesen war, hatte er die Erfahrung gemacht, daß kein Mensch, nicht einmal ein Junge mit grenzenloser Energie, schneller laufen konnte als ein Hund. Die Tiere schienen immer noch genug überschüssige Energie zu haben, um die langsameren Menschen zu umkreisen. Sam rannte so schnell er konnte, und zu seiner Überraschung schloß sich die Lücke zwischen ihm und Hund. Als er Seite an Seite mit dem rennenden Tier war, grinste Hund ihn an. Sonderbarerweise fühlte Sam sich nicht außer Atem.


  »Du hast eine ganze Menge zu lernen«, verkündete Hund.


  »Ich weiß.«


  »Das ist ein Anfang.«


  Stundenlang rannten sie und gingen und redeten. Unterwegs brachte ihm Hund ein neues Lied bei.
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  »Darum wollte ich mit dir allein reden«, schloß Sam. Hart wirkte gereizt, als würde sie etwas an dem Bericht über seine Begegnung mit dem Mann aus Licht stören. Das nervöse Fingerspiel in ihrem Haar hatte an Heftigkeit zugenommen, als er das Gespräch wiedergab. Ihre Reaktion brachte ihn durcheinander und nagte an der Zuversicht, die er seit seiner Rückkehr aus Hunds grünem Land empfunden hatte. Also hatte er die Geschichte ein wenig redigiert und ihr verschwiegen, was der Mann über ihre Beziehung gesagt hatte. Was würde sie wohl sagen, wenn er sie mit den Worten des Mannes aus Licht konfrontierte, ihre Liebe sei durch gedankenmanipulierende Magie hervorgerufen worden? Würde sie bestreiten, daß ihnen die Liebe aufgezwungen worden war? Er hoffte es, war aber nicht sicher. Selbst wenn sie aufrichtige Liebe für ihn empfand, konnte er nicht wissen, ob dieses Gefühl echt oder eine implantierte Reaktion war.


  Nachdem er geendet hatte, fuhr sie noch eine Minute fort, Locken in ihre Haare zu flechten. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und starrte hinaus auf die Dächer, als würde sie dort nach einer Antwort suchen. Er wartete. Eine ganze Weile würde sie hier oben niemand stören, da Willie in der Koje lag und Dodger immer noch in der Matrix unterwegs war. Ohne ihn anzusehen, ergriff sie schließlich das Wort.


  »Was diese Erscheinung auch war, sie hat mit Sicherheit gelogen! Niemand ist so gut, uns alle drei auf einmal zu beeinflussen. Dich vielleicht, du lernst immer noch. Estios ist zwar ein Arschloch, aber er ist auch ein starker Magier.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir alle drei von irgend etwas so leicht beeinflußt werden konnten, glaube ich nicht, daß ich diesem Etwas je gegenübertreten möchte, wenn es nicht anderweitig beschäftigt ist.« Hart entfernte sich vom Rand des Daches und setzte sich auf das verrostete Gehäuse einer Kontrolleinheit für Klimaanlagen. »Aber


  das dürfte kein Problem werden.«


  »Warum nicht? Bist du sicher, daß unsere Erinnerungen an das, was wir auf Glovers Anwesen vorgefunden haben, korrekt sind?«


  »Deine stimmen mit meinen überein«, sagte sie, als sei dies Bestätigung genug.


  Sie nahm ihre Umhängetasche und breitete deren Inhalt auf dem flachen Gehäuse aus. Sie zog die Crusader Maschinenpistole mit dem Onyx-Kolben aus dem Halfter und legte die Waffe neben sich, bevor sie in dem Haufen mattschwarzer Behälter herumwühlte, die sie der Tasche entnommen hatte. Sie wählte den größten, in dem sich das Zubehör für die Crusader in nach Maß gefertigten Fächern befand. Sie öffnete den Deckel und holte die Reinigungsgarnitur heraus. Die Überprüfung ihrer Ausrüstung war eine Methode, mit der sie ihre Gedanken ordnete. Sam wartete, bis sie die MP auseinandergenommen hatte, bevor er über das Dach zu ihr ging, um das Gespräch fortzusetzen.


  »Wenn der Mann aus Licht nicht das war, was er zu sein vorgab, was war er dann?«


  Hart zuckte die Achseln und fuhr fort, ihre Waffe zu reinigen. »Keine Ahnung. Ich bin keine Schamanin, aber ich habe gehört, einige Reisende begegnen einem Wesen, das den Weg zu den höheren Ebenen blockiert, so eine Art Wächter, den sie den Bewohner nennen. Den Beschreibungen nach zu urteilen, könnte er wie alles mögliche aussehen, auch wie dein Mann aus Licht.


  So, wie ich das sehe, war dieser Mann der Bewohner - und der Bewohner ist wie der Tunnel und die Totems ein Konstrukt, eine Methode des Geistes, die Möglichkeiten der Magie zu erfassen. All diese Dinge sind nur Bewußtseinssymbole, die eher mystisch als hermetisch strukturiert sind.«


  Das war genau das, was Sam vor seiner Erfahrung mit dem Mann und seiner letzten Unterhaltung mit Hund auch gedacht hatte. Wie konnte Hart so sicher sein? Sie war keine Schamanin und hatte noch nie mit Hund geredet. Wichtiger noch, sie war nicht dort gewesen und hatte erlebt, was er erlebt hatte. Die ganze Geschichte paßte nur zusammen, wenn der Mann die Wahrheit gesagt hatte.


  Sam sah zu, wie Hart die Einzelteile der Crusader blankputzte und mit dem Zusammenbau begann. Ihre Hände bewegten sich mit geübter Flinkheit. Die schlanken Finger, deren Berührung er so gut kannte, setzten die Einzelteile geschickt mit einer aus langer Gewohnheit geborenen Präzision zusammen. Jeglicher Aufruhr, der in ihren Gedanken toben mochte, wurde von der Routine unterdrückt. Sie sah aus wie eine professionelle Maschine, die ihrem Ruf in jeder Beziehung entsprach.


  Sam wußte es besser. In der gemeinsam verbrachten Zeit hatte er eine andere Hart kennengelernt, die sich ebensosehr nach Liebe und Zärtlichkeit sehnte wie er. Sie verbarg dieses Bedürfnis jetzt und wich seinem Blick und seiner Berührung aus. Er wünschte, er wüßte, was er tun, was er sagen sollte, aber trotz aller Intimität, die zwischen ihnen herrschte, gab es noch eine ganze Menge, was er nicht von ihr wußte. Dann waren da die Zweifel, die der Mann in ihm geweckt hatte. Ihre Vermutung, der Mann sei eine Barriere, die Sam für sich selbst errichtet hatte, ließ ihn an seinen Gefühlen zweifeln. Er wollte Gewißheit, daß das, was er empfand, echt, nicht zu irgend jemandes perversem Vergnügen in seinen Geist gepflanzt oder, schlimmer, eine Ausgeburt seiner Phantasie war, um seine Schuldgefühle darüber zu verdrängen, daß er Sallys Vertrauen enttäuscht hatte.


  »Aber wenn der Mann aus Licht ein Konstrukt meiner eigenen Gedanken wäre, warum sollte er dann behaupten, meine Erinnerung verändert zu haben?«


  »Ich bin Runner, keine Psychologin. Vielleicht hast du deine Ängste und Frustrationen auf einen geeigneten Sündenbock projiziert. Ich weiß, wie sehr du diesen schamanischen Hokuspokus haßt. Vielleicht solltest du einfach Schluß damit machen. Wir könnten von hier verschwinden, irgendwohin gehen, wo du hermetische Magie studieren könntest.« »Du warst doch diejenige, die zuerst vorgeschlagen hat, ich solle mit Herzog zusammenarbeiten.«


  »Vielleicht habe ich mich geirrt. Wäre nicht das erstemal.«


  Ihre Stimme enthielt einen gänzlich unvertrauten Unterton von Bitterkeit, der ihm ins Herz stach. Sie hatte seine Anfalle schlechter Laune immer mit ihrem sarkastischen Spott vertrieben. In dem Versuch, ihre eigene Medizin zur Anwendung zu bringen, legte er ihr die Hand auf die Schulter und witzelte: »Ein seltener Augenblick der Beichte vom unübertroffenen Shadowrunner.«


  »Bedräng mich nicht, Hundebubi!« schnauzte sie ihn an und schlug seine Hand weg.


  Sam war völlig verwirrt. Sie war nicht sie selbst. Irgend etwas stimmte absolut nicht. Das konnte eigentlich nur bedeuten, daß sie das Vertrauen in ihn verloren hatte. Das Vertrauen und mehr. Wie schoben schattenlaufende Elfinnen ihre nicht länger interessanten Geliebten ab?


  »Willst du damit sagen, du glaubst nicht, daß ich es schaffen kann?«


  »Nein, Sam«, sagte sie leise. Zum erstenmal, seit er mit der Geschichte seines Kraft-Rituals begonnen hatte, begegnete sie seinem Blick. Ihre Bronzeaugen glänzten in der Dämmerung. »Ich weiß es besser. Du wirst alles tun, was in deinen Kräften steht. Das ist das Problem.«


  Anstatt fortzufahren, ließ sie den Kopf hängen und konzentrierte sich auf ihre Waffe.


  »Du redest Unsinn.«


  Sie biß sich auf die Unterlippe. Als sie antwortete, fehlte ihrer Stimme die übliche Entschlossenheit.


  »Es ist zu gefährlich, Sam. Es zahlt sich einfach nicht aus.«


  »Ich dachte, du wärst ein Top-Runner.«


  »Das ist nicht der Punkt, und das weißt du auch. Der Verborgene Zirkel ist eine üble Geschichte. Wir waren schon unterlegen, bevor Estios und seine Leute verschwunden sind.« »Ich beherrsche jetzt die Magie und Dodger beschafft Willie mehr Kampfdrohnen, als sie steuern kann. Wir können es schaffen.«


  »Wir können höchstens alle ins Gras beißen. Die Druiden verfügen über Mittel, denen wir nichts entgegenzusetzen haben, und jetzt fehlt uns auch noch das Überraschungsmoment. Wenn sie Estios oder jemand aus seinem Team geschnappt haben, was ziemlich wahrscheinlich ist, wissen sie, wer wir sind und was wir können. Sie werden auf uns vorbereitet sein. Ist es das, was du willst? Willst du erreichen, daß wir alle sterben?«


  »Ich will nur Gerechtigkeit. Ich will dafür sorgen, daß keine unschuldigen Menschen mehr für die Vorstellungen irgendwelcher Wahnsinniger vom Weg zur Macht sterben müssen. Ich will.«


  »Du willst dich umbringen lassen«, sagte sie traurig.


  »Ich will nicht sterben, Katherine. Aber ich kann diese Druiden nicht so weitermachen lassen.«


  »Das ist es nicht wert, Sam.«


  Sie hatte die Crusader jetzt zusammengesetzt. Er hörte das sanfte Klicken des Plastiks, als sie das Magazin einlegte. Sam nahm sie bei den Schultern, aber sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Er spürte die Bewegungen ihrer Arme, als sie die Waffe durchlud. Die Arbeit war getan und bot keine Ablenkung mehr. Erst dann begegnete sie seinem Blick.


  »Soll ich vielleicht weglaufen, Katherine?«


  »Würdest du es tun, wenn ich dich darum bäte?«


  »Du kennst die Antwort darauf.«


  »Ja, ich kenne sie.«


  Er spürte, wie sie sich verkrampfte, und sah nach unten. Die Crusader war auf seinen Bauch gerichtet.


  »Es tut mir leid, Sam«, sagte sie.


  Sam warf sich blitzschnell nach links. Die Kugel durchschlug seinen langen Mantel. Mit dem stechenden, vorwurfsvollen Geruch des Treibmittels in der Nase hechtete er über das Gehäuse der Kontrolleinheit auf ein tieferes Niveau des Daches. Er rannte auf einen Arbeitsschuppen zu, der nur ein paar Meter entfernt Sicherheit versprach. Ihr zweiter Schuß prallte gegen die Mauer des Schuppens, gerade als er ihn erreichte. Steinsplitter rissen ihm die Wange auf. In der Hoffnung, das plötzliche Manöver würde ihn aus ihrem Schußfeld katapultieren, warf er sich nach vorn auf das Dach. Die Hoffnung war vergebens. Als ihn die Kugel an der Schulter erwischte, wurde er herumgerissen, und sein Hechtsprung verwandelte sich in einen unkontrollierten Sturz, bei dem noch mehr Haut von der ohnehin schon arg zerschundenen Wange abgeschürft wurde. Er versuchte sich aufzurappeln, aber die Armmuskeln versagten den Dienst, und er brach wieder zusammen. Sein verletzter Arm fühlte sich taub und kalt an. Es gelang ihm, sich auf den Rücken zu wälzen, während sie sich ihm mit bereitgehaltener Waffe näherte. Ihre Augen blickten traurig, aber der zusammengepreßte Mund vermittelte Entschlossenheit.


  In dem Gefühl, verraten worden zu sein, verlor er das Bewußtsein.


  [image: ]
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  Hart war ohnehin schon nervös genug, aber die piepsigen Stimmen der Leshy zerrten noch zusätzlich an ihren Nerven und reizten sie. Gereizt oder nicht, sie hatte sie und ihren Geruch nach vermoderten Blättern noch nie leiden können. Sie waren jedoch die beste Wahl für die Aufgabe, die Bahre zu tragen, auf der Sam lag. Obwohl sein Körper unter einem stoffbedeckten Gitter verborgen war, würden die Träger wissen, was sie da transportierten. Die anderen Bediensteten des Seelie-Hofes würden die Nachricht rasch verbreiten. Die Leshy natürlich auch, aber wenige Höflinge machten sich je die Mühe, auf das Geplapper der Leshy zu achten.


  Bis jetzt hatte sie es geschafft, unnötige Aufmerksamkeit seit ihrer Ankunft in Irland zu vermeiden. Bambatu hatte dafür gesorgt, daß das Landedeck verlassen war. Zweifellos war er auch nicht ganz unschuldig daran, daß die Gänge, die sie beschritt, ebenfalls verwaist waren. Die paar Höflinge, denen sie unterwegs begegnete, waren entweder zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, um der verhüllten Bahre allzuviel Aufmerksamkeit zu schenken, oder ließen sich durch ihren kalten Blick einschüchtern. Niemand hielt sie auf.


  Der designierte Hof war einer von unzähligen freien Plätzen in dem düsteren Halb-Wald, Halb-Palast, der Lady Deighs Feste darstellte. Ein weiches Licht, das scheinbar keinen Ursprung hatte, definierte einen Kreis von etwa drei Metern Durchmesser. Der Rest des Hofes war in Dunkelheit gehüllt. Der Boden bestand aus moosbedeckter Erde, und Hart spürte große Äste über ihrem Kopf, obwohl sie in der Dunkelheit über sich nichts sehen konnte.


  Der rechteckige Eingang, durch den sie die Lichtung betrat, schien zu verschwinden, nachdem sie hindurch war. Hart ging zum Lichtkreis und blieb kurz davor stehen. Die Leshy, die die Bahre trugen, ließen in ihrer Hast, mit ihr stehen zu bleiben, beinahe die Last fallen. Sie befahl ihnen, sie abzusetzen, und entließ sie. Wie


  Kinder, für die die Schule aus war, zerstreuten sie sich lachend in alle Richtungen.


  Auf der Lichtung wurde es still. Die Leshy waren nicht durch den Eingang verschwunden, aber Hart hatte den Verdacht, daß für sie die Dunkelheit undurchdringlich sein würde.


  Hart badete in der Stille, nutzte ihre Kraft aus, um sich zu beruhigen. Nach kurzer Zeit entstand ein neues Rechteck, das eine Elfenfrau einrahmte. Die Hintergrundbeleuchtung ließ die Umrisse der schlanken Gestalt in ihrem durchscheinenden Kleid deutlich hervortreten. Hart verspürte einen Anflug von Neid angesichts der Perfektion der Linien und Formen des Körpers dieser Frau. Trotz all der Illusionen, mit denen sich ihr Hof umgab, benutzte Lady Brane Deigh keine, um ihre äußere Erscheinung zu verbessern.


  Die Lady trat vor, und das Rechteck verschwand, wodurch die Beleuchtung auf der Lichtung wieder auf ihr ursprüngliches niedriges Niveau reduziert wurde. Sie bestätigte Harts Verbeugung mit einem unmerklichen Kopfnicken, aber ihre Augen blieben auf die verhüllte Bahre fixiert, während sie durch die Dunkelheit schritt und ins Licht trat. Kaum hatte Deigh die Bahre erreicht, als sie die Abdeckung zurückzog.


  »Er atmet.«


  Von der Überraschung, die Hart hervorzurufen gehofft hatte, fehlte in der Stimme der Lady jegliche Spur, Statt dessen hörte sie einen Unterton der Verärgerung heraus. Einen gefährlichen Unterton. Lady Deigh wandte Hart das Gesicht zu. Ihre grünen Augen leuchteten fast.


  »Erfüllst du so deine Befehle, milessaratish?«


  »Eine milessaratish dient ihrer Herrin. Ich wollte nur Euren Wünschen entsprechen, Lady.«


  »Indem du Befehlen nicht gehorchst?«


  »Ein guter Diener erfüllt die Wünsche seiner Herrin und nicht den Buchstaben ihrer Formulierungen. Mir wurde gesagt, es sei Euer Wunsch, daß die Runner aufhören, dem Geheimen Zirkel Knüppel zwischen die Beine zu werfen. War das nicht korrekt?«


  »Es war korrekt«, sagte die Lady leise, ohne Hart anzusehen.


  Hart spürte ein Frösteln. Die Erde unter ihren Füßen fühlte sich wie Eis an. Wie dünnes Eis.


  »Verner einfach zu töten, hätte nicht ausgereicht. Ich habe mit ihnen zusammengearbeitet und kenne sie. Sie hätten nur ihre Anstrengungen verdoppelt, um Verners Tod zu rächen. Aber sein Verschwinden wird sie verunsichern. Sehr wahrscheinlich werden sie nach ihm suchen und nicht nach dem Zirkel.«


  Die Lady richtete ihre smaragdgrünen Augen schließlich doch noch auf Hart. »Du hast also dafür gesorgt, daß sie mich belästigen werden.«


  »Sie werden keine Verbindung finden«, sagte Hart hastig. »Ich habe verläßliche Leute benutzt, die keine Verbindung mit den Shidhe haben.«


  »Wenn dein Ruf auch nur halbwegs der Realität entspricht, hättest du ihn verschwinden lassen können, ohne ihn herzubringen.«


  »Ja. Aber tot nützt er keinem mehr etwas.«


  Die Lady schien ein klein wenig aufzutauen, als sie sagte: »Und lebendig ist das anders?«


  »Die Umstände haben sich schon einmal geändert. Das kann wieder geschehen. Verner ist eine Waffe, die gegen den Geheimen Zirkel eingesetzt werden kann, sollten ihre Aktionen nicht Euren Erwartungen entsprechen. Wenn er tot wäre, müßtet Ihr ein anderes Werkzeug finden und zurechtschmieden.«


  Die Lady schwieg. Hart fragte sich, ob sie aufs falsche Pferd gesetzt hatte. Deigh mochte keine Überraschungen und keine Untergebenen, die zu viel Initiative zeigten.


  »Ich mag keinen Ungehorsam, Hart. Ihr wurde befohlen, daß Verner sterben soll.«


  »Mir wurde befohlen, daß die Aktionen der Runner gegen die Druiden unterbunden werden müßten. Das war mein primäres Ziel. Verners Tod wurde als zweckmäßigste Methode zur Erreichung dieses Ziels empfohlen, aber ich habe einen anderen Weg gesehen, das Ziel zu erreichen und zusätzliche Optionen zu bewahren. Nach meiner Einschätzung der Situation hätte sein Tod das Primärziel gefährdet. Verners Tod wäre ein unwiderruflicher Schritt gewesen. Sein Verschwinden könnte dieselben Auswirkungen haben. Wenn er hier in Irland bleibt, braucht niemand zu erfahren, daß er noch lebt, und ich kann die Welt außerhalb Eures Hofes glauben machen, er sei tot. Gefangenschaft anstatt Tod bedeutet, daß er seinen Wert als Bauer in Eurem Spiel behält. Die abtrünnigen Druiden des Verborgenen Zirkels haben sich als einfallsreiche und unberechenbare Gegner erwiesen. Sollten Umstände eintreten, in denen Verners Fähigkeiten und Talente von Nutzen sein könnten, steht er zur Verfügung. Wenn er stirbt, scheidet er als Faktor aus, und Ihr hättet ein potentielles Hilfsmittel ein für allemal unbrauchbar gemacht.«


  »Dann hast du also in meinem besten Interesse gehandelt?«


  »Ja, Lady.«


  »Hmmm.« Die Lady studierte Sams Gesicht. Ein verschlagenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich erkenne langsam gewisse Möglichkeiten in deinem Tun. Sterbliche können so. unterhaltsam sein.«


  Hart fühlte sich durch die Worte der Lady und noch mehr durch die möglichen Gründe für ihr flüchtiges Lächeln gestört. Hart hatte Sam nicht hergebracht, damit er zum Spielzeug einer gelangweilten Hure wurde, die sich bezüglich ihrer unsterblichen Elfengene Illusionen hingab.


  Sie war über sich selbst überrascht, nicht nur über ihre Gefühle, sondern über die Tatsache, daß sie überhaupt welche empfand. Eifersucht war ihr fremd. Die erhitzten, zornigen Gedanken, die sie jetzt überfluteten, waren irritierend. Aber sie konnte ihren Gefühlen keinen Ausdruck verleihen. Das wäre zu gefährlich für Sam gewesen. Und für sie.


  »Ihr werdet ihn am Leben lassen?«


  Die Lady zuckte die Achseln. »Deine Argumente haben etwas für sich, aber ich muß auch berücksichtigen, welchen Eindruck es machen würde. Hier am Hof ist mein Wort Gesetz, und du hast deinen Befehlen nicht gehorcht.«


  »Nur, um euch besser zu dienen. Diese Art Ungehorsam ist in den Augen eines weisen Herrschers kein Verbrechen.«


  Deigh bedachte sie mit einem Seitenblick. »Solange der Diener ebenfalls weise ist.«


  Ich glaube, ich habe nichts getan, das Euch kompromittieren könnte. Und ich muß selbst an meinen Ruf denken.«


  »Ach, der Ruf. Welch sonderbare Erwägungen für eine Dienerin«, sagte die Lady versonnen. »Für dich steht hier mehr auf dem Spiel als dein Ruf. Glaubst du mich so gut zu kennen, daß du dich auf meine Vergebung verlassen kannst?«


  Eine falsche Antwort auf diese Frage konnte gefährlich sein. Hatte sie die Lady falsch beurteilt? In der Hoffnung, daß Deigh nur spielte, riß Hart sich zusammen und antwortete.


  »Ich habe Wochen hier am Hof verbracht, bevor Ihr mich auf den Verborgenen Zirkel angesetzt habt. Ich habe Euren Untergebenen zugehört. Bevor ich den Kontrakt akzeptierte, habe ich mich gründlich über Euch informiert. Ich weiß, Ihr seid eine strenge Vorgesetzte. Aber Ihr seid auch eine intelligente Frau und Herrscherin. Ihr würdet aus einem so geringfügigen Anlaß wie der Auslegung eines Befehls keinen Vorteil aus der Hand geben, insbesondere keinen, der potentiell derart nützlich ist. Nur Euer treuer Bambatu und ich kennen den genauen Wortlaut Eures Befehls. Durch Ausplaudern hätte ich nichts zu gewinnen, und Bambatu noch viel weniger. Ihr habt dadurch, daß Ihr die Situation so akzeptiert, wie sie ist, einiges zu gewinnen, aber nichts zu verlieren.«


  »Ich habe keine Belehrungen nötig«, fauchte die Lady in plötzlichem Zorn. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Richtung, aus der sie gekommen war. Das Rechteck aus Licht erschien vor ihr. An seiner Schwelle drehte sie sich noch einmal um. »Und wenn es Probleme gibt?«


  »Ich stehe für meine Arbeit ein«, sagte Hart, direkt in die Augen der Lady schauend.


  Lady Deigh lächelte kalt. »Für Arbeit, wie du sie verrichtest, kann man nur mit seinem Leben einstehen, Hart. Deines steht für seins ein.«


  Hart senkte den Blick. »Ich verstehe.«


  »Das glaube ich nicht, aber ich akzeptiere deine Garantie. Er soll fürs erste am Leben bleiben. Zu meinen Bedingungen.«


  Lady Deigh gestikulierte. Die Bahre, auf der Sam lag, hob sich vom Boden und schwebte weg von Hart in die Dunkelheit, die die Lichtung umgab. Harts Elfenaugen konnten die Schwärze jenseits der ersten Meter nicht durchdringen. Selbst der Wechsel auf ihre astralen Sinne enthüllte ihr nur die ungeschlachten Geister, die die Bahre trugen. Sie sah besorgt mit an, wie das Dunkel Sam vor ihren Blicken verbarg. Als Hart wieder zum Eingang schaute, war die Lady ebenfalls verschwunden.


  Hatte sie das Richtige getan?
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  Sam erwachte von den geflüsterten Worten eines Gebets.


  Er versuchte sich aufzusetzen, aber der jähe Schmerz in seinem Kopf ließ den Versuch scheitern. Seine Rückkehr in die Horizontale erfolgte nicht schnell genug für seinen Magen: Er hob und senkte sich, und Sam wälzte sich gerade noch rechtzeitig auf die Seite, um einen Inhalt zum größten Teil auf den Boden und nicht auf sich selbst zu erbrechen.


  Er stöhnte.


  »Ah, Sie sind wach.«


  Ein Mann in dunkler Kleidung tauchte neben Sam auf. Er hatte eine Tonschüssel in der einen und ein paar Handtücher in der anderen Hand. Ohne zu fragen, machte er sich daran, Sam zu säubern.


  Sam erhob keine Einwände. Sein Kopf schmerzte immer noch fast so schlimm wie nach einer langen Sitzung in der Matrix. Es war ein altvertrauter Schmerz. Er würde vorübergehen. Sein Magen war übersäuert, und die Muskeln taten ihm weh. Er fühlte sich elend. Durch die Wolle, in die Zähne und Zunge eingepackt zu sein schienen, fragte er: »Was ist passiert?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe Sie zum erstenmal zu Gesicht bekommen, als die Bediensteten Sie herbrachten. Ihrem Zustand nach zu urteilen, sind Sie betäubt worden.«


  Hart. Sam sah ihr trauriges Gesicht über der Mündung der Crusader. Er sah sie aufblitzen und spürte, wie die Kugel ihn traf.


  Aber es konnte keine Kugel gewesen sein, denn in diesem Fall wäre er nicht mehr am Leben. Sie mußte die Waffe mit Betäubungsgeschossen geladen haben. Warum? Was ging hier vor?


  Sam sah sich um. Es gab nicht viel zu sehen. Grobe Steinmauern definierten eine kreisförmige Kammer mit einem Durchmesser von etwa drei Metern. In einem kleinen Alkoven befand sich ein mit Wasser gefülltes Becken. Die Mauern waren feucht und an mehreren


  Stellen mit leuchtenden Flecken überzogen. Verwirrt, daß er die Feuchtigkeit nicht spüren und den Schimmel nicht riechen konnte, wechselte Sam kurz auf astrale Wahrnehmung. Die Veränderung des sensorischen Inputs desorientierte ihn: Seine Wahrnehmungen waren undeutlich und verschwommen, aber immerhin erfuhr er, daß die Gestalt der Mauern eine Illusion war. Er und der Fremde wurden in einer modernen Zelle gefangengehalten. Hinter den Flechten verbargen sich Lichtleisten. Die echten Wände waren aus Beton und mit irgendwelchen Hightech-Schaltungen gekoppelt, die seine Versuche, die Wände auf der astralen Ebene zu durchdringen, scheitern ließen. Er fühlte sich zu schwach, um die Sache mit mehr Nachdruck anzugehen, und schaltete wieder auf normale Wahrnehmung um. Wenn der Mann mit den Tüchern Sams Abwesenheit bemerkt hatte, verriet er es jedenfalls nicht. »Wo sind wir?« fragte Sam.


  »Allgemein gesprochen, irgendwo südwestlich von Dublin. Und speziell hier in einer Zelle in der Feste des Seelie-Hofes.«


  »Dublin?« Sam war wie gelähmt. Sein Geist wollte nicht richtig arbeiten. »Dublin in Irland?«


  »Ja.« Der Mann warf die schmutzigen Tücher in die Schüssel. »Sie wirken überrascht.«


  »Verwirrt wäre der treffendere Ausdruck. Sie wären es an meiner Stelle auch. Ich bin in London erschossen worden.«


  »Erschossen?« Die Augen des Mannes weiteten sich voller Besorgnis, und er suchte nach einer Wunde. Sam war zu benebelt, um irgend etwas zu tun. »Ah, die Betäubung. Sie sind also von einer Narkosewaffe getroffen worden.«


  Sam glaubte, bestätigend zu nicken.


  »Dem Zustand Ihrer letzten Mahlzeit nach zu urteilen, haben Sie nicht sonderlich lange geschlafen. Wer hat auf Sie geschossen, und warum?«


  Er wollte nicht darüber reden. Er wollte nicht darüber nachdenken. Hart hatte ihn niedergeschossen. Warum? Ohne ein


  Wort der Erklärung hatte sie auf ihn geschossen. Dann war er als Gefangener aufgewacht. Hatte die Hure ihn an seine Feinde verkauft? Sie hatten Tisch und Bett geteilt. Er hätte nicht gedacht, daß sie so kalt sein könnte. Er hatte sie geliebt. Er wollte wirklich nicht darüber nachdenken. »Ich will nicht darüber reden.«


  »Dann werden wir nicht mehr davon sprechen. Aber vielleicht würde es Ihnen ja nichts ausmachen, sich zu erinnern, wann auf Sie geschossen worden ist. Ich habe hier keine Uhr und zeitlich die Orientierung verloren. Wissen Sie, die Lichtverhältnisse ändern sich hier nicht, und die Mahlzeiten kommen in unregelmäßigen Abständen. Es gibt keine Möglichkeit, das Verstreichen der Zeit nachzuhalten.«


  Zeit? Sam wurde klar, daß er die zeitliche Orientierung ebenfalls verloren hatte. Die langen Tage der Verfolgung des Verborgenen Zirkels waren alle ineinander übergegangen. Weihnachten und den Beginn des neuen Jahres hatte er kaum zur Kenntnis genommen. Das letzte Datum, an das er sich klar erinnern konnte, war die Sonnenwende. Die Worte des Mannes aus Licht hatten das Datum in sein Gedächtnis eingebrannt.


  »Es war Ende Januar, am neunundzwanzigsten, glaube ich.«


  »Am neunundzwanzigsten.« Der Mann seufzte. »Also schon über eine Woche, und die anderen haben mich nicht gefunden. Wenn die Magie der Elfen so stark ist, daß ich bis jetzt noch nichts von ihnen gehört habe, wird es wohl nie mehr geschehen. Diese Elfen verrichten das Werk des Teufels.«


  Sams Kopf klärte sich langsam. Er hörte die Worte des Mannes, aber sie ergaben für ihn nur teilweise einen Sinn. »Wer sind Sie?«


  »Ich? Ich bin ein Sünder, der auf den Namen Pietro Rinaldo hört. Ich bin außerdem ein Priester des Ordens von St. Sylvester und wegen der Sünde der Unachtsamkeit ein Gefangener wie Sie.«


  »Sie sind Priester? Aber wir sind doch in Irland. Ich dachte, alle Priester wären bei der Machtübernahme der Shidhe aus dem Land vertrieben worden.«


  »Ich bin erst vor kurzem hierher gekommen.«


  »Kein guter Start für Ihre Missionsarbeit.«


  »Die Missionsarbeit ist nicht meine Berufung. Obwohl es die Aufgabe eines jeden Priesters ist, den Seelen auf ihrem Weg zum Heil behilflich zu sein, hat der Orden des Heiligen Sylvester ein anderes Mandat. Ich gehöre einem Team an, das Nachforschungen anstellt. Während meine Kollegen sich auf England konzentrierten, bin ich auf der Suche nach Informationen nach Irland gegangen. Ich hatte angenommen, der Diplomatenpaß von Seiner Heiligkeit würde höher respektiert werden. Aber leider scheinen die arroganten Führer dieses Staates keine Autorität außer ihrer eigenen anzuerkennen.«


  »Sie sind also auf dem Flughafen eingetroffen, und dann hat man einen Blick auf Ihren vatikanischen Paß geworfen und Sie sofort in dieses Loch gesteckt.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich konnte ohne Probleme einreisen. Aber als ich mit meinen Nachforschungen begann, habe ich wohl die Aufmerksamkeit der Lady Deigh erregt.«


  »Wie war der Name?«


  »Lady Brane Deigh, eine sehr reiche und mächtige Elfenfrau, die sich Königin des Seelie-Hofes nennt.«


  »Wow, Pater. Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie sind hier, weil Sie sich mit einer Frau eingelassen haben, oder?«


  »Eingelassen haben?« Rinaldi blinzelte verwirrt und lächelte dann gequält. »Ach so. Ja, eingelassen habe ich mich mit ihr tatsächlich, aber nicht so, wie Sie denken.


  Seit der Wiedervereinigung wird von den Priestern das Zölibat nicht mehr verlangt, aber mein Orden legt dieses Gelübde immer noch ab, und zwar aus rituellen Gründen. Ich habe dieses Gelübde nicht gebrochen. Mein Unglück ist nicht die Folge der Versuchungen des Fleisches. Meine Beziehung mit der Lady, wie sie genannt wird, war eher magischer denn fleischlicher Natur.«


  »Magisch? Wollen Sie damit sagen, daß Sie auch ein Magier sind?«


  Rinaldi kicherte. »Und wenn es so wäre, würde es denn eine Rolle spielen?«


  »Möglicherweise.«


  »Dann hoffe ich, daß die Enttäuschung nicht zu groß ist, denn ich bin keiner. Ich bin jedoch ein Sensitiver, und daher weiß ich, daß Sie auch einer sind.« Rinaldi machte eine Pause, um Sam Gelegenheit zu geben, etwas darauf zu erwidern. Als dieser schwieg, versuchte es der Priester anders. »Meine bescheidene Gabe verrät mir nicht Ihren Namen.«


  Sam war peinlich berührt. Da hatte er Rinaldi mit Fragen gelöchert und sich nicht einmal vorgestellt. Er wollte seinen Namen nennen, aber ein plötzliches Mißtrauen ließ ihn innehalten. Namen waren wichtig, sowohl in der Magie als auch in der Welt der Schatten. Woher sollte Sam wissen, ob dieser Priester - wenn er denn einer war - der war, der er zu sein vorgab? Rinaldi hatte zugegeben, eine Beziehung mit dieser Elfenkönigin Deigh gehabt zu haben. Vielleicht war diese Beziehung noch nicht beendet. Er war vielleicht einer von Deighs Lakaien und das ganze freundliche Gehabe eine Falle. Das Mißtrauen nagte an Sam, und er haßte sich dafür.


  Ihm hatte schon gereicht, wie er von Dodger manipuliert worden war, aber was Hart getan hatte, ihre Falschheit war niederschmetternd. Er hätte nur allzu gerne der Implikation des Mannes aus Licht geglaubt, daß ihre Affäre magisch herbeigeführt worden war. Aber seine gegenwärtigen Gefühle wurden natürlich nicht von Magie verursacht. Die Wut und der Schmerz spotteten jedem Versuch, seine Gefühle für Hart als unwirklich abtun zu wollen.


  Zuerst Dodger, dann Hart. Zuviel Verrat. Konnte er überhaupt noch jemandem trauen?


  »Man nennt mich Twist, Pater«, sagte er leise in das Schweigen hinein. Sein innerer Kampf war Rinaldi nicht verborgen geblieben, aber der Priester ignorierte ihn höflich.


  »Aha. Ein Straßenname.«


  Sam nickte.


  »Mir ist klar, daß die gegenwärtigen Umstände nicht gerade förderlich für eine Vertrauensbildung sind, aber wir sitzen beide in der gleichen Zelle, und ich glaube, Sie könnten die Fähigkeiten haben, uns hier rauszubringen. Vielleicht vertrauen Sie mir ja, wen ich Ihnen mehr über mich erzähle. Prüfen Sie meine Aura, wenn Sie wollen. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Hier raus zu kommen, war absolut vorrangig, aber Sam fühlte sich zu schwach, um mehr zu tun, als sich aufzusetzen und tief durchzuatmen. Er fühlte sich überhaupt nicht in der Lage, die Aura eines anderen zu prüfen, aber das brauchte er Rinaldi nicht auf die Nase zu binden. Bis er wieder bei Kräften war und eine bessere Vorstellung davon hatte, was überhaupt los war, konnte er dem Priester zumindest zuhören. »Klar. Warum nicht?«


  Für Sams Geschmack begann Rinaldi mit seiner Geschichte viel zu weit in der Vergangenheit. Sam hatte keinerlei Bedürfnis, über die harte Kindheit des Priesters im vom Erwachen zerrissenen Italien ins Bild gesetzt zu werden. Was sollte ihm das bringen? Sam ließ seine Gedanken abschweifen, wobei er dann und wann wieder in die wirkliche Welt eintauchte und ein paar Bruchstücke über Rinaldis frühe Probleme mit seiner Berufung und der endgültigen Wahl der Grundsätze, nach denen zu leben er sich entschlossen hatte, aufschnappte. Erst als Rinaldi die Natur des St. SylvesterOrdens enthüllte, gewann der Priester Sams ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Sie gehören einem Orden von Magiern an?« fragte Sam ungläubig.


  »Ich sagte, die Sylvestriner würden die Creme der magischen Talente der Kirche um sich scharen, aber nicht alle Ordensmitglieder sind magisch aktiv, und die meisten der übrigen sind Adepten oder Studenten. Ich selbst habe nur eine kleine Gabe.«


  »Und die wäre?«


  »Ich besitze astrale Sinne.«


  Rinaldi wirkte verlegen, oder vielleicht beunruhigt. Sam hatte Mitleid mit ihm. Jedes magische Talent trennt eine Person vom gewöhnlichen Volk. Aber die Magie zu sehen und sie nicht benutzen zu können? Was für eine Frustration! Sam glaubte nicht, daß er mit dieser Art von Beschränkung gut umgehen könnte.


  »Das ist ein wertvolles Talent«, sagte Sam.


  Rinaldi zuckte die Achseln und lächelte schwach.


  »Ich bin in erster Linie ein Scholar. Mein Fachgebiet ist totemistischer Schamanismus, aber ich habe auch mehrere hermetische Traditionen studiert. Ich habe mich zwar auch mit anderen, etwas esoterischen Traditionen beschäftigt, würde aber zögern, mich als Fachmann auf irgendeinem Gebiet zu bezeichnen. Es gibt so viel Wissen, aber man hat zu wenig Zeit, es sich anzueignen. Ich habe lange genug über mich geredet und fürchte, ich muß mich in der nächsten Beichte der hochmütigen Selbstgefälligkeit schuldig bekennen. Es scheint Ihnen jetzt etwas besser zu gehen. Vielleicht fühlen Sie sich sicher genug, um mir mitzuteilen, welcher Tradition Sie folgen.«


  »Können Sie das nicht erkennen?«


  »Ohne daß Sie aktiv Magie ausüben? Natürlich nicht.«


  Sam kam sich dumm vor. Selbst mit seinen begrenzten Erfahrungen wußte er bereits, daß die Aura einer Person nur ihre Kraft zeigte. Zwar waren Personen mit starker Aura oft magisch befähigt, aber das zeigte sich erst, wenn sie tatsächlich Mana manipulierten. Und selbst dann war noch nicht unbedingt ihre Tradition klar, es sei denn, die Natur ihrer Magie stand mit der Form der Manipulation in engem Zusammenhang.


  »Ich bin anscheinend ein Schamane.«


  Rinaldi wirkte überrascht. »Anscheinend? Man sollte doch meinen, daß jemand auf Ihrem magischen Niveau sich seiner Orientierung sehr wohl bewußt ist.«


  »Es ist jedenfalls das, was mir die Leute erzählen«, sagte Sam schüchtern. »Ganz ehrlich, Pater, die Vorstellung bereitet mir


  Unbehagen. Ich bin Christ. Dieser ganze Totemkram macht mir ziemlich zu schaffen. Ich meine, haben primitive Völker nicht Totems als Götter verehrt? Ich kann das nicht. Es kommt mir einfach nicht richtig vor, daß meine Magie von einem derart heidnischen Symbolismus zugepflastert ist.«


  Sams atemloses Bekenntnis schien Rinaldis Laune zu ändern. Seine Miene wurde ernster.


  »Glauben Sie an Engel?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Glauben Sie?«


  »Sie sind Bestandteil der Bibel«, fauchte Sam.


  »Manche Leute glauben, daß das, was in der Bibel steht, nicht wörtlich genommen werden darf«, sagte Rinaldi ruhig, »Glauben Sie, daß es Engel wirklich gibt?«


  Sam zögerte. »Ja.«


  »Und was sind sie?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Theologe.«


  Rinaldi lächelte. »Wenn Sie sich dadurch ein wenig besser fühlen, auch die Theologen streiten sich über Engel. Die meisten stimmen darin überein, daß ein Engel ein Wesen ist, eine spirituelle Wesenheit von einer anderen Ordnung als der Mensch. Ich glaube, das Wissen über die wahre Natur dieser Wesen ist etwas, das uns verwehrt ist, solange wir fleischlich sind. In unserem sterblichen Zustand können wir den Geist Gottes nicht erfahren. Obwohl wir alle einen Splitter von Ihm in uns tragen, werden wir durch unsere physische Natur daran gehindert, die Wahrheit zu erkennen. Von all der Pracht und Herrlichkeit, die Gottes Schöpfung zu eigen ist, sehen wir nur einen Teil. Als Magier sind Sie in der Lage, mehr wahrzunehmen als die überwiegende Mehrzahl der Menschen. Sie haben Ihre astralen Sinne schon früher benutzt. Haben Sie nicht mehr gesehen, als Ihnen Ihre normalen Sinne enthüllen? Natürlich haben Sie. Ein kleiner Beweis dafür, daß es mehr im Universum gibt als das, was den normalen Sinnen zugänglich ist. Sie haben auf astralem Wege Geister gespürt, die unkörperlich sind, nicht? Gibt es die nicht wirklich?«


  »Sie sind nur Energieformen«, protestierte Sam. »Das ist nicht dasselbe.«


  »E=mc2. Energie ist so wirklich wie Materie.«


  Rinaldis Antwort war glatt und beruhigend zugleich. »Wollen Sie damit sagen, daß Totems Engel sind?«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich weiß von keinem Schamanen, der nicht an ihre Existenz glaubt.«


  Sollte Sam nun also glauben, daß Totems unabhängig von der menschlichen Vorstellung existierten? »Dann sind Totems nicht nur psychologische Konstrukte, Tricks, die den Verstand Magie wirken lassen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Sie machen mich wahnsinnig, Pater«, sagte Sam verzweifelt. »Was sind Totems denn nun? Gibt es sie wirklich oder nicht?«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen darauf eine Antwort geben, Twist. Ich bin kein Schamane, also kann ich niemals einen totemistischen Kontakt erleben oder die Ebenen besuchen, auf denen Schamanen die Geheimnisse ihrer Magie lernen. Mir ist die Fähigkeit nicht gegeben, derartige Erfahrungen zu machen, und die schamanische Magie ist ihrem Wesen nach nur empirisch zu ergründen. In diesem Körper werde ich die Antwort niemals persönlich erfahren, aber alle, mit denen ich gesprochen habe, stimmen darin überein, daß unabhängig davon, ob Totems real sind oder nicht, ihre Auswirkungen real sind. Ein Schamane muß mit den Einstellungen und Beschränkungen seines Totems konform gehen, oder er verliert seine Macht.«


  »Sie sagen mir also, daß ich den Anordnungen meines Totems folgen muß. Was ist mit Gottes Geboten? Wie steht es um die falschen Götter, Pater?«


  »Ein Totem ist der Natur des Schamanen angepaßt oder seine Natur dem Totem. Die Rangfolge ist unklar. Wie überhaupt die


  Fähigkeit, Magie zu wirken, oder die Art von Magie, zu der eine Person fähig ist, sind Totems nichts, was man sich aussuchen kann. Eine Person ist so, wie Gott sie gemacht hat, nach Seinem Willen von der Natur bevorzugt oder benachteiligt. Auf unserem Weg näher zu Ihm müssen wir unsere Vorzüge nutzen und unsere Nachteile mit Fassung tragen. Er hat uns den freien Willen gegeben, so daß wir wählen können, und Er hat uns Seine Liebe geschenkt, auf daß wir klug wählen. Sie werden sich nicht von Ihm entfernen, wenn Sie Ihre schamanische Natur akzeptieren. Ihre Gabe kommt von Ihm. Wie könnte Er Sie so machen, daß Sie für Ihn nicht mehr akzeptabel sind?«


  Sam spürte die Weisheit in den Worten des Priesters. Nachdenklich sagte er: »Ich hätte schon früher mit Ihnen reden sollen, Pater.«


  Rinaldi lächelte warm. »Bedauern bringt nichts, Sohn. Sie müssen sich an die Zukunft halten.«


  »Leicht gesagt.« Sam deutete auf die Zellenwände. Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Wenn Hund mit mir spricht, ist das also kein Verrat an Gott.«


  »Ihr Totem ist eine Verbindung mit. Sagten Sie gerade, Ihr Totem spricht mit Ihnen?«


  »Ja. Manchmal redet er wirres Zeug und manchmal einfach zuviel.«


  Rinaldi legte Sam eine Hand auf die Schulter und sah ihn eindringlich an. »Aber er redet direkt mit Ihnen? In Worten?«


  »Wie sollte man sonst miteinander reden? Das heißt, abgesehen von Drachen.«


  »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie mit einem Drachen gesprochen.«


  »Sie haben nichts verpaßt. Es sind ausgemachte Lügner.« Voller Bitterkeit fügte Sam hinzu: »Wie Elfen.«


  »Twist, wie oft haben Sie mit - war es >Hund<? - gesprochen?«


  Rinaldi, der eigenen Gedanken nachhing, hatte Sams bitterem


  Tonfall keine Beachtung geschenkt. Sam verdrängte die Gedanken an ihre Lügen und versuchte Rinaldi höflich zu antworten. »Hund, ja, ganz sicher. Er ähnelt ein wenig einer Promenadenmischung, mit der ich mich mal angefreundet habe. Ich würde sagen, wir haben uns jetzt drei- oder viermal unterhalten. Er bringt mir Lieder bei. Verrückt, nicht wahr?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Rinaldi dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Wann das letztemal?«


  »Kurz bevor sie, kurz bevor ich betäubt wurde.«


  »Sie hatten den Tod vor Augen?«


  »Das war früher.« Sam lachte nervös. »Ich schätze, ich bin ein wenig verwirrt, und ich verwirre Sie wohl auch. Müssen die Nachwirkungen des Betäubungsmittels sein. Als ich mit Hund sprach, hatte Herzog mir geholfen, zu den Geisterebenen durchzubrechen. Er wollte uns nicht gegen den Zirkel helfen, war aber bereit, mich durch das Ritual zu führen, so daß ich die Macht erhalten würde, die notwendig ist, um den Abscheulichkeiten des Zirkels entgegenzutreten.«


  »Des Zirkels? Welcher Zirkel?«


  »Ein Haufen rebellischer Druiden, die sich der Verborgene Zirkel nennen. Es sind mörderische Wahnsinnige. Meine.« Sam hielt kurz inne, »... Freunde und ich haben versucht, sie aufzuhalten.«


  »Erzählen Sie mir bitte von diesem Verborgenen Zirkel, Twist.«


  Warum nicht, dachte Sam. Wenn er und Rinaldi wirklich Gefangene von Elfen waren, würde nichts davon an die Ohren des Zirkels dringen. Sam wußte, wie sehr die Druiden Metamenschen haßten. Diese Elfen konnten nicht mit dem Zirkel liiert sein. Wenn Rinaldis Anwesenheit und die >Elfengefangenschaft< irgendeine subtile Heimtücke waren, was spielte es für eine Rolle? Sam war jetzt auf sich allein gestellt, und selbst Hunds Lieder würden nicht reichen, wenn er sich in der Hand des Zirkels befand.


  Sam erzählte. Er begann mit der verpfuschten Extraktion von Raoul Sanchez und endete mit dem katastrophalen Überfall im


  Londoner East End. Er berichtete, wie er in die Machenschaften des Zirkels verwickelt worden war. Die Fragen des Priesters waren scharfsinnig und bohrend. Sams Antworten schienen Rinaldi aufzuwühlen, und gegen Ende der Geschichte wurde er immer erregter. Wenn er ein Schauspieler war, dann ein außerordentlich guter.


  Rinaldi hörte Sam zu, bis dieser ihn über die Spekulationen der Runner in bezug auf die Pläne der Druiden informiert hatte, und sagte dann: »Twist, wir müssen hier raus.«


  Als Sam bemerkte, mit welcher Eindringlichkeit der Priester sprach, revidierte er seine Ansicht über ihn. Rinaldi hatte offen mit ihm geredet und seine Hilfe angeboten, ohne einen Lohn dafür zu verlangen. Wenn Sam diese Art von Selbstlosigkeit zurückwies, würde er niemandem mehr vertrauen können. War andererseits Vertrauen wichtig für einen Shadowrunner? Sam war überrascht, daß er nicht lange nachdenken mußte.


  »Nennen Sie mich Sam, Pater.«
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  Sam und Rinaldi redeten stundenlang miteinander, bevor sie vom Knirschen der sich öffnenden Zellentür unterbrochen wurden. Ein blaßhäutiger Elf mit senkrecht nach oben stehendem Schopf aus gelbem und pinkfarbenem Haar trat ein. Seine spitzen Ohren fielen vor den rasierten Schläfen ganz besonders ins Auge. Obwohl er sich Mühe gab, nonchalant zu wirken, bemerkte Sam doch, daß der Elf die Hand immer in der Nähe der Pistole hielt, die in einem tiefen Halfter an der rechten Hüfte hing.


  Der Elf stellte sich neben die Zellentür, und eine kleine, gedrungene Gestalt tauchte darin auf. Der zweite Besucher war weder Mensch noch Affe, sondern irgend etwas dazwischen. Rumpf und Unterschenkel waren mit dichtem braunen Fell, der Rest seines Körpers mit einem dünnen feinen Flaum bedeckt. Die Glieder an Händen und Füßen wiesen spitze, dicke Nägel, fast Krallen auf. Der Ausdruck auf dem schmalen, breitnasigen Gesicht wechselte zwischen ängstlicher Scheu und einer von Knurren begleiteten Drohgebärde. Das Wesen trug keine Kleidung, dafür aber ein Bündel, aus dem die Sohlen von einem Paar Stiefel ragten.


  Der Elf grunzte dem Hominiden etwas zu und zeigte auf Sam. Das Pelzwesen duckte sich beim Klang der Stimme des Elfs, sah ihn an und äußerte ein paar gutturale Laute. Der Elf wiederholte das ursprüngliche Geräusch, lauter diesmal, und deutete mehrmals nachdrücklich auf Sam. Das Wesen schlurfte seitwärts mit auf den Elf gerichtetem Blick auf Sam zu. Als es noch einen Meter von ihm entfernt war, warf es ihm das Bündel zu und rannte dann sofort aus der Zelle, um unschlüssig auf der anderen Seite der Schwelle stehenzubleiben.


  Sam fing einen der Stiefel und ein Hemd aus feiner weißer Seide. Der andere Stiefel und der Rest der Kleidung landeten auf dem Boden.


  »Dreckfressende Mümmler«, murmelte der Elf. Er gab ein bellendes Geräusch von sich und stampfte mit dem Fuß auf. Der Mümmler bleckte die Zähne und zischte, bevor er herumwirbelte und über den Zellenkorridor rannte. Als er an der ersten Gabelung des Korridors auf eine Gruppe seiner Rassegenossen traf, blieb er stehen und kreischte dem Elf etwas zu, wobei er auf und ab hüpfte. Der Elf stampfte noch einmal mit dem Fuß auf, und sämtliche Mümmler verschwanden um die Ecke außer Sicht.


  »Muß ziemlich schwierig sein, hier gutes Personal zu bekommen«, sagte Sam, während er sich bückte, um die auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke aufzuheben.


  Rinaldi kicherte, aber der Elf runzelte lediglich die Stirn. »Anziehen«, befahl er.


  »Die Kleidung ist nur für eine Person. Was ist mit Pater Rinaldi?«


  »Bleibt hier!«


  Sam wollte protestieren, aber Rinaldis Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte der Priester. »Aber Sie waschen sich besser zuerst. Ihnen steht offensichtlich eine Unterhaltung mit der Lady bevor, und es hat keinen Sinn, einen schlechten Eindruck zu machen.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich denke, sie hat genug von mir. Machen Sie schon. Ich bin garantiert noch hier, wenn Sie wiederkommen.«


  Sam hatte Zeit zum Nachdenken, während er in der kleinen Hygienezelle duschte. Er dachte noch immer nach, als er die Kleidung anzog, die man ihm gebracht hatte. Und auf dem Weg zum Audienzzimmer hatte er noch mehr Zeit zum Grübeln. Seine Gedanken galten in erster Linie der Frage nach dem Warum für seine Gefangenschaft. Er fand keine Antwort.


  Ihm wurde klar, daß er verdammt wenig über Hart wußte. Seine Runner-Kontakte verbürgten sich für ihre Kompetenz und hielten sie für eine hermetische Magierin. Aufgrund seiner persönlichen Erfahrungen mit ihr konnte er beides bestätigen. Aber die Straßen wußten nichts über ihre Herkunft zu berichten. Angeblich war sie eine Söldnerin, aber was, wenn sie keine war? Was, wenn sie die ganze Zeit eine Shidhe-Agentin gewesen war? Er wußte so wenig über ihre Vergangenheit. Obwohl das Thema nie zur Sprache gekommen war, merkte er plötzlich, daß er über Hart nicht mehr wußte als über Sally Tsung. Seine Beziehung mit Sally hatte praktisch über Nacht begonnen und sich zu einer ungestümen Affäre entwickelt, die ganz anders war als seine frühere Beziehung zur gesetzteren Hanae. Wie Hart hatte Sally einen starken Willen und wußte ganz genau, was sie wollte. Die ganze Beziehung war größtenteils ihre Idee gewesen. Größtenteils. Aber wie war das mit seiner Beziehung zu Hart? Wessen Idee war das gewesen?


  Der Mann aus Licht hatte an Sams Gefühl der Treue appelliert, als er behauptete, Sam betrüge Sally mit seiner Beziehung zu Hart. Aber Sally hatte vor ihm schon reichlich Liebhaber gehabt. Er zweifelte eigentlich nicht daran, daß sie sich mit einem anderen über seine Abwesenheit hinwegtröstete. Alles andere war einfach nicht ihr Stil. Der Gedanke beruhigte und wühlte ihn zugleich auf. Sie hatte viel für ihn getan, ihm dabei geholfen, sich an das Leben in den Schatten anzupassen, und er wollte nur das Beste für sie, aber er war zur Treue erzogen worden.


  Was hatte er sich also dabei gedacht, mit Hart herumzumachen?


  Er fand keine Antwort auf diese Frage. Wieder gerieten seine Gefühle unter der Decke des Mißtrauens, das der Mann aus Licht gesät hatte, in Wallung. War es echte Magie oder nur die alte biochemische Magie der Hormone und Bedürfnisse?


  Er kannte Hart nicht gut genug, um für sie zu antworten. Würde sie ihm die Wahrheit sagen, wenn er mit ihr redete? Konnte sie das überhaupt? In jener Nacht auf dem Dach hatte er Angst davor gehabt, ihr alles zu erzählen, was der Mann aus Licht gesagt hatte. Er hatte sich auf weniger persönliche Dinge beschränkt. Andererseits erinnerte er sich ganz genau daran, wie sehr sie bei der Erwähnung des magischen Zwanges, die Begegnung auf Glovers


  Anwesen zu vergessen, gezittert hatte. Was hatte diese Reaktion zu bedeuten? Er wußte es nicht. In Wahrheit wußte er überhaupt nichts über sie. Und dann die Trauer in ihren Augen, als sie geschossen hatte. Warum hatte sie es getan? Je mehr er darüber nachdachte, desto fremder wurde sie ihm. Nach allem, was er über sie wußte, konnte Hart in Wirklichkeit sogar Lady Brane Deigh selbst sein.


  Erklärte das alles? Irgend etwas? Er dachte eine Weile darüber nach und verwarf den Gedanken schließlich als paranoide Phantasievorstellung.


  Die Grübeleien fanden ein Ende, als er ins Audienzzimmer geführt wurde. Am Ende eines Spaliers aus Höflingen befand sich ein Podest, auf dem drei Throne standen. Der rechte war besetzt - Lady Brane Deigh, wie er annahm. Der Königin zur Seite stand ein hochgewachsener dunkelhäutiger Elf. Hart befand sich unter den Höflingen, die dem Thron am nächsten waren.


  Sam wurde von den Elfen, die ihn begleiteten, angestoßen. Er geriet kurz aus dem Tritt, fing sich und schritt vorwärts, entschlossen, nichts von seinem inneren Aufruhr nach außen dringen zu lassen. Er ignorierte das unterdrückte Kichern der Menge, als er vor den drei Thronen stehenblieb, und starrte die Königin herausfordernd an.


  »Warum bin ich hier?«


  »Du bist mein Gast«, erwiderte sie zuckersüß.


  »Gäste werden nicht in Zellen untergebracht.«


  »Dann wollen wir sagen, du bist von nun an mein Gast. Als solcher wirst du dich am Hofe frei bewegen können, aber meine Gäste sind wohlerzogen und befleißigen sich höfischer Umgangsformen. Zwar hast du dich in letzter Zeit mit weniger attraktiven Elementen der Gesellschaft umgeben, aber du bist trotz allem ein Kind der Konzernkultur. Daher weiß ich, daß man dir ein einigermaßen zivilisiertes Benehmen beigebracht hat. Beleidige niemanden meines Hofes, und du wirst dich eines langen Lebens bei uns erfreuen dürfen. Erweise dich als unterhaltsam oder irgendwie wertvoll, und es wird ein angenehmes Leben.«


  Nein, nicht Gast, sondern Gefangener. Oder schlimmer noch, eine Art Haustier. »Ich will nicht zu Eurem Hof gehören.«


  »Du hast keine Wahl. Bist du so undankbar, das wegzuwerfen, was die Lady Hart für dich erreicht hat?«


  »Oh, ich bin ihr überaus dankbar«, sagte er eisig, während er seine sogenannte Wohltäterin musterte. Hart wollte seinem Blick nicht begegnen. »Und ich bin sicher, in London gibt es viele Unschuldige, die ebenfalls mit Freuden Loblieder auf sie singen würden. Wenn sie könnten.«


  »Du brauchst dir über die Vorgänge in London keine Sorgen zu machen.«


  »Dann ist der Zirkel vernichtet?«


  »Zerschlagen. Und das ist hauptsächlich dein Werk. Für einen Sterblichen bist du sehr einfallsreich. Das gefällt mir.«


  Sam glaubte nicht, daß der Zirkel besiegt war. Der Zirkel war bis zuletzt aktiv gewesen, und Sam hatte keinen Beweis für das Gegenteil gesehen. Warum also machte ihm die Lady Komplimente? Waren Elfen von Natur aus falsch? Die Arbeit war jedenfalls noch nicht getan - die abtrünnigen Druiden trieben immer noch ihr Unwesen.


  »Ihr habt nicht gesagt, daß der Zirkel vernichtet ist. Daher werden die Druiden immer noch ihr Werk des Bösen verrichten. Sie müssen gestoppt werden.«


  »Das werden sie auch«, versicherte ihm die Lady.


  »Dann kämpft Ihr gegen den Verborgenen Zirkel?«


  »Er wird bloßgestellt, und dann wird die ganze Welt seine Untaten sehen. Seine Verbrechen können von allen empfindenden Wesen nur verabscheut werden. Die öffentliche Enthüllung ihrer Greueltaten wird ihre verrückten Machtphantasien zerplatzen lassen.«


  Sam wollte weder blumige Rhetorik noch vage Versprechungen hören.


  »Wann?«


  »Bald.«


  Allmächtiger Gott, diese Frau spielt mit Menschenleben. Rein körperlich war sie wesentlich schöner als Häßlich, aber in ihrer Seele war sie keinen Deut besser.


  »Nein! Man muß den Druiden sofort Einhalt gebieten. Wenn Ihr gegen sie seid, müßt Ihr jetzt handeln. Menschen sterben.«


  Die freundliche Haltung der Lady wurde frostiger. »Erdreiste dich nicht, mir zu sagen, was ich zu tun habe. Du mit deiner zeitlich begrenzten Sichtweise des Sterblichen hast keine Ahnung von den Dingen, die hier auf dem Spiel stehen. Vielleicht solltest du dich noch ein wenig mehr mit Pater Rinaldi unterhalten. In vielerlei Hinsicht ist er so unwirsch wie du, aber seine Organisation hat gelernt, daß es auf die lange Sicht ankommt. Du könntest Geduld von ihm lernen. Er weiß, wo sein Platz ist.«


  »Sein Platz? Sein Platz ist draußen in der Welt und nicht hier, wo er als Euer Gast erstickt. Warum wird er gefangengehalten?«


  »Er hat so eine flinke Zunge«, sagte sie und faltete die Arme vor der Brust. Eine Spur ihrer ehemaligen Wärme kehrte zurück. »Könnte es sein, daß er dir seine Geschichte nicht erzählt hat?«


  Mißtrauisch erwiderte Sam: »Nein, das hat er nicht.«


  »Du siehst also, nicht einmal er findet, daß sie dich etwas angeht.«


  »Ich glaube nicht, daß er irgendwelche Gesetze gebrochen hat. Was es auch ist, Ihr habt kein Recht, ihn festzuhalten. Behaltet mich hier, wenn Ihr müßt«, sagte Sam. Wenn du kannst, fügte er bei sich hinzu. »Aber laßt ihn frei.«


  »Du kannst hier keine Forderungen stellen. Vergiß nicht, daß du in diesem Land ein Fremder bist, noch dazu illegal eingereist. Du lebst aufgrund meiner stillschweigenden Duldung.« Die Lady legte die Arme wieder auf die Thronlehnen. »Dennoch, Pater Rinaldi hat einen raschen und scharfen Verstand, und obwohl er ungenügend informiert ist, haben mich seine Argumente doch amüsiert. Es wäre jedoch nicht richtig, wenn ich die ihm auferlegten Einschränkungen willkürlich aufheben würde, aber ich muß sagen, daß er mir fehlt. Es ist ein Dilemma.«


  Der dunkelhäutige Elf flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Lautstärke war so dosiert, daß das Publikum mithören konnte. »Lady Hart ist ein Mitglied Eures Hofes. Vielleicht will sie den Priester ebenso unterstützen wie den Schamanen.«


  Die Lady wandte sich an Hart. »Seid Ihr interessiert, Lady Hart? Ein Spielzeug für Euer Spielzeug?«


  Hart sah nicht sofort zu ihrer Gebieterin. Einen Augenblick lang starrte sie geradeaus, dann fiel ihr Blick auf Sam. Ihre linke Augenbraue hob sich eine Winzigkeit, eine stumme Frage. Zuerst wollte er seine unbewegte Miene beibehalten, um sie dazu zu zwingen, ohne seine Mithilfe zu entscheiden. Dann fiel ihm ein, wieviel schwieriger die Planung seiner Flucht ohne Rinaldi sein würde. Der Priester war sein einziger Verbündeter hier. Sam hatte keine Ahnung, welche Gründe Hart dazu bewegt hatten, ihn hierher zu bringen, aber sie hatte ganz gewiß nicht erst seine Einwilligung für die Entführung erbeten. Würde es sich für ihn positiv oder negativ auswirken, wenn er sie darum bat, für den Priester Partei zu ergreifen? Der Augenblick zog sich unangenehm in die Länge. Er nickte Hart zu.


  »Ich verbürge mich für den Priester«, sagte Hart.


  Lady Deigh lachte erheitert und machte ein außerordentlich zufriedenes Gesicht. Sam hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, den Interessen der Lady gedient zu haben. Wenn diese kleine Szene Hart etwas gekostet haben sollte, dann war das nur gerecht. Aber er war ebenfalls hereingelegt worden, und das gefiel ihm nicht. Wenn ihn in der Vergangenheit jemand dazu manipuliert hatte, seinen Zwecken zu dienen, waren üble Dinge geschehen. Die Lady spielte hier irgendein Spiel, und sie schien sehr zufrieden darüber zu sein, daß Hart die Verantwortung für Rinaldi übernahm. Sam wußte nicht genug über das, was hier am Hofe vorging, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen.


  Die Lady erhob sich von ihrem Thron, was einen nicht geringen Aufruhr bei ihrem Gefolge auslöste, da man sich alle Mühe gab, jede ihrer Bewegungen vorherzusehen.


  »Musik«, sagte sie. »Ich will tanzen.«


  Eine Harfenmelodie ertönte, leise zunächst, dann lauter, bis sie den Saal ausfüllte. Die Musik schien von überallher zu kommen. Die Noten waren rein und enthielten doch Echos anderer Lieder. Eine Flöte fiel trillernd ein und trug ihren Teil zur ätherischen Süße der Melodie bei. Eine Trommel gesellte sich hinzu und beschleunigte das Tempo, als die Lady vor Sam trat und eine Hand ausstreckte.


  »Tanz mit mir, Samuel Verner!«


  Da er nicht wußte, was er anderes tun sollte, umschloß Sam die zarten Finger mit den seinen. Er kam sich linkisch und unbeholfen vor, als sie ihn auf die freie Fläche führte, aber eine jähe Einsicht vermittelte ihm die Tanzschritte. Er spürte die Magie der unbewußten Instruktionen und den starken Willen der Lady dahinter.


  Sie würde sich nicht von einem ungeübten Partner in Verlegenheit bringen lassen. Bald wirbelten sie über das Parkett, und ihre Füße flogen im Rhythmus der Musik. Andere Elfenpaare taten es ihnen nach. Jeder Höfling bemühte sich, seinen oder ihren Partner in den Schatten zu stellen, und jedes Paar versuchte die rivalisierenden Paare durch noch kompliziertere Schrittfolgen auszustechen. Niemand tanzte jedoch mit soviel Flair und Eleganz wie die Lady.


  Hart tanzte nicht. Jedesmal, wenn Sams Blick auf sie fiel, stellte er fest, daß ihre kalten Bronzeaugen ihm und der Lady folgten. Die Musik schien Stunden zu spielen, und Sam tanzte, aber er spürte keine Erschöpfung, bis die Musik schließlich mit einem wilden, schrillen Getöse endete. Keuchend sah sich Sam um. Im Gewimmel der Höflinge war keine Spur von Hart zu entdecken.
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  Tage vergingen. Oder zumindest dachte Sam das. Zeit schien in dem illusionsbehafteten Palast der Shidhe ein unbeständiges Gut zu sein. Nach jenem ersten Gespräch mit Lady Deigh hatte Sam die Herrscherin des Palasts nicht mehr zu Gesicht bekommen. Hart hatte er zwar gesehen, jedoch nicht gesprochen. Sobald er in ihre Nähe kam, entzog sie sich ihm.


  Pater Rinaldi begleitete ihn fast ständig. Die beiden wanderten im Gespräch vertieft durch Korridore, Haine und schattige Gänge des Seelie-Hofes. Kaum war der Priester aus der Zelle entlassen worden, hatte Sam nach dem Grund für seine Gefangenschaft gefragt. Der Priester hatte ihm eröffnet, daß er Nachforschungen über abtrünnige Druiden anstellte. Als diese schließlich dazu geführt hatten, daß er von der Existenz des Verborgenen Zirkels erfuhr, war es mit der freundlichen Aufnahme vorbei gewesen. Lady Deigh hatte zur Audienz gebeten, in deren Verlauf Rinaldi ein zu großes Interesse an diesem Thema hatte erkennen lassen. Offenbar hatte die Lady eigene Pläne, obwohl der Priester bezüglich ihres Gehalts im dunkeln tappte. Sie hatte seine Haft angeordnet. Der Priester hatte über seine Verwicklung in die Angelegenheiten des Verborgenen Zirkels nicht gesprochen, weil er befürchtete, Sam könnte ein abgekartetes Spiel vermuten.


  Die Elfen hatten sie wahrscheinlich in der Hoffnung zusammengelegt, daß sie Dinge über den Verborgenen Zirkel enthüllen würden. Ob Sam jedoch tatsächlich etwas wußte, was den Elfen bisher verborgen geblieben war? Er hatte eher den Verdacht, sie besäßen weitaus mehr Informationen als er und waren nur auf der Hut. Sobald Sam und Rinaldi merkten, daß sie gegen dieselben Gegner kämpften, verschoben sie ihre Gespräche, bis Sam es mit Hilfe von Rinaldis theoretischem Wissen schaffte, einen von Herzogs Zaubern zu wirken, der sie vor allen Lauschern schützte. Dann tauschten sie ihr Wissen aus und kamen zu dem Schluß, daß sie so schnell wie möglich aus der Gefangenschaft fliehen mußten. Den abtrünnigen Druiden mußte Einhalt geboten werden.


  Wenn sie durch die Hallen und Korridore des Palasts gingen, hielten sie immer nach einer potentiellen Fluchtmöglichkeit Ausschau. Normalerweise folgte ihnen ein einzelner Elf. Die Verfolger machten kein Geheimnis aus ihrer Überwachung, ließen sie aber völlig in Ruhe, es sei denn, Sam und Rinaldi hielten auf eine der Zonen zu, die ihnen verboten waren. In all diesen Fällen wurde der einzelne Beobachter sehr schnell durch andere Elfen und Mümmler verstärkt, die den Gefangenen den Weg versperrten und ihnen umzukehren befahlen. Man sagte ihnen nie, warum sie nicht weitergehen durften. Sam behauptete, in all diesen Fällen seien sie den Außenbezirken zu nahe gekommen, aber Rinaldi schien eher der Ansicht zu sein, daß der Zutritt zu gewissen Sektoren einfach nicht erlaubt war.


  Dreimal wurden die großen Tafeln im Hauptsaal neu mit den erlesenen Mahlzeiten gefüllt, die Sam >Dinner< getauft hatte, bevor er und Rinaldi über einen Dienstboteneingang stolperten, der zu einem Platz unter freiem Himmel führte. Die Illusionen der Shidhe ließen den Platz wie eine natürliche Waldlichtung aussehen. Der verwirrende Nebel aus aktiver Magie war hier nicht so dicht, und Sams astrale Sinne ließen ihn den Platz als das sehen, was er in Wirklichkeit war: Ein modernes Helikopterlandefeld, das alle Vorrichtungen für das Be- und Entladen von Frachtmaschinen enthielt. Vier weitere >Dinner< vergingen, bevor Sam unter Benutzung einiger Tricks von Dodger und für den Preis fürchterlicher Kopfschmerzen dem Computersystem des Palasts eine Art Transportfahrplan abrang, während ihr Aufpasser glaubte, er sehe das Bibliotheksverzeichnis durch.


  Dem Fahrplan konnten sie entnehmen, daß ein regelmäßiger Frachtdienst unterhalten wurde. Bei der Maschine handelte es sich zu Sams Erleichterung um eine Ares Wyvern, einem kleinen einrotorigen Vetter des schweren zweimotorigen Dragon, der die


  Hauptstütze der irischen Helikoptertransportflotte zu sein schien. Er war nicht sicher, die große Maschine fliegen zu können. Die Aussicht, die kleine Wyvern zu fliegen, machte ihn nervös genug, auch wenn Ares seine Flugmaschinen mit einem ausgezeichneten Autopiloten bestückte.


  Sam und Rinaldi machten jetzt unregelmäßige Spaziergänge, wobei sie darauf achteten, daß ihr Weg sie gelegentlich an Abzweigungen in der Nähe des Landeplatzes vorbeiführte. Sie schmiedeten den Plan, die Wyvern zu kapern und mit ihr über die Irische See nach England zu fliegen. In regelmäßigen Abständen warfen sie einen Blick auf das >Schwarze Brett< des Computersystems, wobei sie nach der verschlüsselten Nachricht des Knowbots Ausschau hielten, den Sam zur Überwachung des Transportfahrplans zurückgelassen hatte.


  Früher, als sie zu hoffen gewagt hatten, traf die Wyvern ein. Sie änderten die Marschrichtung in der Hoffnung, immer noch den Anschein ziellosen Herumwanderns zu erwecken, obwohl sie in Wirklichkeit auf einigermaßen direktem Weg das Landefeld ansteuerten. Sie wollten ihre Ankunft so timen, daß sie mit der endgültigen Startfreigabe zusammenfiel, und sie hatten nicht viel Zeit.


  Zwei Kreuzungen vor dem Landefeld bogen sie um eine Ecke, preßten sich gleich dahinter gegen die Wand und warteten auf den Elf, der ihnen folgte. Ihr Beobachter war mit der Zeit ziemlich gleichgültig geworden und bog völlig arglos um die Ecke. Sams Schlag traf ihn in die Magengrube. Der Elf klappte nach Luft schnappend zusammen. Kragen und Hose packend, beförderte Sam den Elf gegen die Wand. Das Zähneknirschen des Elfs ließ Sam zurückzucken, aber dann sah er erleichtert seine Knie nachgeben. Der Elf brach zusammen und blieb reglos liegen.


  »Los, weiter!« drängte Rinaldi.


  Sam riß sich von dem ohnmächtigen Elf los und folgte dem Priester den Gang hinunter. Sie passierten eine weitere Kreuzung und bogen in einen belebteren Gang ein. Es war eine Qual, in gesetzterem Tempo auszuschreiten, aber es mußte sein. Er hatte das Gefühl, die Elfen und anderen Wesen, an denen sie vorbeikamen, wüßten genau, was sie getan hatten und was sie noch tun wollten. Aber trotz seiner Befürchtungen versuchte sie niemand aufzuhalten.


  Schließlich erreichten sie den Seitengang, der zum Landeplatz führte. Da es sich um einen Gang handelte, der in erster Linie von Bediensteten benutzt wurde, war sein Aussehen nicht durch die sonst am Shidhe-Palast üblichen Illusionen verändert worden. An den Wänden stapelten sich Kisten und Kästen, und der Gang hätte sich in jedem x-beliebigen Flughafen jedes x-beliebigen Metroplex der Welt befinden können. Als sie die Illusion, die die Profanität des Ganges verbarg, durchdrungen und sich vergewissert hatten, daß der Weg frei war, rannten sie.


  Sie hätten ihre Ankunft am Tor zum Landeplatz nicht besser timen können. Durch das Cockpitfenster des Transporthubschraubers konnten sie sehen, wie der Pilot gerade die Checkliste für die Startvorbereitungen durchging. Zum Glück für sie hatte der Pilot den Hubschrauber so gelandet, daß sich die Einstiegsleiter auf der ihnen zugewandten Seite befand. Der Rumpf des Hubschraubers verbarg den Einstieg vor allen eventuellen Blicken aus dem Kontrollgebäude.


  Sam konzentrierte sich und wirkte den Zauber, der seine geflüsterten Worte auf den Kopfhörer des Piloten projizierte. Er hielt den Atem an und betete für das Gelingen. Offenbar frustriert über irgendwelche mechanischen Schwierigkeiten klopfte der Pilot ein paarmal an den Kopfhörer. Seine Lippen bewegten sich. Wahrscheinlich bat er um Bestätigung. Sam flüsterte erneut die Worte, die der Pilot hören sollte. Zu seiner Erleichterung hörte der Elf angestrengt zu und nahm dann den Kopfhörer ab.


  Der Pilot hievte sich aus seinem Sitz und verschwand im Rumpf der Maschine. Kurz darauf tauchte er mit einer Reisetasche in der Hand in der Einstiegsluke auf. Der Elf warf sich die Tasche über die


  Schulter, bevor er die Leiter herunterstieg. Er ging um die Nase des Hubschraubers herum und hielt auf die Baum- und Gebüschgruppe zu, die in Wirklichkeit das Kontrollgebäude des Landeplatzes war.


  Sam gestattete sich einen Seufzer der Erleichterung, bevor er den optischen Zauber wirkte, der ihn und Rinaldi für etwaige Beobachter zu Elfenpiloten machte. Da er den Pilotenanzug und die Insignien darauf gesehen hatte, war es leichter, die Einzelheiten richtig hinzubekommen. Er hoffte, sie würden unterwegs nicht auf Mechaniker oder andere Piloten treffen. Die Illusion war eine rein optische, denn er konnte nur einen einzigen Wahrnehmungssinn manipulieren. Jeder, der sie berührte, würde sofort den Unterschied bemerken. Selbst Geräusche konnten sie verraten: Die imaginären Clipbords an ihrem Gürtel würden nicht die normalen klappernden Geräusche erzeugen, und einem Mechaniker würde diese Diskrepanz nicht entgehen.


  Sie betraten das Flugfeld gemeinsam und versuchten lässig auszusehen. Sam hoffte, etwaige Zuschauer würden glauben, sie seien ins Gespräch vertieft, obwohl sie tatsächlich ihre Gesichter nur einander zugewandt hatten, um sich unauffällig umzusehen und nach einem Anzeichen Ausschau zu halten, daß man sie demaskiert hatte. Als sie die Nase des Hubschraubers passierten und sich somit nicht mehr im Blickfeld der unsichtbaren Elfen im Kontrollgebäude befanden, war Sam naßgeschwitzt.


  Rinaldi stand am Fuß der Leiter, und Sam war schon halb oben, als ihnen eine kalte Stimme befahl, stehenzubleiben. Ein Blick nach unten zeigte Sam, daß der Elfenpilot unter der Wyvern auftauchte. Der Elf hielt eine automatische Pistole auf sie gerichtet. Obwohl er einige Mühe hatte, sich unter dem Rumpf des Hubschraubers hervorzuwinden, wackelte der Lauf nicht. Der Elf war den Umgang mit einer Waffe gewöhnt. Sein Lächeln war das einer Katze, die gerade eine Maus gefangen hat.


  »Nun steig mal schön wieder runter«, sagte er zu Sam. »Ich muß sagen, gar nicht so schlecht für einen Norm. Der akustische Teil war ziemlich gut, obwohl ich mich natürlich gefragt habe, warum O'Neill wohl aus heiterem Himmel so förmlich ist. Aber an der Optik mußt du noch arbeiten. Die Ähnlichkeit war nicht schlecht, aber selbst wenn ich euch nicht gesehen hätte, wärt ihr aufgeflogen. Du hättest den Zauber für deinen Partner abändern sollen: Ich hab keinen Zwillingsbruder.«


  Rinaldi mußte beiseite treten, um Platz für Sam zu machen. Der Elf reagierte nicht auf die Bewegung des Priesters. Sein Hauptaugenmerk war auf Sam gerichtet. Daher traf ihn Rinaldis Tritt an den Ellbogen auch gänzlich unvorbereitet.


  Die Pistole fiel aus der mit einemmal tauben Hand des Piloten. Noch bevor die Waffe auf den Boden prallte, war Rinaldi vorgetreten und hatte den Arm des Elfs gepackt. Er zog ihn zu sich heran und ließ das Knie hochschnellen. Zischend entwich die Luft seinen Lungen, während er gleichzeitig zusammenklappte, und Rinaldi half ihm dabei, indem er ihm den linken Ellbogen ins Genick rammte. Der Kopf des Piloten wurde nach hinten gerissen, und er prallte mit dem Kinn auf den Beton. Sam hörte Knochen knacken und Zähne splittern.


  Rinaldi hob die Pistole auf und warf sie dem völlig verblüfften Sam zu.


  »Steh nicht so rum«, sagte Rinaldi. »Sieh zu, daß du in den Kopter kommst!«


  »Aber du hast. «


  »Getan, was getan werden mußte.«


  Rinaldi bückte sich, schob die Arme unter die Achselhöhlen des Elfs und schleifte ihn zur Leiter.
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  Hart konnte sich glücklich schätzen, Donahue gefunden zu haben. Sie beugte sich über ihn, um ihn zu untersuchen. Er hatte die Aufgabe, Sam und dem Priester zu folgen, und die beiden hatten offensichtlich dafür gesorgt, daß er dieser Aufgabe nicht mehr nachkommen konnte. Die Anzeichen sprachen eine deutliche Sprache. Keiner am Hof würde ihn gegen die Wand geknallt haben, und wenn doch, wäre er jetzt sicher nicht nur bewußtlos. Sam versuchte zu fliehen.


  Donahue stöhnte. Hart richtete sich auf und trat ein paar Schritte zur Seite, um Abstand zu gewinnen, falls er sich übergeben mußte. Er wollte sich umdrehen, aber sie flüsterte einen Zauber. In seinem geschwächten Zustand konnte er ihr kaum Widerstand leisten und versank in den Schlaf, den sie seinem Geist auferlegte. Sie zapfte die Illusion des Ganges an und dehnte sie auf den reglosen Körper aus, um ihn zu verbergen. Das Anzapfen und Ausdehnen einer Illusion war ihr nicht überall möglich, aber die manareiche Umgebung des Palastes gab einem gewisse Freiheiten. Die Tarnung war unvollkommen, aber vielleicht verzögerte sich dadurch die Entdeckung des schlafenden Donahue um ein paar Minuten.


  Der Korridor war verlassen. Sam hatte den Überfallort gut gewählt. Er und der Priester waren gewiß nicht an ihr vorbeigekommen, also mußten sie irgendwo vor ihr sein. Es dauerte einen Augenblick, ihren Geisterverbündeten Aleph zu Überwachungszwecken zu aktivieren. Sie betraute ihn speziell mit der Aufgabe, nach Sam Ausschau zu halten. Dann eilte sie den Gang entlang, wobei sie ihren normalen Sinnen vertraute, sie vor allen nichtmagischen Problemen zu warnen.


  An den Kreuzungen konnte sie nur aufs Geratewohl abbiegen, weil sie den Fluchtweg der beiden nicht kannte. Als sie das Aufheulen eines Hubschraubermotors hörte, glaubte sie das Ziel der Flüchtlinge zu kennen, befürchtete aber, zu spät zu kommen. Sie


  rannte.


  Sie erreichte das Landefeld in dem Augenblick, als die Maschine abhob. Sam saß im Cockpit hinter den Kontrollen. Er sah sie ebenfalls und lächelte grimmig.


  Hart lief in den Frachtkorridor zurück und preßte sich gegen die Wand. Kein Alarm ertönte. Niemand schrie. Sam hatte den Hubschrauber mit Erfolg entführt, und sie schien die einzige zu sein, die es wußte. Es war wichtig, daß man sie hier nicht sah.


  Sie hatte nicht viel Zeit, bevor die Lady erfuhr, was geschehen war. Hart hätte es Deigh selbst erzählen können, aber sie wußte nicht, ob die Lady sie vor oder nach dem Abschuß des Hubschraubers töten lassen würde. Wenn man ihn reizte, konnte der Seelie-Hof genauso rücksichtslos sein, wie seine weniger schicklichen Vettern am Unseelie-Hof. Ein gebrochenes Ehrenwort und ein gestohlener Hubschrauber würden die Shidhe gewiß reizen.


  Hart hatte die Verantwortung für Sam und den Priester übernommen. Daher war sie auch für ihre Flucht verantwortlich. Nach dem Gesetz der Shidhe war ihr Leben verwirkt. Nur wenn sie Sam eigenhändig tötete, würde dieses harte Urteil vielleicht aufgehoben werden.


  Hart benötigte für den Weg zu ihrem Quartier drei Minuten. Unterwegs nagten Sorgen und Befürchtungen so sehr an ihr, daß sie die für die Aufrechterhaltung des Unsichtbarkeitszaubers notwendige Konzentration fast nicht aufbringen konnte. Ein paar der Wächterkreaturen des Palasts hatten sie trotz des Unsichtbarkeitszaubers bemerkt. Auch die verfluchten schnatternden Leshy schienen sie irgendwie sehen zu können, aber von den Elfen, denen sie unterwegs begegnete, sah sie keiner. Das war gut.


  Vor ihrem Quartier standen keine Wachen. Immer noch war kein Alarm ausgelöst worden. Sie verschwendete keine Zeit mit Packen, sondern schnappte sich nur ihre Arbeitstasche, die aus alter Gewohnheit fertig gepackt in der Ecke stand. Bevor sie den Raum verließ, benutzte sie noch den Computer, um dem Dienstbotenpersonal des Palasts eine >Bitte nicht stören<-Anweisung und den Auftrag zukommen zu lassen, ihr das Essen später zu servieren. Die List war dünn, mochte ihr aber ein paar Minuten erkaufen.


  Auf dem Weg zu den Außenbezirken hielt sie sich nur einmal vor einem Lagerraum auf. Angeblich war der Raum einbruchssicher, aber sie hatte schon bessere Systeme durchbrochen. Als sie nach nur wenigen Minuten wieder herauskam, befand sich Sams Ausrüstung in ihrer Tasche. Es gab Möglichkeiten, die Gegenstände als Spürhilfen zu benutzen.


  Kurz bevor sie den äußeren, öffentlichen Teil des Palastes erreichte, ließ sie den Unsichtbarkeitszauber fallen. Hier würden Magier auf Wache stehen, und der Zauber würde sie nur als jemanden kennzeichnen, der etwas zu verbergen hatte und somit aufgehalten werden mußte. Zu ihrer Erleichterung stellte sie am Tor fest, daß ihr Privilegiertenstatus noch nicht aufgehoben worden war. Die Wachen hörten sich gehorsam ihr Märchen über den Trip in den Südwesten an und gaben ihr auch noch die besten Wünsche mit auf den Weg, als sie das Gebäude verließ.


  Sie ging durch den Park, der den Palast umgab und erreichte ohne Zwischenfall den Bahnhof. Ihr Glück hielt an: Ein Zug war soeben eingefahren. Sie steckte einen beglaubigten Kredstab in den Kassenautomaten und kaufte sich eine Monatsnetzkarte. Die Absperrung öffnete sich, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig auf den Bahnsteig, bevor sich die Türen des Zuges schlossen.


  Als der Zug im Dubliner Hauptbahnhof einlief und sie ausstieg und mit den Menschenmassen in der Stadt verschmolz, hatte sie das Gerüst ihres Plans ausgearbeitet. Zuerst würde sie mit ihrer Deckerin Jenny Kontakt aufnehmen und eine Transportmöglichkeit nach England organisieren. Sobald sie sich ein wenig Rückendeckung verschafft hatte, würde sie Samuel Verner abfangen. Sie war ganz sicher, daß sie seinen Bestimmungsort kannte.


  Dodger hatte sich noch nie so müde gefühlt. Er starrte eine ganze Minute lang auf den Stecker in seiner schlaffen Hand, bevor er ihn auf das abgeschaltete Cyberdeck fallen ließ. Er hatte Hunger, und seine Muskeln schmerzten vom stundenlangen Hocken über dem Deck. Sein Körper litt unter der Belastung. Der ständige Aufenthalt in der Matrix erschöpfte einen Decker. Wenn man versuchte, die Arbeit eines ganzen Decker-Teams zu leisten, war man entsprechend schneller und gründlicher erschöpft. Er war völlig fertig.


  Die Suche nach Sam und Hart war ein totaler Flop gewesen. In der Matrix gab es keinerlei Hinweis auf irgendeine Operation, und die Überprüfung der Druidengrundstücke hatte keinen Anhaltspunkt dafür erbracht, daß sie irgend etwas mit dem plötzlichen Verschwinden seiner Runner-Kollegen zu tun hatten. Willie hatte ebenfalls nichts herausbekommen. Selbst Herzogs Kontakte hatten nichts für sie, ganz egal, wieviel Nuyen man ihnen bot. Kein Datenstrang, den Dodger erforscht hatte, enthielt eine Information über die platinblonde Elfenlady oder den braunbärtigen amerikanischen Schamanen. Eigentlich hätte sich keiner von beiden so lange im Londoner Metroplex versteckt halten können.


  Dodger war frustriert. Hart war ihm relativ egal: Irgend etwas an ihr brachte ständig die Warnlichter bei ihm zum Blinken. Aber Sam. Dodger hatte ihn in diese Geschichte hineingeritten, und nun war sein Freund spurlos verschwunden. Die Schuldgefühle waren unangenehm, einerseits, weil er normalerweise nur ganz selten welche hatte, und andererseits, weil sie so stark waren. Die Schuldgefühle wurden noch schlimmer, wenn er daran dachte, wieviel Zeit er dem anderen Problem widmete.


  Seine diesbezüglichen Nachforschungen hatten ebenfalls nur negative Resultate erbracht, aber das Rätsel zog ihn an wie Sirenengesang. Gleichermaßen fasziniert und abgestoßen, suchte er die Matrix nach Informationen ab, die ihm mehr über die Künstliche Intelligenz, die sich Morgana le Fay genannt hatte, verraten konnten.


  Dodger hatte sich mit einigen der besten Decker in der Matrix getroffen, aber keiner wußte etwas. Die Gerüchteküche im SyberSpace schwieg ebenfalls. Als er das letztemal im Club vorbeigeschaut hatte, war es jedenfalls so gewesen. Mittlerweile würde es anders sein. Mit seinen zielgerichteten Fragen würde er einen Wirbel der Spekulationen angefacht haben. Die Stammgäste des Deckerclubs waren nicht dumm - Dumme konnten nicht durch das Ice hacken, das jenen exklusiven Treffpunkt in der Matrix schützte. Die anderen Matrixrunner würden erraten, hinter was er her war, und ihrerseits Ausschau halten. Bald würde jemand Bescheid wissen.


  Oder nicht? War die KI zu gut für sterbliche Decker? Konnte sie sich in der Matrix auf eine Weise verstecken, die die Fähigkeiten der Decker überstieg?


  Er wünschte, er wüßte es.


  Er wußte nur, daß Renraku der Welt die Existenz der Künstlichen Intelligenz noch nicht verkündet hatte. Das konnte nur bedeuten, irgend etwas mit ihrem Programm war schiefgegangen. Wenn der Konzern alleiniger Besitzer einer funktionierenden Künstlichen Intelligenz gewesen wäre, hätten sie die Medien damit überschwemmt. Der technische Coup war einfach zu bedeutsam.


  Es sei denn, sie benutzten die KI für Shadowruns. Konnten die Profite bei illegaler Anwendung größer sein als bei der legalen Vermarktung der Erfindung? Die KI war in der Matrix des Verborgenen Zirkels gewesen. Dodgers Nachforschungen hatten keine bedeutsame Verbindung zwischen dem Zirkel und Renraku zutage gefördert. Natürlich gab es unbedeutende Verbindungen zwischen einigen der Druidenkonzerne und dem Megakonzern, aber sie gingen nicht über das Maß der in der modernen Geschäftswelt üblichen Konzernverflechtung hinaus. Renraku hatte Verträge mit der britischen Regierung, aber Dodger hatte auch hier keine ungewöhnlichen Aktivitäten oder Verbindungen feststellen können. Normalerweise wäre er davon ausgegangen, daß alle Spuren einfach zu gut verwischt worden waren. Aber im Zusammenhang mit der KI konnte man nichts mehr als gegeben voraussetzen. Die Kapriolen des Verborgenen Zirkels lagen einfach nicht auf Renrakus Linie.


  Was tat also die KI in der Matrix des Zirkels?


  Sein erster Gedanke war, Renraku ginge vielleicht ebenfalls gegen den Zirkel vor. Derartige Kriminelle mochten durchaus die Aufmerksamkeit eines Megakonzerns mit Sinn für sein öffentliches Ansehen erregen. Die Publicity, die das Ausschalten von Mördern und Terroristen mit sich brachte, war immer ein paar Punkte an der Börse wert. Aber die KI hatte der Matrix des Zirkels keinen Schaden zugefügt, und es gab keinerlei Hinweis, daß hier in England eine Renraku-Operation bevorstand. Das örtliche Kontingent der verdammten Roten Samurai war erst kürzlich vorübergehend auf den Kontinent verlegt worden. Alles sprach dafür, daß Renraku nicht in die Geschichte verwickelt war.


  Aber wer steckte dann hinter der KI?


  Jedenfalls nicht die abtrünnigen Druiden. Wenn sie über diese Art von Matrixmacht verfügten, wäre Dodgers Hirn mittlerweile schon geröstet worden. Die KI war einfach zu stark in der Matrix.


  Trotz ihrer Macht war die KI ein Rätsel. In der Matrix des Zirkels hatte sie ihn gefunden. Wie? Sie hatte ihm sogar ein Geschenk mitgebracht. Warum? Konnte es sein, daß sie ihm gefolgt war? Wiederum wie und warum? Was, bei allen Elektronenhimmeln und -höllen, ging da vor?


  Dodger glaubte allmählich, der einzige, der diese Fragen beantworten konnte, war die KI selbst. Wenn er sie traf, konnte er sie fragen. Das war eine Vorstellung, bei der ihm heiß und kalt zugleich wurde. Wenn er eingestöpselt war und die KI in der Matrix erlebte, verspürte er keinerlei Bedürfnis, bei ihr zu bleiben. Kein rationales Bedürfnis jedenfalls. Aber eine irrationale


  Anziehungskraft war da. Er konnte es nicht länger leugnen. Eigentlich konnten keine Gefühle in der Matrix entstehen. In der Elektronenwelt gab es keine Pheromone, die den Geist eines Menschen bremsten und einem rationalen Verstand animalische Reaktionen aufzwangen. Wenn er in Gegenwart der Spiegelfrau mit den Ebenholzkleidern unter dem Elektronenhimmel stand, spürte er eine zumindest in der Matrix nie gekannte Verlockung. Er war entsetzt, als ihm klar wurde, daß sie viel zu sehr derjenigen ähnelte, die von Teresa ausging.


  Körper und Geist, die ewigen Feinde.


  Was war also los?


  Er war müde, verwirrt und hungrig. Da er sich mit keinem Problem mehr beschäftigen konnte, wenn sein Körper zusammenbrach, erhob er sich mit wackeligen Gliedern und stolperte zum Kühlschrank. Er hoffte, Willie hatte ihn aufgefüllt, bevor sie ihre Operationsbasis verlagert hatte.


  Er hatte das nicht für eine gute Idee gehalten. Sam und Hart würden nicht wissen, wo sie hingegangen waren, und eine Botschaft mit einer Karte zu hinterlassen, war ebenso gefährlich, wie an Ort und Stelle zu bleiben, wenn die Druiden ihr Versteck aufspürten. Sogar gefährlicher: In einer neuen Umgebung würden sie sich sicherer fühlen, als sie waren. Sie hatte als Argument ins Feld geführt, eine Aufteilung ihrer ohnehin reduzierten Kräfte sei gefährlich, und war erbost gewesen, daß er sich weigerte, den Unterschlupf zu wechseln. Aber sie war sowieso schon sauer darüber gewesen, wieviel Zeit er damit verbrachte, den Geist in der Maschine zu jagen, anstatt nach Sam zu suchen.


  In der Kühlschranktür klapperte nichts, als er sie öffnete. Ein schlechtes Zeichen. Das Gemüsefach war abgesehen von einer bräunlichen, verwelkten Selleriestaude leer. Auf den Schienen lagen ein paar durchweichte Pappkartons und drei Flaschen Kanschlager-Ale. Die fehlende Begeisterung für die Waren der örtlichen Lebensmittelhändler konnte er verstehen, aber daß Willie einen Teil


  ihrer Alkoholvorräte zurückgelassen hatte, war eine Überraschung.


  Er nahm eine der Flaschen. Er versuchte seine müden Augen auf das Etikett zu konzentrieren, aber das Kleingedruckte verschwamm. Wie doch die einstmals Mächtigen von ihren hochtrabenden Idealen Abstand nehmen. Alkohol war eine weitere Sünde des Fleisches, die den Geist von den reineren Gefilden ablenkte. Trotzdem würde das Ale besser schmecken als das, was sie hier Wasser nannten.


  Ein plötzliches Klappern am Eingang demonstrierte ihm, wie erledigt er war. Er ließ die Flasche fallen. Sie zerplatzte auf dem Boden und verteilte klebriges Ale und Plastiksplitter über seine nackten Füße. Ein Blick über die Schulter verjagte derlei unbedeutende Sorgen aus seinem benebelten Hirn.


  Zwei Männer hatten das Appartement betreten. Das Geräusch hatte der dunkel Gekleidete verursacht. Er war auf den Resten von Dodgers letzter Mahlzeit ausgerutscht und hatte sich am Tisch festgehalten, auf dem das Cyberdeck und Willies Funkgerät standen. Das Klappern der Ausrüstung hatte ihr Eintreten vorzeitig verraten.


  Der zweite Eindringling war bereits halb durch den Raum. Aufgrund von Schnitt und Stoff seiner Kleidung hielt ihn Dodger zuerst für einen Shidhe, aber der struppige Bart, der aus der Kapuze quoll, widerlegte den Gedanken. Bedrohlich wirkend, überbrückte er die Entfernung zwischen ihnen mit vier langen Schritten. Dodger versuchte ihm auszuweichen, aber sein Körper, sein armes gequältes Fleisch, ließ ihn im Stich. Der Norm hielt Dodger mit Leichtigkeit auf, als dieser an ihm vorbei zu seiner Waffe wollte.


  Ein stechender Schmerz schoß durch Dodgers Rückgrat, als er gegen die Küchenanrichte geschleudert wurde. Der Norm drückte ihn gegen die Kante der Anrichte, die sich in Dodgers gewölbten Rücken bohrte. Der kalte Lauf einer Pistole zwang sein Kinn nach oben.


  »So selbstsicher, daß du nicht mal die Operationsbasis gewechselt hast? Soll ich dich sofort erschießen oder dir noch mal die Chance


  geben, dich rauszulügen?«


  Die Stimme versetzte Dodger einen Schock. »Sam?«


  Sams Grinsen wies überraschend grausame Züge auf. »Das ist eine Überraschung, was? Sie konnte mich nicht halten.«


  Sam zerrte Dodger hoch und drängte ihn gegen den Kühlschrank. Dodgers rechter Ellbogen knallte schmerzhaft gegen die geöffnete Tür. Er schrie auf und umklammerte ihn mit der anderen Hand, während er sich bemühte, auf den Beinen zu bleiben. Sam wich zwei Schritte zurück und richtete die Waffe auf Dodgers Brust. Der Lauf schien für das Format der Pistole viel zu groß zu sein.


  »Sam, das ist keine Betäubungswaffe.«


  »Nein, Dodger. Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht abdrücken sollte.«


  »Abdrücken? Wovon redest du? Was ist passiert? Wir versuchen seit einer Woche herauszufinden, was mit dir und Hart passiert ist. Wir haben uns echt Sorgen gemacht. Wer ist der andere? Wo ist Hart? Geht es ihr gut?«


  Dodger wußte, daß er wie ein Kind plapperte, aber die Worte strömten nur so aus ihm heraus. Sams Miene war versteinert. Das Ausbleiben jeglicher Reaktion und die fehlende Wärme brachten ihn mindestens ebensosehr aus der Fassung wie die Pistole, die sein Freund auf ihn gerichtet hielt.


  »Hart sitzt bei ihren Freunden ganz tief in der Scheiße. Entschuldige, bei deinen Freunden.«


  »Meinen Freunden? Was redest du da?«


  »Halt die Klappe, Dodger! Ich hab die Nase voll von deinen Lügen«, schrie Sam. Seine Hand zitterte, so heftig war der Gefühlsausbruch. »Sieh dich doch an! Du siehst bemitleidenswert aus. Was ist los, Chummer? Ertränkst du deine Sorgen? Oder versuchst du dir genug Mut anzutrinken, um Willie auch noch zu verkaufen? Warum läßt du sie nicht einfach beseitigen? Das wäre gnädiger, als sie in irgendeinen Elfenzoo zu sperren. Seht den Zwergenrigger und den verrückten Wilden aus Seattle! Erheiternd!


  Unterhaltsam! Und das alles haben wir Dodger, Hart & Co. zu verdanken. Du hast mich zum letzten Mal reingelegt.«


  Dodger ließ seinen schmerzenden Ellbogen los und richtete sich zu voller Größe auf. Wenn dies das Ende war, würde es ihn nicht kriechend ereilen. Er wußte nicht, was seinen Freund so in Rage gebracht hatte, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Sam war offensichtlich verwirrt, möglicherweise nicht Herr seiner selbst, und er hörte nicht zu. Aber reden, war das einzige, was Dodger blieb.


  »Du irrst dich, mein Freund. Was dir auch zugestoßen ist, ich habe damit nichts zu tun.«


  »Du bist ein Lügner!«


  Sam hob die Pistole.


  Die Mündung zeigte auf eine Stelle direkt zwischen Dodgers Augen. Der Tod war nur ein Fingerzucken entfernt. Sams Hand begann zu zittern.


  »Verdammt! Ich kann's nicht!«


  Sam schleuderte die Waffe durch den Raum. Sein Begleiter streckte den Arm aus, um sie zu fangen, aber sie kam außerhalb seiner Reichweite herunter. Die Pistole prallte gegen die Wand und fiel auf die Matratze, die Dodger als Bett benutzte. Sams Begleiter ergriff zum erstenmal das Wort.


  »Das ist auch ganz gut so, Sam. Ich glaube nicht, daß der Elf lügt. Seine Aura zeigt an, daß seine Verwirrung echt ist.«


  Sam wandte sich von ihnen beiden ab. Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Sams Begleiter stand schweigend, doch mit besorgter Miene da und beobachtete ihn. Dann musterte er voller Neugier den Elf.


  Dodger wußte nicht, was er tun sollte. Er zitterte selbst. Während er noch bibberte, dröhnte plötzlich Willies Stimme aus dem Funkgerät.


  »Twist! Bist du das, Twist? Was ist los?« Eine Pause trat ein. »Verdammt noch mal. Warum antwortet keiner?«


  Sam ging zum Funkgerät, wobei er es vermied, jemanden anzusehen.


  »Ich bin hier, Willie«, sagte er unsicher.


  »Verflucht, was bin ich froh, daß du wieder da bist. Wo bist du gewesen?«


  »Hab 'nen unfreiwilligen Urlaub gemacht.«


  »Verdammt ungünstiger Zeitpunkt für 'ne Besichtigungstour, aber du hättest ruhig früher zurückkommen können.«


  »Wär ich auch, wenn ich gekonnt hätte, Willie.« Sam holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus. Als er weitersprach, war seine Stimme fest. »Mein Reiseleiter hatte andere Pläne.«


  »Du bist zurück, und nur das zählt. Läuft die Maschine wieder für den nächsten Run, Chummer?«


  »Auf allen Zylindern.«


  In Dodgers Ohren klang es wie falsche Tapferkeit, aber Willie nahm es offenbar für bare Münze.


  »Das ist gut, weil der Einsatz steigt und du der letzte Magier am Ball bist.«


  »Der letzte, was ist passiert?«


  »Ich hab gerade 'ne Drohne zu Herzog geschickt. Er ist tot. Jemand hat ihn im Untergrund überfallen, aber er muß ihnen einen guten Kampf geliefert haben. Ihre Verluste waren ziemlich groß. Ich hab die Körperteile nicht so genau gezählt, aber vier oder fünf von ihnen hat er mitgenommen.«


  »Der Zirkel?«


  »Mitnichten. Nur, wenn sie während deiner Abwesenheit 'n bißchen was dazugelernt haben. Die Toten waren durch die Bank Elfen.«


  Sam drehte sich zu Dodger um. »Sag das noch mal!«


  »Ich sagte, die Burschen, die Herzog fertiggemacht haben, waren alle Elfen.«


  »Elfen«, wiederholte Sam leise. »Dann erzähl mal, Dodger.«
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  Jennys Überprüfung des Stromverbrauchs im Appartement bestätigte, daß entweder Dodger oder Willie die alte Operationsbasis beibehalten hatten. Der Verbrauch war nicht so hoch, daß sowohl das Cyberdeck des Elfs als auch das Rigger-Board am Netz sein konnte. Einer von beiden war ausgezogen. Harts Breitband-Empfänger wies keine ungewöhnlichen Sendeaktivitäten aus, also war höchstwahrscheinlich der Elf noch da. Harts Überwachung hatte seit einer Stunde keine Aktivitäten verzeichnet. Jenny bestätigte, daß Strom verbraucht wurde, was nur bedeuten konnte, der Elf deckte und die anderen schliefen. Es war Zeit, in Aktion zu treten.


  Sie ging die Straße entlang und bog um die Ecke. Vom Appartement der Runner konnte sie nun nicht gesehen werden. Dann überquerte sie die Straße. Einmal im selben Block, war es leicht, in ein angrenzendes Haus einzudringen und aufs Dach zu steigen. Sie übersprang die Kluft zwischen den beiden Häusern und landete praktisch lautlos auf dem Nachbardach. Sie eilte weiter und zögerte nur einen kurzen Augenblick neben dem Ziegelschuppen, den Sam als Deckung vor ihren Schüssen benutzt hatte. Sie schüttelte die Gedanken ab, die lediglich ihre Konzentration erschütterten und ging zum Rand des Daches weiter, wo sie direkt oberhalb der Reihe mit den größten Fenstern stehenblieb und ihre Tasche abstellte. Ein paar Minuten später war ihre Ausrüstung klar, und sie setzte sich, um die Bude drei Stockwerke unter ihr zunächst auf astralem Weg zu erkunden. Sie wollte keine Überraschung erleben.


  Sie erlebte eine.


  Die Bude war astral versiegelt! Unfähig, den Schutzwall zu durchdringen und das Innere zu besichtigen, kehrte sie in ihren Körper zurück. Sie würde blind eindringen und sich auf die bisher durchgeführte weltliche Aufklärung verlassen müssen.


  Es gab keinen Grund zu warten. Sie legte den Mantel ab und befestigte das Kletterseil an ihrem Gürtel. Als sie mit der Sicherung zufrieden war, ließ sie sich über die Dachkante hinab und kletterte vorbei an dunklen Fenstern die Hauswand hinunter.


  Die Winterluft war kühl, aber sie spürte die Kälte kaum. Ihre Zweifel hielten sie warm. Tat sie das Richtige?


  Mit einer aus der Übung gewonnenen Geschicklichkeit spritzte sie ein Gleitmittel in die Ritzen des Fensterrahmens. Sie ließ es zwei Minuten einwirken, dann versuchte sie das Fenster hochzuschieben. Es bewegte sich glatt und geräuschlos. Wie sie sich erinnerte, hatte das Fenster keinen Riegel.


  Nachdem das Küchenfenster nun offen war, stand nur noch das Verdunkelungsrollo einem Eindringen im Weg. Sie stieß sich mit den Beinen von der Wand ab, und der Rückschwung trug sie durch das Fenster. Ihre Füße stießen das Rollo beiseite, und mit den Hüften traf sie die Sperre des Rollos, das sich aufrollte. Sie prallte auf den Küchenfußboden und führte sofort eine Rolle vorwärts aus. Das leise Klacken ihrer Gürtelschnalle auf dem Boden war das einzige Geräusch, das sie verursachte.


  Sie kam geduckt hoch und lauschte.


  Abgesehen vom leisen Hintergrundsummen eines eingeschalteten Computersystems war im Appartement alles ruhig. Das gedämpfte Leuchten eines Monitors war die einzige Lichtquelle im Zimmer. Nichts bewegte sich.


  Hart blieb fünf Minuten oder noch länger regungslos an Ort und Stelle, hörte jedoch nichts. Zufrieden, niemanden alarmiert zu haben, stand sie auf und trat vor. Ihr Fluch durchbrach die friedvolle Stille.


  Es war niemand da. Der Computer summte leise vor sich hin, aber auf dem Bildschirm stand eine Botschaft. Sie lautete:


  »Nicht das, was du erwartet hast, oder?


  Wie schade!


  Ein neuer Twist ist im Spiel.


  Weiter mit ENTER.«


  Sie konnte sich beherrschen. Sie verließ das Appartement auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war.


  »Eine Rückkehr in alte Schlupflöcher kann gefährlich sein, wenn einem die andere Seite auf den Fersen ist«, sagte Glover pedantisch. »Aber ich vermute, darauf sind Sie mittlerweile auch schon gekommen. Ich hoffe, die Fesseln sind nicht zu unbequem?«


  Der Gefangene konnte nur auf einem Auge sehen. Das andere war unter einer dunkelvioletten Schwellung geschlossen, die eine Gesichtshälfte vollständig bedeckte. Aber das eine Auge funkelte. Glover fand es amüsant.


  »Es wäre besser für Sie gewesen, wenn Sie einfach weitergeflohen wären. Sie konnten kaum erwarten, dort Erfolg zu haben, wo Ihre Partner gescheitert sind. Sie sind nur eine Person und nicht einmal annähernd so befähigt wie sie. Aber nehmen Sie es nicht so tragisch. Ihre Freunde haben einigen Schaden angerichtet, und vielleicht wäre er sogar noch größer gewesen, wenn wir nicht bereits vor denjenigen, die unser großes Werk vereiteln wollen, auf der Hut gewesen wären.«


  »Gott wird Sie strafen«, sagte der Gefangene.


  »Gott? Wessen Gott, mein bemitleidenswerter Freund? Ihrer? In alten Zeiten war man der Ansicht, der stärkere Gott würde den schwächeren überwinden und seine Anhänger über alle anderen Menschen erheben. Man findet dieses Motiv in so vielen alten Sagen, daß es in den Tagen, in denen diese Mythen gemacht wurden, bevor die alte Magie verschwunden ist, eine faktische Grundlage für derartige Ansichten gegeben haben muß. Heute sitzen Sie geschlagen da, und ich stehe siegreich vor Ihnen. Ihr Gott hat Sie im Stich gelassen, aber auf mich scheint die Sonne.«


  »Ihr Stolz wird Ihr Untergang sein.«


  »Widerspenstig«, sagte Glover kichernd. »Man könnte fast meinen, Sie hoffen noch auf Rettung. Vergebliche Mühe. Der Rest


  Ihrer kleinen Bande ist den Weg alles Fleischlichen gegangen und hat damit unserer Sache gedient. Sie werden sich ihnen anschließen, wenn die festgesetzte Stunde gekommen ist. Vielleicht werde ich sogar persönlich das Opfermesser führen, das Ihr Blut trinken wird.«


  »Sie machen sich etwas vor. Ihre Morde bringen Ihnen keine Macht. Ihr Weg ist verderbt.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Unsere Rituale stehen in einer Tradition, die Ihrer armseligen Kirche weit vorausgeht. Wir sind zu den alten Gepflogenheiten zurückgekehrt, den wahren Wegen zur Macht. Ich habe es gespürt.«


  »Sie haben Lügen gespürt, Sie Mörder!«


  Glover schlug dem Gefangenen ins Gesicht, wodurch der Gefangene gegen die Lehne des Stuhls an den er festgebunden war, geworfen wurde und fast umkippte. Blut spritzte aus der Nase des Gefangenen und besudelte die weiße Manschette von Glovers Hemd mit roten Flecken.


  »Ich hatte Sie für einen intelligenten und gebildeten Mann gehalten, Pater Rinaldi. Ihre Sylvestriner-Kollegen haben beim Verhör mit so viel Hochachtung von Ihnen gesprochen, daß ich der Ansicht war, Sie könnten Ihre Vorurteile vielleicht überwinden, wenn man Sie mit der Wahrheit konfrontieren würde. Wie ich sehe, habe ich mich geirrt. Dennoch wird Ihre Seele unserem Lobgesang auf die Sonne zusätzliche Kraft verleihen.«


  »Ihrer Blasphemie wird ein Ende bereitet werden.«


  »Ihre Zuversicht ist rührend, Pater. Wären Sie wohl immer noch so zuversichtlich, wenn Sie wüßten, daß einer Ihrer Priesterkollegen uns alles verraten hat, was wir über Ihre Kommunikationsmethoden mit Rom wissen müssen? Soweit es Ihre Vorgesetzten betrifft, hat Ihr Team bis jetzt noch nichts herausgefunden. Sie führen jedoch eine äußerst gewissenhafte Untersuchung durch. Bis eines der alten Fossile in Rom argwöhnt, daß sie mit falschen Informationen gefüttert werden, ist der Ritualienzyklus längst vollendet und unser


  Zirkel muß nicht mehr verborgen sein. Wir werden den König auf den Thron setzen, und das wiederhergestellte Land wird wieder so sein, wie es war.«


  »Sie sind wahnsinnig. Durch und durch schlecht und verdorben.«


  »Und Sie sind machtlos. Erfüllt von Neid.« Glover lachte laut und ausgiebig. »Die Schwachen werden die Starken nie verstehen. Da sie nie die Macht gekostet haben, sind sie dazu auch gar nicht fähig. Sie und Ihre Kirche von Schwächlingen werden niemals die wahre Macht kennen, die der Zirkel berührt hat. Selbst wenn wir sie enthüllen, werden Sie nur einen Schatten der Wahrheit sehen. Nun, zumindest Ihre Brüder werden sehen. Sie, mein Lieber, werden bis dahin längst nicht mehr da sein.«


  »So wird es nicht kommen. Auch auf der Erde leistet man Ihnen Widerstand.«


  »Vielleicht beziehen Sie sich auf die Einmischung der Shadowrunner. Sie haben uns einige Schwierigkeiten bereitet, aber ihre Hintermänner sind zu schlecht organisiert, um ihre Lakaien zu kontrollieren. Außerdem reicht ihr Einsatzwille nicht aus, um wirklich lästigen Druck aufrecht zu erhalten. Ihre wichtigtuerischen Runner haben sich untereinander zerstritten, so daß das Team zerbröckelt und nur noch eine Handvoll syphilitischer Elfen übrig ist, um uns zu ärgern. Mückenstiche. Heute nacht haben wir eins der lästigen Insekten zerquetscht. Ihre Bedeutung nimmt ständig ab, während unsere Stärke permanent wächst. Wenn wir das neue Königreich errichtet haben, werden wir uns um die Hintermänner der Shadowrunner kümmern, und dann werden sie bedauern, daß sie sich uns entgegengestellt haben.«


  Das Summen des Telekoms schnitt Rinaldis Antwort ab. Glover war verärgert: Er hatte angeordnet, nicht gestört zu werden. Er ging mit der Absicht an seinen Schreibtisch, seiner Sekretärin einen scharfen Verweis zu erteilen, änderte seine Meinung jedoch, als er sah, welche Leitung blinkte. Er drückte die Taste, die das Gespräch auf Kopfhörer legte, setzte ihn auf, und nahm das Gespräch an. Die


  Unterhaltung war kurz und prägnant. Glover unterbrach die Verbindung und sagte:


  »Jemand anderes interessiert sich für Sie, Pater Rinaldi. Sie sollten sich geehrt fühlen.«
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  Das Gartengeschoß des Hawthornwaite Wohnblocks war abgesehen von drei sehr lebendigen Schatten in der Nähe der privaten Aufzüge verlassen. Schwache Musik aus der Bar in der Lobby drei Stockwerke unter ihnen übertönte alle Geräusche, die die Schatten auf ihrem Weg zur Bedienleiste verursachten. Einer löste sich aus der Gruppe und stellte sich vor die Messingtüren, auf deren linker Leiste das GWN-Logo prangte.


  An der Tür lauschend hörte Sam, daß sich die Fahrstuhlkabine auf dem Weg nach unten befand. Wenn die Kabine nicht anhielt, konnten sie genausogut wieder nach Hause gehen. Falls sie dann noch konnten.


  Als die Kabine seufzend zum Stillstand kam, legte Sam den Sicherungshebel seiner Narcoject Hypnos um. Die längere Gewehrversion der Betäubungswaffe kam ihm klobig und auffällig vor. Aber dies war ein Überfall, und Unauffälligkeit stand auf der Prioritätsliste nicht sonderlich weit oben. Wenn der Fahrstuhl Sicherheitstruppen ausspie, würde er die zusätzliche Kapazität des größeren Gewehrmagazins begrüßen. Er fragte sich kurz, ob es nicht besser war, die erbeutete LD-120 zu benutzen, die im Halfter an seinem Gürtel baumelte. Nein, die Wachen des Gebäudes würden nur ihre Pflicht tun. Hatten sie dafür den Tod verdient? Die Druiden und ihre Akoluthen verdienten keine Gnade, aber was war mit ihren arglosen Lakaien?


  Dodger saß auf dem Boden neben den Türen und konzentrierte sich auf sein Cyberdeck. Willie entsicherte die Sandler Maschinenpistole des Elfs und legte sie neben dessen rechte Hand, bevor sie sich um ihre eigene Waffe kümmerte.


  »Laß mir den ersten Schuß«, sagte Sam.


  »Bist du sicher?«


  Sam nickte.


  »Roger«, bestätigte Willie, während sie sich einen Platz an der


  Wand suchte, von dem sie den Teil der Kabine unter Beschuß nehmen konnte, den Sam mit seiner ersten Salve nicht abdeckte.


  Mit einem pneumatischen Zischen glitten die Türen zur Seite und gaben den Blick auf eine leere Kabine frei. Sam stieß den Atem aus, den er unbewußt angehalten hatte. Mit dem Ausatmen wich die Spannung aus seinen Muskeln. Sie hatten die erste Hürde überwunden.


  Er hielt die Tür geöffnet, während Willie hineinging und den Türknopf drückte. Dodger stöpselte sich aus und wickelte das Kabel auf, das er mit den Fahrstuhlkontrollen verbunden hatte.


  »Beeil dich, Dodger!« drängte Willie.


  »Gemach, gemach. Wenn irgend etwas nicht stimmt, nachdem wir dieser Etage den Rücken kehren, werden die Alarmglocken läuten. Es wäre außerordentlich unglücklich, wenn unsere Pläne in diesem Stadium durch unziemliche Hast vereitelt würden.«


  »Leiste einfach nur gute Arbeit, Dodger«, sagte Sam.


  »Gewiß, Sir Twist.«


  Dodger beendete seine Fummelei und wischte schnell noch einmal mit einem Lappen über die Leiste, bevor er sich den anderen in der Kabine anschloß. Willie ließ den Knopf los, und die Türen schlossen sich zischend. Sam drückte auf die Bronzetaste mit der Aufschrift GWN und schickte sie auf die Reise ins neunzigste Stockwerk.


  »Sagt uns doch bitte, Sir Twist, wo ist der Priester? Ich dachte, er hätte sich unserem Team angeschlossen.«


  »Er hatte etwas anderes vor.«


  Willie kicherte. »Du haust ihn raus, und beim erstenmal, wo du Hilfe brauchst, hat er was Dringendes zu erledigen? Das nenn ich Dankbarkeit.«


  »Seine anderen Verpflichtungen stehen bei ihm an erster Stelle. Wenn alles gutgeht, stößt er später zu uns. Mit einigen anderen.«


  »Aber nicht heute abend?«


  »Nein, nicht heute abend.«


  »Warum sollten wir auch heute abend Hilfe brauchen?« fragte


  Dodger sarkastisch. »Wir sind nur drei unerschrockene Seelen, die in die Wohnung eines der hochrangigsten Execs eines multinationalen Konzerns eindringen. Warum sollten wir uns um unsere Zahl Gedanken machen, da wir doch hoffen, ihm in seinem Heim mutig die Stirn zu bieten. Er ist nur ein entsetzlich mächtiger Schamane und wird zweifellos nur ein oder zwei Bataillone irdischer Wachen zu seiner Verfügung haben. Was haben wir vor ihnen zu befürchten?«


  »Halt die Klappe, Dodger!« Der Sarkasmus des Elfs hatte Sam gerade noch gefehlt. Vielleicht wußten sie nicht ganz genau, worauf sie sich einließen, aber sie hatten sämtliche Informationen ausgeschlachtet, die ihnen zugänglich waren. Sie alle wußten, wem der Überfall galt. Vor zwei Stunden war noch Zeit für kalte Füße gewesen. Dodger hatte vielleicht nichts mit Herzogs Tod zu tun, aber er stand auch noch nicht wieder in Sams Gunst. »Du weißt, warum wir hier sind.«


  »Es war Eure Idee.«


  »Du hättest nicht mitzukommen brauchen.«


  »Dann sagt mir doch bitte, was Ihr ohne mich getan hättet. Wärt Ihr die Außenwand hochgeklettert?«


  »Wir hätten es geschafft.« Dodgers Gejammer nervte ihn langsam. »Willie ist ziemlich gut in Elektronik.«


  »Bleib locker, Twist. Dodger ist nur nervös, wir auch. Ich muß zugeben, auf den Burschen loszugehen, ohne zu wissen, ob er lebendig oder tot ist, gefällt mir auch nicht besonders.«


  »Lebendig. Tot«, spottete Dodger. »Das ist ein Unterschied, der bei diesem Run keine Rolle spielt.«


  »Er spielt 'ne Rolle, wenn der Fette schon auf uns wartet«, stellte Willie fest, wobei sie ihre Waffe fester umklammerte.


  »Der Schurke ist tot. Hat Sir Twist bei dem Überfall während des Rituals Hyde-White nicht fallen sehen?«


  »Aber es war keine Leiche da«, sagte Sam.


  »Es war eine da, wenn Ihr die Wendigo-Leiche als seine akzeptiert.


  Diese Hypothese würde auch die gräßlicheren Aspekte der Unternehmungen des Zirkels erklären. Und sie würde die Frage beantworten, warum GWN in letzter Zeit in Geschäftsdingen so träge reagiert.«


  »Jesus, Dodger. Du kannst das doch nicht immer noch glauben«, sagte Willie. »Die Druiden ziehen ihren Knochenknabenkram immer noch durch. Der tote Wendigo ist nicht die Antwort. Ich glaube, Hyde-White ist immer noch am Leben, aber verwundet. Das würde GWNs geschäftliche Probleme auch erklären.«


  »Eine Theorie, zu der die Fakten mehr schlecht als recht passen, Verehrteste. Der Wendigo ist tot. Hyde-White ist verschwunden. Also ist Hyde-White tot.«


  »Das ist ziemlich weit hergeholt, Dodger.«


  Sam unterbrach Willie, bevor sie richtig in Fahrt kam.


  »Ob Hyde-White noch lebt oder tot ist, spielt keine Rolle, solange bei GWN der Laden noch einigermaßen läuft und der Konzern dem Zirkel dient. Das ist mehr als Grund genug, gegen ihn vorzugehen. Da die Gesellschaft nicht nur für die Gegner des Zirkels ein potentielles Ziel darstellt, werden wir mit ein wenig Glück den Einbruch unter dem Etikett eines ganz gewöhnlichen Shadowruns durchführen können. Abgesehen von den Schäden, die wir GWN zufügen können, sollten wir die Wahrheit über Hyde-White herausfinden können.«


  »Und wenn er noch lebt, Twist?« fragte Willie.


  »Dann entfernen wir ihn aus den Reihen des Zirkels.«


  Dodger wartete einen Augenblick, bevor er fragte: »Sir Twist, wollt Ihr damit sagen, daß wir ihn töten sollen?«


  Sam hielt den Blick starr auf die Fahrstuhltüren gerichtet, aber er spürte Dodgers Augen auf sich ruhen. »Es sind immer noch zu viele Druiden übrig, um sie uns alle zusammen vorzunehmen. Wir müssen sie einzeln ausschalten.«


  »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  Die Fahrt des Aufzugs verlangsamte sich.


  »Macht euch bereit!« befahl Sam.


  Wie sie gehofft hatten, reagierte der diensthabende Wachmann äußerst träge. Er hatte nicht mehr Zeit, ihre Anwesenheit aus dem Augenwinkel zu registrieren, bevor Sam seinen Zauber wirkte. Als ein Ausdruck der Verwirrung über das Gesicht des Wachmanns huschte, war klar, daß der Zauber funktionierte. Er war der Illusion erlegen und sah nun eine leere Fahrstuhlkabine.


  Der Wachmann stand auf und quetschte sich hinter seinem Schreibtisch hervor, wobei er etwas über technische Störungen vor sich hin murmelte. Sam verpaßte ihm eine Ladung aus der Hypnos, kaum daß er sich zu voller Größe aufgerichtet hatte. Aus der Verwirrung der Wache wurde Verblüffung, während sie auf den flauschigen Teppichboden sank. Der Mann schnarchte bereits, als die Runner über ihn hinweg schritten, um zu den Kontrollen an seinem Schreibtisch zu gelangen.


  Willies Hände fuhren über die Kontrollen. Ihre Stummelfinger berührten die Tasten, als könne sie jede Funktion durch den bloßen Kontakt ergründen. Sie nickte, und ihre Zunge schob sich zwischen die Lippen, als ihre tastenden Hände auf einer Reihe von Knöpfen unter einem glatten Metallpaneel zur Ruhe kamen. Sie drückte auf den ersten, und das Paneel klickte und sprang aus einer Halterung. Willie öffnete das Paneel, und darunter kamen eine verborgene Reihe mit Schaltern und ein Eingang für ein Übertragungskabel zum Vorschein.


  »Mit Rigger-Option«, verkündete sie. »Ist es nicht toll, wenn die Informationen, die man gekauft hat, auch mal stimmen?«


  Ihre Partner machten sich nicht die Mühe, auf ihre Frage zu antworten, aber es schien ihr nichts auszumachen. Sie setzte sich auf den immer noch warmen Stuhl. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sie sich eingestöpselt und die Verwaltung des Sicherheitssystems auf Rigger-Kontrolle umgeschaltet.


  Sam hatte nie begriffen, wie ein Rigger die diversen Komponenten der Systeme eines Gebäudes in Körpergefühl übertrug. Ein


  Sicherheitssystem auf diese Weise zu kontrollieren, war noch absonderlicher als die Steuerung eines Fahrzeugs. »Ist gar nichts Besonderes dran«, hatte sie gesagt, als er den Run vorgeschlagen hatte. »Ist wie bei einem großen Körper: Wo irgendwas los ist, juckt es.« Sam fand die Vorstellung ein wenig gruselig. Ihr fehlte die Reinheit der Matrix oder das verständlichere Konzept der Rigger-Kontrolle über ein Fahrzeug. Aber Sam mußte es nicht verstehen oder mögen. Es war Willies Job - Sam brauchte sich nur darauf zu verlassen, daß sie es richtig machte.


  »Wie sieht es in der Wohnung aus?« fragte er.


  »Alles ruhig«, erwiderte sie. »Ich glaube nicht, daß jemand zu Hause ist.«


  »Und keine Anzeichen, daß sie in letzter Zeit überhaupt bewohnt war«, fügte Dodger zuversichtlich hinzu.


  »Falsch, Elf. Reichlich Anzeichen: Schmutziges Geschirr, ein zerwühltes Bett, ein Privatanruf vor weniger als zwei Stunden. Aber es ist niemand da, Sekunde. Mit der Etage stimmt was nicht.«


  »Sendeschleife?« schlug Sam vor.


  »Negativ. Alle Augen sind geöffnet. Aber sie sehen nicht alles.«


  »Ersatzsensoren, die irgendwas verfolgen?«


  »Ebenfalls negativ. Ersatzsensoren gibt es nur auf dieser Etage. Ich glaube, ja, das muß es sein. Ein Teil der Etage wird vom Sicherheitssystem überhaupt nicht erfaßt.«


  »Ein blinder Raum?« spekulierte Sam.


  »Könnte sein. Sieht so aus, als müßtet ihr beide der Wohnung doch einen Besuch abstatten.«


  »Wie aufregend«, sagte Dodger.


  »Wirst du mit den Schlössern fertig, Willie?«


  »Kein Problem. Willst du mit dem Lift hochfahren oder die Treppe nehmen?«


  »Die Treppe. Da haben wir mehr Rückzugsmöglichkeiten.«


  »In Ordnung.« Auf der anderen Seite der Lobby öffnete sich eine Tür. Dahinter befand sich die Treppe.


  Sam tippte Dodger auf die Schulter und ging zur Treppe. Der Elf folgte ihm, wobei er unentwegt vor sich hin maulte. Das unprofessionelle Genörgel endete, als sie den Treppenabsatz unterhalb von Hyde-Whites Wohnung erreicht hatten. Die letzte Treppe nahmen sie mit bereitgehaltenen Waffen. Als Sam der Treppenhauskamera seine Bereitschaft signalisierte, öffnete Willie die Tür. Dodger ging voraus, während Sam ihm Deckung gab.


  Ihre Vorsichtsmaßnahmen galten einem leeren Raum.


  Als ihre Anwesenheit keinerlei Reaktion hervorrief, sagte Sam leise: »Bist du da, Willie?«


  »Bin ich.« Ihre Stimme kam aus dem Lautsprecher des Hausinterkoms. »Ich sehe euch, aber ansonsten wird eure Anwesenheit unbemerkt bleiben. Ich habe eine Kopie der Überwachungsaufzeichnungen von allen Kameras angefertigt für den Fall, daß wir den Grundriß der Bude irgendwann noch mal brauchen sollten, und mit der Aufzeichnung von den fünf Minuten, bevor ihr da oben angekommen seid, versorge ich die Zimmerkameras, während ihr dort seid. Sollte irgend jemand was bemerken, wird es wie ein digitaler Aufdruck aussehen. Ihr müßt es mich nur wissen lassen, wenn ihr mehr Zeit braucht. Aber versucht euch zu beeilen, ein zweites Echo würde verdächtig aussehen.«


  »Werden wir. Wo ist denn nun die blinde Stelle?«


  Hyde-Whites Wohnung bestand aus einem verwirrenden Nebeneinander von Räumen, die durch freistehende Wände, Halbwände und Raumteiler voneinander getrennt waren. Es gab außerdem mehrere Räume, die vollständig von Wänden umgeben waren. Willie führte sie, so gut sie konnte, aber es dauerte trotzdem fünf Minuten, die blinde Stelle zu lokalisieren. Hinter einem Wandteppich entdeckte Dodger eine Geheimtür.


  »Sir Twist«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Ihr müßt Euch ansehen, was ich gefunden habe.«


  Sam schob den Wandteppich vor dem Eingang zur Geheimkammer beiseite und spürte sofort das Prickeln von Magie.


  Wachsam lehnte er sich gegen die Wand und sondierte mit seinen astralen Sinnen. Der Raum war vom rötlichen Leuchten einer astralen Barriere umgeben. Irgend etwas war um den Scheitelpunkt der Schutzkuppel geschlungen, aber dieses Etwas schien inaktiv zu sein. Sam empfand es nicht als bedrohlich. Er kam zu dem Schluß, daß es sich wohl nur um einen Schutz gegen ein astrales Eindringen handelte, und wechselte wieder auf seine normalen Sinne. Dann streckte er vorsichtig die Hand durch die Öffnung. Nichts geschah, also folgte er Dodger in die Kammer.


  Der Gestank war das erste, was ihm auffiel. In der Kammer roch es, als sei etwas darin gestorben. Verwesendes Fleisch, war Sams erster Gedanke, aber die Temperatur war so niedrig, daß Fleisch wohl nicht verdorben wäre. Sam fror trotz seiner Winterkleidung.


  Der Raum maß nur ein paar Quadratmeter, war jedoch mit einer eklektischen Sammlung von Möbeln und Artefakten vollgestopft. Dodger stöberte darin herum, aber Sam schenkte ihm keinerlei Beachtung. Seine Augen waren auf ein großes Frauenporträt in Öl gerichtet, das die der Tür gegenüberliegende Wand beherrschte.


  »Ziemlich attraktiv für eine Norm«, kommentierte Dodger, als ihm Sams starrer Blick auffiel.


  »Janice«, war alles, was Sam sagen konnte.
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  »Was Interessantes gefunden?« Dodger griff nach seiner Sandler, kaum daß er ihre Stimme erkannt hatte, aber sie war schneller. Sie riß ihm die Waffe aus der Hand, bevor er sie richtig zu fassen bekam. Im Aufstehen stieß er den Stuhl zurück, aber sie sprang rechtzeitig zur Seite. Er wirbelte in der Hoffnung herum, so dicht an sie heran zu kommen, daß sie nicht mehr schießen konnte, aber sie war zu schnell für ihn. Er wich bis zum Tisch zurück und zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Auch die Reflexe der Elfen waren nicht gut genug, um auf diese Entfernung einer Kugel ausweichen zu können.


  Hart lächelte ihn an. »Die Reaktion ist schon viel vernünftiger.«


  »Was wollt Ihr hier?«


  »Reden.«


  »Das ist offensichtlich. Sonst würde ich nicht mehr atmen.«


  Sie zuckte die Schultern und senkte die Mündung der Sandler, aber Dodger konnte ihre innere Anspannung immer noch spüren. Während er die Entfernung zwischen ihnen abschätzte, spielte er kurz mit dem Gedanken, sich auf sie zu stürzen, tat ihn dann aber als närrisch ab. Er hatte sie in Aktion gesehen und wußte, daß er ihr nicht gewachsen war. Sie würde auf alles vorbereitet sein, was er versuchte.


  »Dann redet. Ihr habt meine Aufmerksamkeit.«


  Sie zögerte, bevor sie sagte: »Ich möchte meine Hilfe anbieten.«


  War das ernst gemeint? Wie konnte sie nach allem, was sie Sam angetan hatte, erwarten, daß er sie noch einmal in seine Nähe kommen ließ? »Er hat kein Vertrauen mehr zu Euch. Ich auch nicht.«


  Ihr Lächeln war traurig. »Gerade du müßtest doch verstehen, wie verpflichtend länger bestehende Vereinbarungen sein können, Dodger. Hast du ihm erzählt, wer dich dazu veranlaßt hat, ihn in diese Geschichte hineinzuziehen, und daß du seine Pläne immer noch an Estios weiterleitest?« »Ihr habt es ihm nicht erzählt?«


  »Noch nicht, aber ich könnte.«


  Sie nahm die Sandler am Lauf, lehnte sie an die Wand und entfernte sich dann von der Waffe. Sie wollte ihn wohl von ihren friedlichen Absichten überzeugen und die Spannung zwischen ihnen verringern. Er dachte über ihre wahrscheinlichen Beweggründe nach, und die Möglichkeiten machten ihn nur noch nervöser.


  »Und wo ist die Verbindung?«


  »Es gibt keine.«


  Hart ließ nicht locker. »Rätst du nur, oder hast du Beweise?«


  »Ich habe die Beurteilung der Verbindungsfrage einer höheren Autorität überlassen, und die hat die Möglichkeit ausgeschlossen.«


  Harts Miene verriet ihm, daß ihr seine Antwort nicht gefiel. Ihrer früheren Drohung nach zu urteilen, wußte sie wohl, daß er sich auf den Professor bezog. Sie nickte schließlich, offenbar gewillt, das Urteil des Professors anzuerkennen.


  »Was steht in der Verner-Datei?« fragte sie. Dodger holte sie auf den Schirm. Es bedurfte nur einer kleinen Manipulation, um sie zu knacken. Der erste Eintrag war ein Reisepaß für einen Konzernflug von Hongkong nach Mexico City.


  »Nicht Yomi?« fragte Hart nachdenklich und lächelte dann. »Da ist die Antwort auf euer Problem. Das Datum zeigt, daß der Flug nach ihrer Verbannung stattgefunden hat. Wenn Hyde-White sie rekrutiert hat, muß es im Straflager geschehen sein, und da war sie schon verwandelt und keine Normfrau mehr.«


  »Das Gemälde ist vielleicht nach einer alten Fotografie gemalt worden.«


  Hart schnaufte verächtlich. »Selbst wenn das möglich wäre, aus welchem Grund sollte er sich so ein Gemälde wünschen? Sie würde es jedenfalls nicht haben wollen, wenn sie den meisten Leuten ähnelt, die die Verwandlung durchmachen. Nein, Sam sollte dieses Gemälde sehen. Der fette Druide ist ein alter Bastard, der die Leute gerne manipuliert.«


  »Woher weißt du das?«


  »Persönliche Erfahrung«, sagte sie mit einem verbitterten Unterton. »Glaub mir. Das Porträt muß eine Fälschung sein, eine List, um Sam aus der Bahn zu werfen.«


  Dodger war nicht überzeugt. »Woher sollte Hyde-White wissen, daß Sam es sehen würde?«


  Achselzuckend sagte Hart: »Vielleicht wollte er es irgendwo anders hinbringen.«


  Ihre Erklärung befriedigte ihn immer noch nicht. »Warum sollte er es überhaupt tun?«


  »Keine Ahnung. Aber ich weiß, daß der Fette ein hinterhältiger Bastard und ein erstklassiger Drahtzieher ist. Er ist derjenige, der den Zirkel ins Leben gerufen hat. Er hat auch die Nachforschungen betrieben, die ihnen das Ritual mit der Weidenpuppe beschert haben. Er ist die wahre Macht, die hinter dem Zirkel steht.«


  »Wie Merlin hinter Artus stand«, sagte Dodger, der sich an die vorgegebene Metaphorik der Computermatrix des Zirkels erinnerte.


  »Was?«


  »Nichts. Nur eine Anspielung. Was unternehmen wir jetzt also deswegen?«


  »Du erzählst es Sam und hältst mich auf dem laufenden. Ich habe andere Dinge zu tun.«


  Dodgers Mißtrauen flackerte wieder auf. »Noch mehr Schwierigkeiten machen?«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte sie lebhaft. »Wenn du ihn siehst, gib ihm das hier.«


  Hart zog ein eingewickeltes Paket aus ihrer Tasche. Das Bündel war fast so groß wie die Tasche, und Dodger konnte unter dem Einwickelpapier die Umrisse einer Waffe erkennen. Er nahm das Paket. Dem Gewicht nach zu urteilen, befand sich noch eine zweite Waffe darin.


  »Warum sollte ich?« fragte er, als sie zur Tür ging.


  Sie ging weiter und sagte über die Schulter: »Er wird die Sachen brauchen.«


  Sam wußte nicht, was er eigentlich zu sehen erwartete, aber er ließ die Aufzeichnungen, die Willie von den Trideo-Monitoren in Hyde-Whites Wohnung angefertigt hatte, immer wieder ablaufen. Willie schaute sie sich mit ihm an. Mit jeder Wiederholung wurde sie zappeliger. Sam drückte auf die Taste für den schnellen Rücklauf.


  »Hast du noch nicht genug gesehen?«


  »Noch einmal, Willie.«


  »Jesus. Du hast dir das jetzt millionenmal angesehen. Paß mal auf, Twist. Ich bin kein Experte der Spurensicherung, aber ich bin eine Frau. Und ich würde sagen, daß eine Frau in dieser Wohnung lebt. Willst du nicht genau das wissen?«


  Sam nickte abwesend und drückte auf den Wiedergabeknopf. »Aber was für eine Frau, Willie? Eine Norm oder etwas anderes?«


  »Seh ich wie 'ne Parabiologin aus?« Willie stand vom Fußboden auf, griff sich eine halbvolle Flasche Kanschlager und leerte sie. »Die Vergrößerungen zeigen, daß 'ne Menge Haare rumliegen, aber ohne chemische Analyse sagt uns das überhaupt nichts. Der fette Druide und seine Frau könnten einen Hund haben. In der Küche liegen genug abgenagte Knochen rum.«


  »Die Wohnung hat nicht nach Hund gerochen.«


  »Dann eben 'ne Katze! Jesus, Twist, was willst du eigentlich?«


  »Ich will wissen, was mit meiner Schwester ist. Man hat mir gesagt, daß sie sich verwandelt hat.« Hätte Sato ihn in dieser Hinsicht belogen? Nein, die Ärztin hatte gesagt, sie läge auf der Kawaru-Station, also mußte es wahr sein. Aber was war danach passiert? Vielleicht war sie schon tot, ermordet von Hyde-White und seinen Lakaien. Vielleicht war das der Grund, warum Renraku ihm nicht gestattet hatte, mit ihr in Verbindung zu treten.


  Sam wollte es nicht glauben. Er würde wissen, wenn sie tot war -schließlich war er ein verdammter Schamane mit verdammten mystischen Fähigkeiten! Wenn er den Tod seiner eigenen Schwester, seines einzigen noch lebenden Verwandten, nicht spürte, wozu waren diese Fähigkeiten dann gut? Andererseits war er nur mit Widerwillen Schamane und war vielem aus dem Weg gegangen, was er über seine Fähigkeiten eigentlich wissen mußte. Er konnte nicht sicher sein, ob er durch die Magie wissen würde, wenn sie tot war.


  Das Porträt in Hyde-Whites Geheimzimmer mußte nicht seine Schwester darstellen. Es konnte eine zufällige Ähnlichkeit sein. Aber warum glaubte er nicht daran?


  Er versuchte sich das Bild im Geiste vorzustellen. Er wollte sich an jede Einzelheit erinnern, an Einzelheiten, die die Identität der fraglichen Person bestätigen oder verneinen würden. Das einzige, was er sich mit Erfolg noch einmal ins Gedächtnis rief, war jedoch der entsetzliche Geruch.


  Der Gestank kam ihm irgendwie, vertraut vor. In seiner Erinnerung hatte er jedoch noch eine andere Eigenschaft, die in der kalten Enge der Geheimkammer nicht vorhanden gewesen war. Sam hatte diesen Geruch schon einmal wahrgenommen. Plötzlich wußte er, wo: Nicht in der wirklichen Welt, sondern in den Gefilden der Geister, wo der Mann aus Licht von Feuer wie Fell umgeben gewesen war und diesen Gestank ausgeströmt hatte.


  Sam fiel wieder ein, was der Mann über die Manipulation seiner Gefühle und Erinnerungen gesagt hatte. Hatte Dodger auf diesem Porträt dieselbe Frau gesehen?


  »Hyde-White! Schön, Sie zu sehen«, rief Glover. »Haben Sie sich von Ihrer Verletzung erholt?«


  »Fast.«


  Janice wußte es besser. Obwohl Hyde-White noch hinkte und Bandagen trug, war Dan Shiroi schon lange wieder von den Wunden genesen, die ihm eine Bande von Shadowrunnern beigebracht hatte. Sie mochte die fette Gestalt nicht, in der Dan sich zeigte. Sie war nicht geschickt genug, die Maske zu durchdringen, und so konnte sie wie seine Mitverschwörer nur die enorme Körpermasse von Hyde-White sehen, obwohl sie wußte, daß sich dahinter Dans schlanke Pelzgestalt verbarg. Seine Besessenheit in bezug auf Masken störte sie längst nicht mehr. Sie verstand die Notwendigkeit. Sie freute sich auf den Tag, an dem er ihr genug beigebracht hatte, daß sie ihren Körper so wirkungsvoll maskieren konnte wie er und in der Lage war, den schleimigen Glover und seinesgleichen zu täuschen.


  »Ihr Liebling sieht jedenfalls so hinreißend aus wie eh und je«, sagte Glover schelmisch.


  Wenn er sich unbeobachtet wähnte, betrachtete Glover sie mit einem Abscheu, der normalerweise für Dinge reserviert war, die aus dem Essen krabbelten. Wahrscheinlich kannte er ihre wahre Gestalt. Schließlich war er ein Druide. Sie hatte allerdings den Verdacht, daß hinter seiner Haltung mehr steckte als das vorherrschende englische Klassenbewußtsein. Der Mann schien einen pathologischen Haß auf Metamenschen zu haben. Aber unterschied er sich dadurch so sehr vom durchschnittlichen Norm?


  Glover kam ihr trotz seiner grandiosen Pläne für das Land wie ein unbedeutender, engstirniger Kleingeist vor. Sie mochte ihn nicht und wünschte, Dan fände es nicht so zweckdienlich, sich mit ihm zu verbünden. Die anderen Druiden waren fast genauso schlimm.


  Dan hatte ihr erzählt, wie die Hyde-White-Identität in den Plan, einen neuen König auf den Thron zu setzen, verwickelt war. Sie war zuerst der Ansicht gewesen, er würde dadurch zu sehr ins Rampenlicht der Öffentlichkeit rücken, hatte ihre Bedenken jedoch fallenlassen, als er erklärte, seine Beteiligung daran versetze ihn in die Lage, die Politik in bezug auf ihren Metatypus zu beeinflussen. Diese Aussicht schien das Risiko wert zu sein. Sie brauchten jeden Schutz vor den Massen der Norms, den sie bekommen konnten, selbst wenn sie so widerwärtige Personen wie Glover benutzen mußten.


  Sie war bei den immer häufiger stattfindenden Dinnerparties ebenfalls anwesend und hatte sich selbst davon überzeugen können, wie sehr die Druiden unter Dans Einfluß standen. Sie behandelten ihn wie einen verehrten Ältesten. Allein in ihrer Wohnung hatten Janice und Dan über sie und speziell über Glover gelacht. Der Erzdruide war Hyde-White und der Sache so ergeben. Glover, der alle Metamenschen haßte, ging einem davon regelmäßig um den Bart. Ein prächtiger Witz.


  Viel besser als die uralten Scherze, die die anderen Druiden machten, wenn Dan und sie sich zu ihnen gesellten. Es gab die üblichen Witzeleien, von denen sie ausgeschlossen wurde. Die verächtliche Behandlung störte sie nicht. Sie kam nur wegen Dans Gesellschaft und wegen des Essens.


  Das anscheinend endlose Zwischenspiel in der Lobby endete, und Barnett, der gastgebende Druide, öffnete die Türen zum Festsaal. Dieser Ort war eines der Konferenzzentren seiner Gesellschaft, und er schien übertrieben stolz darauf zu sein. Janice fand die Ausstattung geschmacklos und langweilig. Andererseits war die Tafel außerordentlich stilvoll gedeckt.


  Die Auswahl der Zutaten und Saucen war enorm, so daß eine ausgedehnte Vielfalt von Würzmitteln für den Hauptgang aus halb durchgebratenem Fleisch zur Verfügung stand, der die Tafel beherrschte. Zu beiden Seiten der goldenen Platte mit dem Berg mundgerechter Happen standen Körbe mit Sauerteigbrötchen, die sich ausgezeichnet für das Auftunken der Saucen eigneten. Mit einer Ausnahme gehörte zu jedem Gedeck auch eine zierliche Karaffe, die sein oder ihr bevorzugtes Getränk enthielt. Der Teller des Gastes war von zwei Goldpokalen flankiert, von denen einer mit Eiswasser, der andere mit einem dunklen Wein gefüllt war.


  Unter den Beigaben für das Hauptgericht befanden sich auch kleine Teller mit Obst und Gemüse, die das Arrangement durch leuchtende Farbtupfer optisch auflockerten, aber Janice fand diese Art von Nahrung nicht mehr appetitanregend. Ihr veränderter


  Metabolismus war ausschließlich auf den Verzehr von Fleisch ausgerichtet.


  Der Gast saß bereits auf seinem Stuhl dem Ehrenplatz gegenüber, der bei derlei Anlässen immer für Dan reserviert war. Die Plätze für sie, die Druiden und deren Begleiterinnen befanden sich auf der dem Stuhl des Gastes gegenüberliegenden Seite jeweils rechts und links von Dans Platz.


  Der Gast sah nicht auf, als die Festgesellschaft den Raum betrat. In dem gedämpften Licht bemerkte Janice zunächst nicht die Verfärbungen auf seinem Gesicht, aber als sie Platz nahm, waren die violetten Schwellungen nicht mehr zu übersehen. Seine dunkle Kleidung war zerrissen und fleckig, und durch seine Haltung hingen sie an seiner hageren Gestalt, als sei er in ihnen eingeschrumpft. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, der sich in ein unangenehmes Schicksal ergeben hat.


  »Sie hätten unserem Gast anbieten können, die Kleidung zu wechseln«, sagte Dan zu Glover, als er sich setzte.


  »Das habe ich getan«, erwiderte der Erzdruide. »Er hat es abgelehnt.«


  »Vielleicht hätten Sie ihm Sackleinen und Asche anbieten sollen«, schlug Ashton vor.


  Seine Bemerkung rief allgemeines Gelächter am Tisch hervor. Janice verstand den Witz nicht und schloß sich der Heiterkeit nicht an. Niemand bemerkte es.


  »Ihr seid unhöflich, Freunde«, schalt Dan sanft. »Pietro Rinaldi ist unser Gast. Wenn er seine Aufwartung in zwangloser Garderobe machen will, werde ich ihn deswegen nicht von meinem Tisch verstoßen.«


  Bei der Erwähnung seines Namens sah Rinaldi auf, und seine Augen weiteten sich etwas, als sein Blick auf den Sprecher fiel. Dann musterte er Janice, die ihm in der Hoffnung zulächelte, er würde sich dadurch ein wenig besser fühlen. Er schauderte und ließ den Blick über das üppige Mahl schweifen.


  Dan gab Glover die große Fleischplatte, wonach sie auf der von Janice abgewandten Seite des Tisches weitergereicht wurde. Während er auf die Rückkehr der Platte wartete, verwickelte er ihren Gast in eine Unterhaltung.


  »Ich war sehr erfreut, als ich erfuhr, daß man Sie dazu überreden konnte, bei uns zu bleiben, Pietro. Die Möglichkeit, sich mit einer Person Ihrer Qualitäten und Ihres Formats zu unterhalten, ist ein viel zu seltenes Vergnügen.«


  Dan wartete auf eine Antwort von Rinaldi, aber der blieb ungehobelterweise stumm.


  »Kommen Sie, Pietro. Ihre Seele wird wohl keinen Schaden nehmen, wenn Sie sich mit mir unterhalten.«


  Rinaldi starrte ihn durchdringend an, bevor er sagte: »Wird sie das nicht? Ich weiß, was Sie sind.«


  »Ah, Ihre Sehergabe. Ihre Sylvestriner-Brüder haben mir erzählt, sie sei sehr stark. Es muß schwer für Sie sein, immer Dinge zu sehen und nie die Erfahrung zu machen, sie wirklich zu verstehen. Sie haben mein Mitgefühl.«


  »Das können Sie sich sparen«, sagte Rinaldi. Janice fand seinen Ton rüde. »Ich verstehe Ihre Art gut genug.«


  »Wirklich, Pietro? Ich glaube kaum, daß wir in den Bibliotheken, in denen Sie studiert haben, angemessen vertreten waren. Ich denke, Sie sind nichts anderem begegnet als voreingenommenen Beschreibungen, Halbwahrheiten und Spekulationen. Aber anstatt mit Ihnen darüber zu streiten, was Sie zu wissen glauben, würde ich mit Ihnen lieber über etwas reden, über das Sie sehr wohl Bescheid wissen. Ich kenne Sie recht gut, Pietro Rinaldi. Ich kenne die Fakten Ihres Werdegangs und zahlreiche kleine Details Ihrer persönlichen Historie. Aber was noch wichtiger ist, ich weiß, was für eine Art Mensch Sie sind. Sie sind ein Tatmensch. Als ich erfuhr, wie beschränkt Ihre Gabe ist, war ich sehr traurig. Die Magie, die die Welt leben läßt, nur beobachten zu können, solch eine Einschränkung ist eine Schande. Sie sind kein Beobachter, Pietro. Es muß Sie doch zermürben, immer nur zuzusehen und niemals etwas tun zu können.«


  »Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden.«


  »Große Worte und eine edle Gesinnung. Ich bin sicher, Ihre Vorgesetzten haben diese Einstellung beifällig begrüßt und gefördert. Es ist jedoch keine Tugend, sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Tugend verlangt Opfer, ist es nicht so? Zumindest verlangt sie freiwillige Enthaltsamkeit. Aber Ihre Unfähigkeit, mit der echten Magie in Berührung zu kommen, beruht nicht auf Freiwilligkeit.«


  Genau wie bei ihr, erinnerte sich Janice. Sie hatte sich nach der Magie gesehnt und war verzweifelt gewesen, als man ihr gesagt hatte, sie sei nicht mit dieser Fähigkeit gesegnet.


  Rinaldi sagte: »Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, nicht nach dem Unmöglichen zu streben.«


  Dan schüttelte den Kopf. »Sie meinen, was man Ihnen als unmöglich erklärt hat. Sind Sie wirklich sicher, daß die Magie niemals durch Ihre Hände fließen kann?«


  Janice war sicher gewesen, bis sie Dan begegnet war. Er hatte ihr den Weg gezeigt.


  »Pietro, Ihre Unwissenheit machte für die anderen alles sicherer. Da Ihr Zugang zur Magie beschränkt war, stellten Sie für die anderen keine Bedrohung dar.«


  Dan nahm die Fleischplatte wieder in Empfang und schaufelte sich mehrere saftige Stücke auf den Teller. »Wenn Sie wissen, was ich bin, dann wissen Sie auch, daß ich andere Wege beschreite als der Großteil der Menschheit. Diese Wege haben mich an Orte geheimen Wissens geführt. Die Macht, die ich an jenen Orten berührt habe, geht über alle Einschränkungen moralischer Natur hinweg, und ich habe gelernt, diese Macht weiterzugeben. Ich kann Ihnen eine Möglichkeit anbieten, Ihre eigenen Grenzen zu überwinden. Magie, Pietro! Wenn Sie meine Art akzeptieren, können die Fesseln gesprengt werden. Ich kann Sie in die Gefilde der Macht führen und


  Ihnen die geheimen Wege zeigen. Ich kann Ihnen die Magie geben, nach der Sie sich sehnen. Ich verlange dafür lediglich, daß Sie sich uns und unserer Sache von ganzem Herzen anschließen.« Dan hielt ihm die Fleischplatte hin. »Essen Sie mit uns!«


  Rinaldi ließ die Hände auf dem Tisch, aber sein Blick schweifte über die Anwesenden. »Ich kenne Sie besser als die da. Retro me, Satanas.«


  Dan stellte die Platte ab und lachte. »Ich kann ganz überzeugend sein, aber ich habe nie behauptet, dieser spezielle silberzüngige Teufel zu sein.«


  »Aber ein Teufel sind Sie trotzdem.«


  »So hat man mich schon genannt, aber ich bin keiner. Ich bin ein Geschöpf der Erde, Pietro. Nicht mehr und nicht weniger. Die Erde ist für mich ebenso Heimat wie für Sie, und wir haben beide unseren Platz im großen Plan. Ich versuche lediglich, Ihnen einen besseren Platz anzubieten, auf dem Sie die Macht ausüben können, nach der Sie sich sehnen. Offensichtlich sind Sie den Massen überlegen, die draußen umherwandern. Die Überlegenen sind an die Konventionen der Unterlegenen nicht gebunden. Das war schon immer so. Haben Sie nicht von Anfang an gewußt, daß es Ihre Bestimmung ist, ein Magier zu sein? Schließen Sie sich uns an, und es kann so werden.«


  Rinaldi ignorierte die neuerlich angebotene Platte und sagte: »Gott ist meine Rüstung. Er hat alle Macht, die ich brauche.«


  Dummkopf, dachte Janice. Gott setzte die natürliche Ordnung auf der Welt fest, und in dieser Ordnung war eine Beziehung ausschlaggebend: Die zwischen Raubtier und Beute. Wenn man nicht das eine war, dann das andere, und die Überlegenen fraßen die Unterlegenen. Da er die Welt so gemacht hatte, wie sie war, verstand Gott das. Warum sah Rinaldi das nicht?


  »Ihre Sicht Gottes bietet Ihnen nur Enttäuschung und Entbehrung«, sagte Dan. »Da Sie es nicht besser wußten, haben Sie sich mit dieser Verzerrung der Realität abgefunden. Aber Sie sind kein ungebildetes Kind mehr, das sich hinter einer eingeschränkten Sicht der Schöpfung verstecken kann. Sie haben Magie gesehen, im Großen wie im Kleinen. Sie haben die Geister in der Luft gesehen. Wie können Sie da nur Zuschauer sein? Wie es Sie quälen muß, nicht an diesen Wundern teilhaben zu können!«


  »Es ist so, wie es sein muß«, sagte Rinaldi.


  Janice fand, daß in seiner Stimme nicht mehr so viel hartnäckige Überzeugung lag wie zu Beginn der Unterhaltung. Dan hatte gesagt, Rinaldi sei ein hochintelligenter Mann. Vielleicht sah er langsam Dans Weisheit. Erstaunlicherweise hoffte sie das.


  »Sein muß?« fragte Dan. »Sehr wenig muß sein bei einem Mann, der die Kraft hat, Gelegenheiten wahrzunehmen. Sie können das leicht feststellen, wenn Sie sich einfach nur umsehen. Meine Gefährten haben von meiner Tafel gegessen, und sie sind unversehrt. Mehr als das, sie sind stärker als je zuvor. Ihre Gabe läßt sie erkennen, daß ich die Wahrheit sage, nicht wahr?«


  Rinaldi ließ den Kopf hängen und schwieg.


  »Sehen Sie sie an!«


  Rinaldi ruckte bei diesem Befehl hoch. Mit Augen, die so freudlos wie der Winter waren, starrte er die Anwesenden an.


  Dan lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. »Ja, Sie können erkennen, daß ihre Aura durch die Teilnahme an meinem Festessen stärker wird. Sie können ebenfalls stärker werden. So stark, daß Sie die Fesseln, die Sie binden, sprengen und das Antlitz der Magie berühren können. Sie wollen doch die Magie spüren, nicht wahr?«


  Mit sehr leiser Stimme sagte Rinaldi: »Ja.«


  »Dann schließen Sie sich uns an«, sagte Dan, indem er sich vorbeugte und ihm die Fleischplatte ein drittes Mal anbot. »Es ist gar nicht schwer. Essen Sie mit uns. Nehmen Sie die Kraft eines anderen in sich auf. Machen Sie sich stärker.«


  Rinaldis Nüstern weiteten sich. Er atmete schwer, als würde er sich körperlich anstrengen. Schweißtropfen bildeten sich auf Stirn und Oberlippe. Seine Augen verschlangen das Fleisch auf der Platte.


  »Kommen Sie, Pietro. Sie können nicht ablehnen. Ich versuche nur, Ihnen dabei zu helfen, Ihre Bestimmung zu erfüllen.«


  Rinaldi verschränkte die Hände, stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf auf die Arme sinken. Er zitterte.


  Dan schnaubte verächtlich und reiche die Platte an Janice weiter. Sie nahm sich eine Portion und gab die Platte ebenfalls weiter. Rinaldi tat ihr leid. Warum war es so schwer für ihn, einen Platz unter ihnen zu akzeptieren? Wie konnte er das ablehnen, was Dan ihm anbot?


  Die Platte machte die Runde, und die Anwesenden begannen mit ihrer Mahlzeit. Rinaldi beobachtete sie durch seine gefalteten Hände hindurch. Sein Blick wurde immer verstörter.


  Schließlich rief er: »Ist Ihnen denn nicht klar, was Sie da essen?«


  Stille senkte sich auf die Tafel. Dan lächelte Janice zu, und sie erwiderte das Lächeln. »Beute«, formten ihre Lippen lautlos. Dans Lächeln vertiefte sich. Glover räusperte sich und ergriff das Wort.


  »O doch. Es ist uns völlig klar. Wir essen die rituelle Portion. Das ist für die Vervollständigung des Rituals notwendig. Wir reinigen das Unreine und führen es wieder dem heiligen Kreislauf der Erde zu. Durch uns werden sie gereinigt, und durch sie werden wir gestärkt.«


  »Gott helfe Ihnen! Sie essen Menschenfleisch!« Rinaldi schien sich am Rande der Hysterie zu befinden. »Bereiten Sie der Sünde ein Ende! Kämpfen Sie gegen den unheilvollen Einfluß dieser Kreatur an!«


  »Wir nehmen an einem heiligen Sakrament teil«, erwiderte Ashton gelassen.


  »Und ich dachte, die Kirche wäre mittlerweile alternativen Religionen gegenüber aufgeschlossen«, sagte ein anderer Druide. »Wir tun dies zum Wohle des Landes«, fügte ein dritter hinzu. Rinaldi wollte aufstehen, aber Dan machte eine Geste, und eine unsichtbare Hand warf den Priester auf seinen Stuhl zurück.


  »Es ist unhöflich, die Tafel zu verlassen, bevor das Mahl beendet


  ist«, wies Dan ihn zurecht. »Lassen Sie mich gehen! Ich lehne Ihr Angebot ab!« »Ich habe viel Geduld, Pietro«, sagte Dan, der Rinaldis Ausbruch ungerührt hinnahm. »Ich gebe Ihnen noch eine Chance.« »Ich würde eher sterben.«


  »Wir werden sehen. Ich bin ebenso überzeugend wie geduldig. Ich bin sicher, Sie werden sich meiner Sicht der Dinge anschließen. Früher oder später wird jeder hungrig.«
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  »Ich habe etwas über den Priester herausgefunden«, verkündete Jennys synthetische Stimme über Telekom.


  Hart war versucht, ihrer Deckerin zu sagen, ihre Zeit auf Dinge von höherer Priorität zu verwenden, aber Daten waren Daten, und wie jeder gute Decker sammelte Jenny alles, was ihr unterkam. Hart hätte eigentlich dankbar sein müssen, sich wieder auf Jenny anstatt auf den technisch brillanteren, dafür aber emotional unbeständigen Dodger verlassen zu können. Aber die Anspannung, unter der sie arbeitete, störte ihre übliche Fähigkeit, die Situation klar zu erfassen.


  »Wie lautet die Information, Jenny?«


  »Ein Runner hat einen Eintrag im örtlichen Schattennetz hinterlassen, nachdem er vor St. Basil in Süd-London Zeuge einer magisch unterstützten Entführung wurde. Er hat die Entführung auf gestern, kurz nach Mittag datiert. Das Opfer entspricht der Beschreibung des Priesters.«


  »Könnte sich trotzdem noch um tausend andere Leute handeln.«


  »Tausend andere Leute erregen nicht die Aufmerksamkeit des Zirkels: Auf zwei der Entführer passen Beschreibungen deiner Druiden.«


  »Hast du irgendwelche Einzelheiten?«


  »Negativ. Der Runner wollte sich raushalten. Ist abgehauen, sobald er begriffen hatte, was da läuft. Er meinte, Feuerbälle verpaßt zu bekommen, sei nicht sein Stil.«


  »Clever.«


  Es gab eine kurze Pause, dann sagte Jenny: »Ich dachte, das wären wir auch, Boß.«


  »Hast du irgendwelche Probleme, Jenny?«


  »Negativ, Boß«, erwiderte sie rasch. »Du zahlst die Rechnungen, und ich durchstöbere die Matrix. Was könnte besser sein? Ich glaube nur, daß dieser Run ziemlich nah am Feuer stattfindet und du kurz davor stehst, dich zu verbrennen.« »Kümmere dich einfach um deinen Job, Jenny. Wird schon schiefgehen.«


  »Das will ich hoffen. Ich will einfach nicht, daß dem Boss völlig grundlos was passiert.«


  Hart gefiel die Vorstellung, ihr könne etwas passieren, überhaupt nicht, und zwar egal aus welchem Grund. Jennys Befürchtungen waren nicht ganz unbegründet. Es mischten einfach zu viele Parteien mit. Je eher die Dinge geregelt wurden, desto besser.


  »Stehen die Söldner bereit?«


  »Der Vorschuß hält sie bei der Stange, aber wenn sie so gut sind, wie sie behaupten, haben wir nicht genug auf dem Konto, um sie nach Abschluß des Unternehmens auszuzahlen. Die Logistik hat einen Großteil des Budgets verschlungen.«


  »Keine Sorge, sie werden reichlich Verluste erleiden. Gib mir die Rendezvous-Daten.«


  Das Telekom piepte und signalisierte den Dateneingang auf der zweiten Leitung. Hart teilte den Schirm und warf einen Blick auf die Einzelheiten. Sie waren zufriedenstellend.


  »Zeit, an die Arbeit zu gehen, Jenny.«


  »Bin schon weg, Boß.« Jennys Stimme verklang in simulierten Dopplerechos.


  Die Nachricht von Pater Rinaldis Schicksal erreichte sie schließlich, und sie ließ nichts Gutes für ihn ahnen. In dem Versuch, Kontakt mit dem Untersuchungsteam aufzunehmen, das sein Orden zu den britischen Inseln gesandt hatte, war der Priester auf Agenten des Verborgenen Zirkels gestoßen und gefangengenommen worden. Sam zweifelte nicht daran, daß der Priester eins der Opfer beim nächsten ekelhaften Ritual der Druiden sein würde.


  Rinaldis Gefangennahme komplizierte die Dinge, und zusätzliche Komplikationen hatten Sam gerade noch gefehlt. Ohnehin war alles schon viel zu wirr. Er starrte auf das geöffnete Paket, das Dodger mitgebracht hatte.


  Ein mit seinem Gürtel umwickeltes Pistolenhalfter beulte die eine


  Seite des Papiers aus. Das glatte schwarze Leder umschloß seine Narcoject Lethe, dieselbe Waffe, die Dodger ihm geschenkt und Hart ihm abgenommen hatte. Die andere Seite des Papiers wurde von einem fossilen Zahn niedergedrückt. »Irgendein Dinosaurier aus der späten Kreidezeit«, hatte der Paläontologe gesagt, als Sam den Zahn zur Begutachtung ins Museum gebracht hatte. Sam glaubte eine bessere Idee bezüglich seines Ursprungs zu haben, aber in jener Nacht in der Wüste, als er den Zahn aus seinem Sandsteingrab gebrochen hatte, war er verwundet und im Delirium gewesen. Was er auch war, für ihn war er zu einem Fetisch der Macht geworden, als er ein Loch für ein rituell verknotetes Band hineingebohrt hatte, so daß er den Zahn um den Hals tragen konnte. Zwischen der Pistole und dem Zahn lag ordentlich zusammengefaltet die fransenbesetzte Lederjacke, die Sally ihm nach seinem ersten Solorun geschenkt hatte.


  Was hatte Hart dazu veranlaßt, Dodger dieses Paket mit Geschenken für Sam mitzugeben? Es war anscheinend nicht präpariert. Sam hatte keine Rückstände irgendwelcher Zauber entdeckt, und Willie hatte bestätigt, daß der Inhalt des Pakets auch nicht auf technologische Art verseucht war. »Er wird die Sachen brauchen«, hatte sie Dodger gesagt. Wofür? Gegen sie? Wenn es als eine Art Entschuldigung gedacht war, warum hatte sie sich dann nicht persönlich mit ihm in Verbindung gesetzt? Die unerwartete Rückgabe seiner Habseligkeiten verwirrte ihn nur noch mehr, weckte zusätzliche Befürchtungen.


  Die Zeit wurde knapp.


  Nun, da es nötig geworden war, Rinaldi zu retten, mußten die Runner ihre ohnehin bemitleidenswert schwachen Kräfte teilen. Es war nicht zu ändern. Wenn sie Hyde-White angriffen, bevor sie die Gefangenen des Zirkels retteten, war die Chance zu groß, daß die Gefangenen dabei sterben würden. Wenn sie dagegen ihren Rettungsversuch vor dem Angriff unternahmen, würden sie den Zirkel mit der Nase darauf stoßen, daß Sams Team wieder in Aktion war. Das Überraschungsmoment war ihr einziger Vorteil, und die einzige Möglichkeit, diesen Vorteil auszunutzen, bestand in zwei simultan ablaufenden Operationen. Diese Art des Vorgehens war außerdem noch eine glänzende Methode, sich einzeln umbringen zu lassen.


  Für das, was sie tun mußten, waren sie jämmerlich unterbesetzt. Herzog war tot, und Willies Straßenkontakte hatten ihr mitgeteilt, daß es mit dem Tod des Schamanen aussichtslos geworden war, auf Hilfe aus der Umgebung zu hoffen. Auf der Straße hieß es, der Run sei Selbstmord. Dodger versuchte immer noch, mit ein paar Freunden, die nicht in London wohnten, Kontakt aufzunehmen, aber Sam hatte nicht viel Hoffnung, daß sie in der Lage sein würden, sich gegen die Druiden durchzusetzen. Er hatte sie dafür eingeteilt, Dodger bei der Befreiung Rinaldis zu helfen, sollten sie noch auftauchen. Da Sams Angriff für Ablenkung sorgte, würde Dodgers Gruppe vielleicht nicht auf organisierten Widerstand treffen. Zumindest hatten sie es geschafft, über Cog Connections aufzutun, um Willie für den Angriff auszurüsten.


  Der Plan war dürftig, und Sam wußte es. Dennoch mußten sie den Run durchziehen. Die Teilung schwächte ihre Durchschlagskraft, vielleicht auf fatale Weise. Aber Sam konnte Rinaldi einfach nicht seinem Schicksal überlassen, und er sah keine Möglichkeit, die Operationen aufzuschieben. Es hieß alles auf einmal oder gar nichts.


  Er legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen, wobei er die Übungen anwandte, die Herzog ihm gezeigt hatte, um die Spannung zu verringern. Als er spürte, wie sich seine Nackenmuskeln ein wenig lockerten, seufzte er und nahm den Kopf wieder hoch. Hinter Harts rätselhaftem Geschenk funkelte das Standbild auf dem Telekomschirm. Der Schirm zeigte ein gebundenes Buch auf einer Decke, das halb von einem Laken verdeckt war. Wegen der starken Ausschnittvergrößerung war das Bild nicht scharf, aber es reichte, um das Buch zu erkennen. Zwar schien Dodgers elektronische Wühlarbeit Sams Überzeugung, die


  Frau, die in Hyde-Whites Wohnung lebte, sei seine Schwester, zu widersprechen, doch das Buch besagte etwas anderes. Und in Sams Augen entschied das Buch den Streit und trieb ihn zu noch größerer Hast an.


  Nur der Name des Autos und die Hälfte des Titels waren zu sehen, aber Sam erkannte das Buch trotzdem. Es war R. Norman Carters Queen of Sorceries. Der Buchrücken fehlte und war durch einen Streifen Klebeband ersetzt worden, um den Einband zu schützen. Sam erinnerte sich daran, wie sein Vater hinter ihm gestanden und zugesehen hatte, wie er den Namen des Autors und den Titel Buchstabe für Buchstabe auf jenes mittlerweile abgenutzte Klebeband geschrieben hatte. Er konnte Janice im anderen Zimmer weinen und auch die sanften, beschwichtigenden Worte seiner Mutter hören, die ihre völlig verstörte Tochter zu beruhigen versuchte. Da hatte Sam immer noch nicht bereut, daß er seine Schwester wegen ihrer Vorliebe für diese Geschichte aufgezogen hatte. Sein Vater hatte ihm zwar gesagt, es sei grausam gewesen, Janice deswegen zu hänseln, aber Sam hatte das damals noch nicht begriffen. Er hatte gedacht, sein Vater würde seine Haltung gutheißen. Schließlich glorifizierte das Buch die Magie. Sam hatte gedacht, er würde Janice aus den Fängen der Magie retten.


  Da war er neun gewesen und hatte nicht wissen können, daß aus der eingebildeten Rettung einmal Ernst werden könne.


  Trotz der höchst provisorischen Reparatur, oder vielleicht auch gerade deswegen, war das Buch einer von Janices Kindheitsschätzen geblieben. Wie ihr Vater war sie in bezug auf Bücher immer sentimental gewesen. Sam verstand die Leidenschaft nicht, die sie dem physischen Objekt entgegenbrachte, aber zu den wenigen Dingen, die ihr das Gewichtslimit nach Yomi mitzunehmen gestattet hatte, würden auch ihre Lieblingsbücher gezählt haben.


  Jetzt befand sich dieses Buch auf jeden Fall in Hyde-Whites Wohnung, und Sam konnte nicht glauben, daß es jemand anderem als seiner Schwester gehörte. Irgendwie hatte Hyde-White sie von


  Yomi heruntergeholt und verführt. Für das erste mußte Sam dankbar sein. Der Druide hatte etwas getan, wozu Sam nicht in der Lage gewesen war. Aber für das zweite hatte er nur Sams Feindschaft verdient. Janice hatte offensichtlich eine Form der Gefangenschaft gegen die andere eingetauscht, und sie war wahrscheinlich mehr als dankbar für die Aufmerksamkeit, die ihr der fette Druide angedeihen ließ. Ihre Metaform würde nicht sehr schön sein.


  Sam konnte nicht zulassen, daß seine Schwester eine Lüge lebte. Er war alles an Familie, was ihr noch geblieben war, und er würde danach getrachtet haben, sie zu befreien, selbst wenn Hyde-White nur ein wohlhabender gelangweilter Exec mit einem exotischen Geschmack in bezug auf seine Bettgefährtinnen gewesen wäre. Die bösartige Verderbtheit des Druiden machte Janices Rettung und Hyde-Whites Vernichtung zu einer zwingenden Notwendigkeit.


  Eine Kontaktaufnahme auf elektronischem Weg wäre sicherer gewesen. Nicht daß Dodger sich um seine physische Sicherheit sorgte. Er hatte den Treffpunkt sorgfältig ausgewählt. Obwohl Elfen im gesamten Plex waren, konnte man ihre Anwesenheit in dieser Kaschemme von einem Pub durchaus als weniger bemerkenswert bezeichnen. Londons Metamenschen brachten wesentlich mehr Toleranz für einander auf als die Norms auch nur für einen einzigen Metatypen.


  Obwohl er bei einer Matrixverbindung weniger Gelegenheit gehabt hätte, etwas Falsches zu tun, wollte er ein persönliches Treffen. Nicht etwa, weil er sich mit Estios von Angesicht zu Angesicht auseinandersetzen wollte - das war etwas, das er gerne vermieden hätte. Er hatte einfach das Bedürfnis, Teresa wiederzusehen.


  Er war bei seinem dritten Gemüsesaft, als Estios und Teresa den Pub betraten und sich in eine Nische im hinteren Teil setzten. Er wartete auf seinem Hocker an der Bar, um festzustellen, ob sie einen


  Schatten hatten. Zufrieden, daß es keine offensichtlichen Verfolger gab, schnippte er dem Ork hinter der Bar einen Kredstab zu und ging zu ihnen.


  Teresa sah müde und abgespannt aus, aber sie hatte ein Lächeln für ihn übrig. Unter der Erschöpfung war Estios' Miene noch griesgrämiger als sonst. Die Hand, mit der er nervös auf den Tisch klopfte, war verbunden. Das Fleisch, das am Ansatz der Finger unter dem Verband hervorschaute, sah wund aus.


  »Kommen wir gleich zur Sache, Gassenrunner. Es gefällt mir nicht, so im Freien zu sitzen.«


  Dodger bedachte ihn mit einem Lächeln, das so breit und aufrichtig war wie das des Public-Relations-Direktors eines Megakonzerns. »Ja, ich denke auch, daß es ein bezaubernder Abend ist, und ich weiß das Interesse an meiner Gesundheit aufrichtig zu schätzen.«


  »Deine Sprüche kannst du dir sonstwohin schieben, Klugscheißer. Wir haben kürzlich Chatterjee verloren.«


  Dodger zügelte seine frivole Ader. Er hatte den indianischen Elf weder besonders gemocht noch verabscheut, aber er hatte ihn als tüchtigen Runner respektiert. »Ich weiß. Tut mir leid.«


  »Das ändert es auch nicht mehr. Er ist trotzdem tot. Wenn wir ein paar Muskeln mehr hätten aufbieten können, wäre er vielleicht noch am Leben.«


  Dodger wollte etwas erwidern, wurde aber von Teresa unterbrochen.


  »Es besteht kein Grund, Dodger dafür die Schuld zu geben. Du hast den Angriff fortgesetzt, nachdem du genau wußtest, er konnte es nicht schaffen.«


  »Fang keinen Streit an!« schnauzte Estios.


  Teresa lehnte sich zurück. Estios' hitzige Reaktion schien ihr zu bestätigen, daß sie ins Schwarze getroffen hatte.


  »Chatterjee kannte die Risiken, Gassenrunner«, sagte Estios direkt zu Dodger, als müsse er seine Verantwortlichkeit in bezug auf den


  Tod des anderen Elfs erklären. »Wir spielen hier keine Spielchen. Aber sein Tod geht auch zu Lasten des Teams, und ich habe nicht vor, noch jemanden zu verlieren, nur um ein Schwätzchen mit dir zu halten. Komm zur Sache, oder wir verschwinden sofort wieder!«


  »Nun gut. Wir haben verläßliche Informationen über die Reisepläne eines Mitglieds des Zirkels. Es wird eine Möglichkeit zum Zuschlagen geben.«


  »Ich nehme an, deine Anwesenheit hier bedeutet, daß Verner ihm nicht ans Leder will.«


  »Ihr. Es ist Wallace.«


  »Gut, dann eben ihr«, sagte Estios, indem er die Berichtigung mit einem gereizten Winken seiner verletzten Hand abtat. »Du hast berichtet, seine Strategie sei, sie einen nach dem anderen fertigzumachen.«


  Wegen Estios' Andeutung versuchte Dodger angemessen beleidigt zu klingen. »Ich habe alles mit minutiöser Genauigkeit berichtet. Sir Twist will warten, bis ihm eine größere Beute vor die Flinte läuft.«


  »Und warum gibst du die Information an uns weiter? Wenn wir Wallace angreifen, werden wir den Zirkel damit erst richtig wachrütteln«, stellte Teresa fest. »Das muß doch Verners Pläne erschweren.«


  »Ein erfolgreicher Angriff wird den Zirkel aber auch schwächen.« Er wandte sich an Estios. »Selbst Ihr müßtet erkennen, daß eine Gelegenheit, sie zu schwächen, zu unser aller Vorteil ist.«


  »Und es wird nur diese eine Druidin da sein?« fragte Estios, der immer noch mißtrauisch war. »Sie hängen sich ziemlich auf der Pelle, nachdem wir Carstairs kaltgemacht haben.«


  »Für diesen Anlaß wird sich der Zirkel trennen. Ein Druide und ein Minimum an Muskeln, mehr wird nicht da sein. Der Zirkel ist weiterhin bemüht, seine Schattenkontakte auszudehnen, und es soll ein Treffen mit einem wichtigen Runner stattfinden. Da sich der Treffpunkt auf Wallaces Gebäude befindet, ist Vertrauen angesagt. Daher gibt es nur leichte Sicherheitsvorkehrungen.« »Hast du Pläne vom Treffpunkt?«


  »Selbstverständlich.« Dodger schob eine Chipkassette über den Tisch. »Zeitpläne und Routen sind auch dabei.«


  »Und du würdest Chatterjees Platz bei diesem Run übernehmen?«


  Dodger zögerte. »Ich sorge für Matrix-Deckung.«


  »Ein mutiger Bursche, was, Teresa? In der Matrix kann er nicht erschossen oder verbrannt werden.«


  »In der Matrix lauern genug Gefahren«, sagte sie.


  Dodger fragte sich, ob sie sich Sorgen um ihn machte. Estios legte seine Gefühle jedenfalls offen, als er sagte: »Nicht, wo wir alle wissen, daß der Zirkel keinen Decker in seinen Reihen hat.«


  »Ist das etwa ein verstecktes Kompliment, Estios?« fragte Dodger mit gespielter Überraschung.


  Estios funkelte ihn an und stand auf. Er zerrte Teresa fast aus der Nische. »Kümmer du dich um deinen Job, Gassenrunner. Wir erledigen den Druiden.«


  Das abrupte Ende der Besprechung machte Dodgers Hoffnungen auf ein Gespräch mit Teresa zunichte. Sein Groll stachelte ihn dazu an, Estios zum Abschluß noch einen Seitenhieb zu verpassen. »Was ist los, Mister Kompetent? Habt Ihr kein Vertrauen zu mir?«
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  Wind pfiff am Cockpit vorbei. Die Geräusche übertönten beinahe das Ächzen und Summen der straffen Fiberkabel, die die Fledermaus mit ihren unbemannten Zwillingen verband. Die Kabel waren mit den Autopiloten der anderen Flugzeuge verbunden und zwangen sie dazu, Sams Manöver nachzuvollziehen. Die Spatzenhirne hatten gerade soviel Freiheit, daß sie leichte Unterschiede im Luftstrom ausgleichen konnten.


  In der Ferne standen die drei Wolkenkratzer im Zentrum von Brighton wie Lichtnadeln in der Nacht. Unter ihnen sahen die Lichter des Bezirks aus wie eine Ansammlung tanzender Glühwürmchen.


  Irgendwo dort unten würden verschiedene Radargeräte den Himmel beobachten. Die Kabel gewährleisteten, daß sie sich nicht durch Funksendungen verrieten, während die radarabweisende Außenhaut die metallischen Bestandteile der Flugzeuge schützten. Für jeden aufmerksamen Beobachter sollte die V-Formation der Fledermäuse aussehen wie ein kleiner Schwarm nachts fliegender Seevögel.


  Sam hoffte, daß es stimmte. Cog hatte es ihm versichert, aber Cog befand sich auch auf dem Erdboden in Sicherheit. Unter Ausnutzung der kurz vor Tagesanbruch auffrischenden Meeresbrise flog Sam eine Kurve, so daß die Nase seines Flugzeugs in Richtung Land wies. Hinter ihm ahmten die beiden Ultraleichten sein Manöver nach wie gehorsame Hunde.


  Hart drückte auf den Knopf des Mikros an ihrem Kopfset und bestätigte damit lautlos Jennys Signal. Mit einem raschen Blick über den Rand des Daches überzeugte sie sich davon, daß die beiden Fahrzeuge mit den Söldnern die vorgesehene Position auf der Plaza zwischen den Wolkenkratzern bezogen hatten. Es war fast so weit.


  Jenny hatte eine annehmbare Zahl zusammenbekommen, berücksichtigte man, wie wenig Zeit sie gehabt hatte, und die Söldner waren in jeder Beziehung so selbstbewußt, wie die Deckerin gesagt hatte. Auf der anderen Seite waren die meisten ihres Schlages so. Sie hatten nicht genug Grips, um anders zu sein. Dennoch war ihre Ausrüstung hervorragend. Sie hatte sie bei ihrer Einsatzbesprechung eigenhändig überprüft. Wichtiger noch, sie waren aufgedreht und bereit, das Unternehmen anzugehen, das sie für eine Vergeltungsaktion mit dem Ziel hielten, Eigentum zu zerstören.


  Hart hatte die Bloodballs besorgt, die sie vertraglich verlangt hatten. Die Kampfdroge würde ihre Schmerzgrenze erhöhen und die Adrenalinproduktion ankurbeln, wodurch sie körperlich effektiver wurden, während gleichzeitig die Vernunft in den Hintergrund trat. Genau das Richtige für einen Schuß-und-Schluß-Job, bei dem keine taktischen Finessen vonnöten waren. Sie hatte ihnen eingeschärft, nur eine Pille zu nehmen, aber die meisten würden gleich ein paar einwerfen. Tatsächlich verließ sie sich sogar darauf und hatte dafür gesorgt, daß der Reinheitsgrad der Droge über dem Durchschnitt lag. Ein Söldner, der ihrer falschen Versprechung der Unüberwindlichkeit unterlag, würde den Kampf wahrscheinlich nicht überstehen, aber bis er fiel, war er so viel wert wie zwei oder drei nicht gedopte Kämpfer.


  Sie würden diesen Vorteil brauchen. Sie hatte ihnen nichts über die Magie erzählt, mit der sie sich auseinanderzusetzen hatten.


  Hart legte die Connor Enterpistole auf die Brüstung des Daches und überprüfte das gegenüberliegende Dach. Es war immer noch alles in Ordnung. Sie wünschte, sie könnte einen Blick ins Innere des Hauses werfen, aber sie wagte nicht, Aleph zu schicken oder selbst eine astrale Überprüfung vorzunehmen. Die Überraschung war von lebenswichtiger Bedeutung.


  Sie versuchte sich zu entspannen, während sie auf Jennys Startsignal wartete.


  »Zwei Türen weiter auf der linken Seite.«


  Estios und Teresa gingen den Korridor entlang. Sie gab ihm Deckung, während der schwarzhaarige Elf vorging. Dann wartete er, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Sie waren vorsichtig und leise. Wenn Dodger nicht die Flurkamera überwacht hätte, würde er nicht bemerkt haben, daß sie da waren. Die Schallsensoren registrierten ihre Anwesenheit aufgrund von Estios' Lautlosigkeitszauber nicht.


  Das Paar erreichte die angegebene Tür. Als die beiden Elfen ihre Positionen zu beiden Seiten der Tür bezogen hatten, wechselte Dodger die Kameras und überprüfte den Raum, um sich selbst noch einmal davon zu überzeugen, daß alles in Ordnung war.


  »Alles klar«, meldete er über Funk. »Die elektronische Sicherung ist ausgeschaltet. Bleibt nur noch das Türschloß.«


  Estios nickte Teresa einmal zu. Er wartete kaum auf ihr Bereitschaftssignal, bevor er sich vor die Tür stellte und zutrat. Die Tür flog auf, und ein Teil des Rahmens wurde herausgerissen. Estios nutzte den Rückprall des Tritts, um sich nach hinten in die Hocke sinken zu lassen. Teresa hechtete ins Zimmer und rollte nach links ab, während Estios in den Raum zielte, bereit, jede Bedrohung sofort auszuschalten.


  Wie Dodger von vornherein gewußt hatte, gab es keine.


  Ein benommener Pietro Rinaldi erwachte mit einem Ruck. Er blinzelte mit verklebten Augen in die Pistolenläufe der beiden Elfen. Wie jede intelligente Person in seiner Lage hütete er sich, eine überflüssige Bewegung zu machen.


  Estios nahm die linke Hand von seiner Steyr und schlug mit der Faust auf den Boden. Wütend schrie er ins Mikrophon: »Was ziehst du hier für einen Mist ab, Gassenrunner?«


  »Bitte, edler Retter, senkt Eure Stimme. Ich glaube, Ihr stört den guten Pater. Und möglicherweise alarmiert Ihr auch die trägen, aber nichtsdestoweniger präsenten Sicherheitstruppen von ATT-Multifax.«


  »Pater? Dieser Bursche ist Priester?«


  Dodger war außerordentlich zufrieden mit sich. Zu sehen, wie Estios die Fassung verlor, war unglaublich befriedigend. »Nun, nun. Zeigt Eure Vorurteile nicht so deutlich. Das bringt nur eine schlechte Presse. Die Zeiten sind hart und >der Feind meines Feindes< und all das. Der gute Pater bekämpft unsere gemeinsamen Gegner und ist ihr Gefangener.«


  »Das ist sein Problem.«


  »Ihr seid kurzsichtig, Eisauge. Dieser Gentleman hat Informationen, die wir benutzen können.«


  Estios kochte und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber Teresa kam ihm zuvor.


  »Dodger hat recht«, sagte sie sanft. Ihre Worte ließen Estios zusammenzucken, brachten ihn aber zum Verstummen. »Außerdem können wir ihn jetzt nicht mehr hier lassen, denn er hat uns gesehen.«


  »Ihr solltet tatsächlich langsam verschwinden. Die Bewegungsdetektoren melden Aktivität auf dem Querflur bei Kreuzung drei.«


  »Verdammt noch mal!« rief Estios. »Ich laß mich nicht gerne benutzen, Gassenrunner. Die Sache ist noch nicht erledigt.«


  Trotz seines Kommentars half er Teresa, Rinaldi auf die Beine zu bekommen. Flankiert von den beiden Elfen, war der Priester in der Lage, einigermaßen rasch über den Flur zu schlurfen.


  Dodger führte sie an Wachstationen und Patrouillen auf Streife vorbei. Seinen zuverlässigsten Informationen zufolge gehörte der ATT-Multifax-Stab nicht zur Verschwörung des Zirkels, aber ihre Gebäudesicherheit hatte natürlich dennoch die Aufgabe, Eindringlinge festzunehmen. Zwei Elfen, die einen ausgemergelten Priester begleiteten, würden ihnen mit Sicherheit auffallen.


  Als die Elfen und der Priester im Aufzug zum Dach unterwegs waren, schaltete Dodger noch einmal auf das Stockwerk um, auf dem Rinaldi eingesperrt gewesen war. Es war nicht angebracht, das


  Geschrei, das bei der Entdeckung der Flucht des Priesters einsetzen würde, nach außen dringen zu lassen. Der Wechsel erfolgte gerade rechtzeitig, um eine Gruppe von vier Personen zu sehen, die auf Rinaldis ehemalige Unterkunft zugingen.


  »Verdammt! Wallace ist wirklich da.«


  »Was hast du gesagt, Gassenrunner?«


  Estios' Frage ließ ihn erkennen, daß er laut gedacht hatte. »Nichts«, erwiderte er rasch. »Steigt so schnell wie möglich in den Hubschrauber und verschwindet.«


  Estios antwortete irgend etwas, aber Dodger war zu sehr damit beschäftigt, die Druidengruppe durch die Überwachungskamera zu beobachten. Er konnte keine Transmitter sehen, was gut war: Er hatte eine Chance, sie ein wenig zu bremsen. Er begann die Etage zu isolieren, indem er alle Telekommunikationskreise der Zone aktivierte. Als die Druidengruppe entdeckte, daß ihr Gefangener verschwunden war, startete er ein kompliziertes Virusprogramm, das im System herumflitzen und Unheil anrichten würde. Bis jemand den Virus isolierte, würde es so aussehen, als habe ein drittklassiger Hacker das Ice des Gebäudes verladen und lasse nun die Muskeln spielen, indem er in den Telekommunikationsleitungen herumpfuschte. Doch bis dahin würde Dodger schon längst weg sein. Hoffte er.


  Wie erwartet, war Wallaces erster Zug, ein Telekom zu benutzen, um den übrigen Mitgliedern des Zirkels die frohe Botschaft zu vermitteln. Während sie und ihre Lakaien sich mit den Koms abmühten, setzte Dodger seine Guerilla-Taktik fort. Estios hatte das Dach erreicht, also legte er die Aufzüge still. Angespannt wartete er, bis der Hubschrauber abgeflogen war, bevor er die nächste Aktion anleierte.


  Schließlich hatte Wallace die Nase von den Telekoms voll und führte ihre Schläger zu den Fahrstühlen. Ihm blieben nur Sekunden, bis sie beschließen würden, die Treppe zu nehmen. Er begann mit den Überwachungskameras in der Aufzuglobby und schaltete dann im gesamten unteren Geschoßbereich eine nach der anderen ab. Er wurde für diese Aktion belohnt, als die ATT-Multifax-Sicherheit den Einbruchsalarm des Gebäudes auslöste. Der Alarmzustand ermöglichte es ihm, die Magnetschlösser der Treppenhaustüren zu aktivieren. Wallace und ihre Lakaien saßen nun in der Falle und würden in kürzester Zeit von Sicherheitsteams angegriffen. Zum Abschluß programmierte er das Sprinklersystem so um, daß es sich in wahllosen Abständen einschaltete, und löste den Feueralarm für den gesamten unteren Geschoßbereich aus. Alle Unannehmlichkeiten zusammengenommen würden Wallace hoffentlich so sehr ablenken, daß sie nicht daran dachte, Magie zur Lösung ihres Dilemmas einzusetzen.


  Er wollte bleiben und sich den Spaß ansehen, aber da die Kameras abgeschaltet waren, würde er nicht viel davon mitbekommen. Außerdem hatte er noch anderswo zu tun. Er gab das Startsignal und verließ das ATT-Multifax-System so unbemerkt, wie er hineingekommen war.


  Glover sah den Lichtern des abfliegenden Hubschraubers nach, bis sie in der Ferne verschwunden waren. Die Maschine brachte Ashton zum ATT-Multifax-Komplex, um zu ermitteln, was dort vorging. Sie hatten keine Nachricht von Wallace erhalten, und im unteren Geschoßbereich, wo Glover Hyde-Whites Gefangenen untergebracht hatte, schien etwas nicht zu stimmen. Die Störung mußte nichts mit dem Priester zu tun haben. Im ATT-Komplex gab es genügend Ziele, die für Shadowrunner attraktiv waren. Der Zirkel hatte sich um den Rest von Rinaldis Team gekümmert und blockierte mit Erfolg die Anfragen des Vatikans. Es war unwahrscheinlich, daß man so rasch ein zweites Team losgeschickt hatte, und der Priester war nicht lange genug im Land, um sich mit anderen Gruppen verbündet zu haben. Dennoch, Wallace war nicht zu erreichen, und Glover wollte kein Risiko eingehen. Wenn ihre Interessen bedroht waren, würden Ashtons magische Fähigkeiten und seine übermäßig vercyberten


  Leibwächter die Situation bereinigen.


  Aber bis Wallace und Ashton zurückkamen, war der magische Verteidigungsring um den Hawthornwaite Tower geschwächt.


  Der Verlust von Carstairs hatte den Zirkel seine beste Connection zu den lokalen Behörden gekostet. Der Schutz, der ihre Operationen begleitet hatte, war nicht vollständig verschwunden, jedoch um einiges geringer geworden, wodurch sie gezwungen gewesen waren, den Standort zu wechseln. Sie hatten Carstairs' Wohnsitz als hauptsächliche Operationsbasis benutzt, und sein Tod machte es erforderlich, daß sie sich eine neue Basis suchten. Nahegelegene Wohnmöglichkeiten für alle Zirkelmitglieder waren zwecks gegenseitiger Unterstützung wünschenswert, problemlose Zugangsmöglichkeiten zu den unteren Klassen eine zwingende Notwendigkeit, um den rituellen Zyklus fortsetzen zu können. Außerdem benötigten sie annehmbare Connections zur irdischen Welt, denn der Zirkel mußte verborgen bleiben, bis der Zyklus des Machtrituals vollendet war.


  Brighton Zentrum war die perfekte Wahl gewesen. Das Land, auf dem das Zentrum erbaut war, gehörte Sir Winston Neville, und abgesehen davon, daß er der Pächter war, hielt er auch bedeutende Aktienanteile der Holdinggesellschaft, die den Komplex verwaltete. Die öffentliche Verbindung des ehemaligen Erzdruiden mit Gordon machten es leicht, dessen Umzug in den Komplex unter dem Deckmantel gesellschaftlicher Angelegenheiten zu vollziehen. Einige Mitglieder des Zirkels brauchten keine besonderen Vorkehrungen zu treffen, um ihre Unternehmungen ins Zentrum zu verlagern. Hyde-Whites GWN-Konzern unterhielt ebenso Wohngeschosse im Hawthornwaite Tower wie Ashtons Miltech Research. ATT gehörten Wohnungen und Büros in allen drei Wolkenkratzern, und für Glover war es leicht gewesen, sich auf seine Exec-Privilegien zu berufen und eine Wohnung im Tower zu nehmen. Nachdem Barnetts General Services das Unternehmen ersetzt hatte, dem die Sicherheit des Zentrums unterstand, war nur


  Wallace ohne geschäftlichen Grund für die Anwesenheit in Brighton übriggeblieben, aber sie war reich genug, um sich eines der Luxusappartements leisten zu können. Und so hatte sich der Zirkel unter einem Dach versammelt, ohne daß es aufgefallen war.


  Das Summen des Telekoms unterbrach Glovers Gedankenkette. Barnett beantwortete den Anruf, was auch korrekt war: Der Summton hatte angezeigt, daß der Anruf über die der Gebäudesicherheit vorbehaltene Leitung kam. Das Gespräch wurde in gedämpftem Tonfall geführt, und Glover bekam nicht viel davon mit, aber er hatte immerhin genug aufgeschnappt, um nicht überrascht zu sein, als Barnett sagte: »Die Sicherheitsteams haben Probleme auf der Plazaebene.«


  »Was geht uns das an?«


  »Tja, ich weiß nicht, ob es uns etwas angeht.« Barnett strich sich nervös über seinen Schnurrbart, eine Geste, die Glover auf die Nerven ging. »Wir haben heute abend im gesamten Komplex schon eine ganze Reihe von Alarmmeldungen gehabt. Die meisten waren falsch, aber dieser ist es ganz sicher nicht. Die Sicherheitszentrale meldet mindestens zehn schwerbewaffnete Eindringlinge, die in den unteren Etagen Amok laufen.«


  »Haben sie ernsthaft versucht, sich Zugang zum Tower zu erzwingen?«


  Barnett schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Die Gewalt folgt keinem bestimmten Schema, und von einzelnen Individuen wird gemeldet, daß sie einen wahren Berserkerzorn an den Tag legen. Die Sicherheitszentrale glaubt, wir haben es mit einem spontanen Gewaltausbruch des Mobs zu tun. Ich persönlich finde allerdings die Größenordnung dieses Angriffs etwas beunruhigend.«


  Der jammernde Unterton in Barnetts Stimme ärgerte Glover. »Dann ist es vielleicht das Beste, wenn Sie sich persönlich um die Sache kümmern.«


  »Aber die Anonymität des Zirkels.«


  »Ist nicht gefährdet«, beendete Glover den Satz. »Sie sind ein lizensierter Druide, und niemand wird es komisch vorkommen, wenn Sie Ihre Wohnung verteidigen, insbesondere, wenn Sie dabei einer Sicherheitsgesellschaft helfen, die Ihnen gehört.«


  »Das ist wahr.«


  Barnett demonstrierte seine Besorgnis, indem er das Appartement eiligst verließ. Glover richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Skyline. Ashtons Hubschrauber war schon lange verschwunden. Ein paar Augenblicke später spürte Glover eine Präsenz in seinem Rücken. Im Transparex des Fensters spiegelte sich Sir Winston Nevilles hageres Gesicht.


  »Wollen wir es Hyde-White jetzt erzählen, Erzdruide?« fragte Neville gereizt.


  Glover runzelte die Stirn.


  Erzdruide, in der Tat. Der Titel, nach dem er so lange getrachtet hatte, klang dieser Tage hohl in seinen Ohren. Glover trug zwar den Titel, aber die Mitglieder des Zirkels schienen zu erwarten, daß Hyde-White die Anweisungen gab. Ohne die geringste Anstrengung hatte der fette alte Mann Glover Prestige und Führungsrolle entrissen. Wie hatte Hyde-White das nur geschafft? Bisher waren Glover Veränderungen in der Machtstruktur von ATT noch nie entgangen, und er war immer mit dem Strom geschwommen, um seinen Einfluß auszudehnen. Was war also innerhalb des Zirkels geschehen? Wenn der fette alte Mann nicht anwesend war, hatte Glover die anderen immer noch im Griff, er war also nicht gänzlich ohne Einfluß. Hyde-White war dumm genug, Glover zu gestatten, sich den Löwenanteil der Macht, die ihre Rituale weckten, einzuverleiben. Eines Tages würde sich diese Kurzsichtigkeit gegen ihn wenden. Glover würde nicht immer nur dem Namen nach Erzdruide sein. Er hatte vielleicht den Anstoß verpaßt, aber das Spiel war noch nicht zu Ende.


  »Erzdruide?« hakte Neville nach.


  Glover erwachte aus seinen Brütereien und drehte sich zum Fragesteller um. Neville wich zurück, offensichtlich durch Glovers


  Gesichtsausdruck erschreckt.


  »Ich habe nur gedacht, daß.«, begann Neville. »Ich meine - wenn eine echte Gefahr heraufzieht, sollte er davon erfahren.«


  »Und wir sollen Schwäche beweisen, indem wir wegen eines unbedeutenden Problems, das sehr wahrscheinlich nichts mit dem Zirkel zu tun hat, zu ihm gerannt kommen? Sie kennen ihn nicht halb so gut wie ich, Sir Winston. Sie würden sich nur seinen Zorn zuziehen.«


  »Und wenn es den Zirkel betrifft?«


  »Dann werden wir uns darum kümmern und ihm den Beweis unserer Effektivität vorlegen. Wir haben den Priester ohne seine Hilfe gefangen, wie Sie sich erinnern werden. Wir werden ihm zeigen, daß der Zirkel nicht mehr schwach ist.«


  Und ich werde ihm zeigen, daß ich seine Kräfte nicht länger benötige.


  An der Basis des Hawthornwaite Towers gab es einen Tumult. Lichtblitze von Schüssen aus schweren Waffen und magische Explosionen erhellten den Himmel mit der jähen Gewalt eines Sommergewitters. Die magischen Blitzstrahlen kamen aus dem Innern des Gebäudes, was höchstwahrscheinlich bedeutete, daß einer oder mehrere der Druiden in die Auseinandersetzungen verwickelt waren. Die Sicherheitsgesellschaft des Zentrums hatte keine magischen Talente in ihrem Stab und verließ sich auf die schnelle Reaktion der städtischen Polizeieinheiten. Sam war zufrieden. Die Ablenkung würde es ihm leichter machen. Seine Erfolgschancen änderten sich dadurch von absolut unmöglich auf nur noch fast unmöglich.


  Er zog die Fledermaus in eine langgezogene Kurve um den westlichen Tower. Nachdem er das Manöver in den Autopiloten eingespeist hatte, entspannte er sich und versetzte sich in Trance, um seinen Astralkörper zu befreien. Jede Vorwarnung, die seine Erkundung geben mochte, war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Er geisterte durch das angepeilte Stockwerk und entdeckte nichts


  Lebendiges. Das Ding, das um die Kuppelspitze der Geheimkammer gewunden war, zischte ihn an, unternahm aber nichts, um ihn aufzuhalten. Als er einen als Büro eingerichteten Bereich durchwanderte, summte ein Telekom. Eine sofortige Antwort schnitt sein durchdringendes Schrillen ab. In Hyde-Whites Geheimkammer befand sich ein Telekom. Hyde-White mußte den Anruf von dort beantwortet haben.


  Er kehrte in seinen Körper zurück, als die Fledermaus das Manöver beendete. Sam rief eine Graphik auf der Überkopfanzeige auf und bestätigte die Zieletage. Er senkte die Nase der Maschine und flog herein.


  Hundert Meter vor dem Tower schaltete er die Hilfsmotoren zu, was den drei Maschinen die Leistung verlieh, die sie benötigten, um mit den Aufwinden in der Umgebung des Gebäudes fertigzuwerden. Sein Signal an Willie wurde augenblicklich beantwortet. Sam sprengte die Abdeckungen von der Bewaffnung, und radarstörende Streifen flatterten zur Erde. Dann klinkte er die beiden anderen Fledermäuse aus. Beim abschließenden Anflug würden sie Willies Kontrolle unterstehen, denn Funkstille war nun nicht mehr erforderlich.


  »Fünfzig Meter, Willie.«


  »Bestätigt.«


  »Abschuß auf drei.«


  »Roger.«


  »Eins. Zwei. Dr...«


  Die Fledermaus bockte, als die Luft-Boden-Rakete unter ihrem Rumpf abgeschossen wurde. Lichtblitze erhellten das Cockpit von beiden Seiten, als die ferngesteuerten Fledermäuse ihre Raketen gleichzeitig abfeuerten.


  Die vom Boden bis zur Decke reichenden Transparex-Fenster des angepeilten Stockwerks zersplitterten unter den Hammerschlägen dreier Explosionen in Millionen Scherben. Sam rang mit den Kontrollen, als die Fledermaus von der Druckwelle erfaßt wurde.


  Irgendwie schaffte er es, auf Kurs zu bleiben. Als die Nase der Maschine die Stelle erreichte, an der sich die Fenster befunden hatten, wurde sie von einem Aufwind erfaßt. Die Nase hob sich, und die rechte Tragfläche senkte sich. Senkte sich und krachte gegen die Gebäudewand. Die Maus wurde herumgerissen und landete hart auf dem Bauch. Das leichte Flugzeug schlitterte über den Boden, hob noch einmal ab, schlug dann mit der Nase auf und hielt ein prekäres Gleichgewicht. Sam, der in den Sicherheitsgurten hing, sah eine der anderen Maschinen hochziehen, als sie durch die Fensteröffnung flog, und mit der Decke der Etage kollidieren. Der Aufprall zehrte ihre Fahrt auf. Der Schwanz der Fledermaus hing immer noch draußen. Mit markerschütterndem Kreischen rutschte die Maschine wieder nach draußen. Sam konnte sich vorstellen, wie sie der Plaza entgegentrudelte.


  Gott sei Dank. Das hätte mir auch passieren können.


  Seine Maschine ruckte nach hinten. Das labile Gleichgewicht war durch den Luftzug, den die abstürzende Fledermaus verursacht hatte, gestört worden. Sams Zähne knirschten schmerzhaft aufeinander, als das Flugzeug auf den Boden knallte und in horizontaler Lage liegen blieb. Noch halb benebelt löste er mit der einen Hand den Sicherheitsgurt und zündete mit der anderen die Ladungen, die das Kanzeldach absprengten.


  Mit wackligen Knien kletterte er aus dem Wrack seiner Fledermaus. Ein rascher Rundumblick verriet ihm, daß er keiner direkten Bedrohung ausgesetzt war, und so machte er sich an die Überprüfung der dritten Maschine. Die andere Maus hatte eine perfekte Landung hingelegt und war bereits dabei, ihre Fracht auszuladen. Ein Dutzend Rigger-Drohnen rollten die ausgefahrene Rampe hinunter.


  Jede Drohne fuhr auf vier dicken Reifen mit starkem Profil und wies eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ferngesteuerten Kinderspielzeugen auf. Aber kein Kind hatte jemals solche Spielzeuge besessen. Die Drohnen waren mit Keramikplatten gepanzert und mit vollautomatischen Pistolen in ausfahrbaren Türmen bewaffnet. Jede war mit einem Spatzenhirn bestückt, das ihr begrenzte taktische Antworten ermöglichte, wenn der Rigger sie nicht direkt kontrollierte. Das bewährte System war kein Superhirn oder gewiefter Kämpfer, aber die Drohnen würden gute Geschützstellungen abgeben und Sperrfeuer legen. Ihre geringe Größe machte sie außerdem zu schwierigen Zielen.


  Nach Verlassen der Rampe wandte sich jede Drohne in eine andere Richtung. Die meisten steuerten die Eingänge zum Wohnbereich an. Sie sollten Hyde-Whites Verstärkungen in Schach halten. Manche fuhren stumpfsinnig über Hindernisse hinweg, ohne den direkten Weg zu ihren Stationen zu verlassen. Andere flitzten um Trümmer herum und nahmen Kurven, als würden sie von winzigen verrückten Rallyefahrern gelenkt. Sam konnte sich vorstellen, welche Drohnen Willie steuerte. Nach kaum dreißig Sekunden waren nur noch drei zu sehen, die eine Dreiecksformation mit Sam in der Mitte bildeten. Ihre Türme rotierten, so daß Kamera und Zielerfassung einen Vollkreis abdeckten.


  Rauch von den Raketenexplosionen lag in der Luft und schränkte die Sicht ein. Sam duckte sich und versuchte den Kopf unter der Rauchdecke zu halten. Er mußte vorsichtig sein. Es gab unendlich viele Versteckmöglichkeiten im Labyrinth der Wohnflächen, aus denen diese Ebene bestand, und keine Garantie, daß sich Hyde-White immer noch in seiner Geheimkammer befand.


  Sam zog die Lethe. Wenn Janice durch irgendeinen Zufall in der Geheimkammer gewesen war und jetzt durch die Gänge streifte, wollte er sie nicht töten. Wenn er erst einmal eine bessere Vorstellung davon hatte, wo sich der Gegner aufhielt, würde immer noch Zeit sein, zur schweren Ares Predator zu wechseln, die im Halfter an seiner linken Hüfte steckte.


  Die Pirsch durch das Appartement ging nur langsam voran und wurde durch Sams Vorsicht noch zusätzlich in die Länge gezogen. Die nächtlichen Geräusche des Metroplex waren weit entfernt. Sie verschwanden aus Sams Bewußtsein. Nur das, was direkt vor ihm lag, zählte. Er schlich vorsichtig weiter, versuchte sich lautlos zu bewegen. Er achtete auf den winzigsten Laut. Die ihn begleitenden Drohnen summten fast unhörbar vor sich hin.


  »Wir haben ihn. Nördlicher Bereich«, tönte Willie plötzlich in seinem Ohrhörer, und Sam fuhr erschreckt zusammen. »Halali!«


  Ein kurzer Feuerstoß durchbrach die Stille, direkt gefolgt von einem schmerzerfüllten Aufheulen. Dann waren weitere Schüsse zu hören und die Geräusche eines schweren Körpers, der gegen Möbel oder ähnliche Dinge krachte. Weitere stimmliche Äußerungen blieben jedoch aus. Ein dröhnendes Donnern erklang, und ein Lichtblitz zuckte über die Decke des nördlichen Quadranten.


  »Scheiße. Oh, Scheiße!« schrie Willie in sein Ohr.


  Sams Begleitdrohnen richteten ihre Türme aus und rollten vorwärts. Als die letzte um eine Ecke und außer Sicht bog, sprachen wieder die Waffen.


  Sam erreichte eine hüfthohe Trennwand und duckte sich dahinter. Vorsichtig den Kopf hebend, bekam er einen flüchtigen Eindruck von der Schlacht. Die Drohnen sausten umher, versteckten sich unter und hinter blutbespritzten Möbeln, während sie Hyde-White aufs Korn nahmen, der sich mit überraschender Behendigkeit bewegte. Er benutzte das Mobiliar der Wohnung ebenfalls als Deckung und versuchte die flinken Drohnen mit gezielten Schüssen außer Gefecht zu setzen. Der fette Druide sah unverletzt aus, und er schien einen Zauber in Bereitschaft zu halten, denn seine linke Hand war von einem strahlenden Leuchten umgeben.


  Bevor Sam sich zum Handeln durchringen konnte, wirbelte Hyde-White herum und stand dadurch einer Drohne gegenüber, die sich von hinten an ihn herangepirscht hatte. Anstatt den vorbereiteten Zauber einzusetzen, streckte der fette Druide seine stummelfingrige Hand aus und griff zu. Mit lässigem Schwung schleuderte er die Drohne gegen die Wand, die aufplatzte und ihr Innenleben wie Schrapnells im Raum verstreute. Mit einem zischenden Plop löste sie sich aus der Vertiefung, die sie in der Wand hinterlassen hatte, und landete funkensprühend auf einer Couch. Der Stoff begann zu schwelen.


  Hyde-Whites rohe Kraft erschreckte Sam. Trotz ihres spielzeugartigen Aussehens wogen die Drohnen immerhin zwanzig Kilogramm pro Stück. Es war nicht leicht, sie durch die Gegend zu werfen, und der Druide hatte eine mit so viel Wucht gegen die Wand geschleudert, daß sie aufgeplatzt war.


  Sams Magen vollführte wilde Kapriolen. Das letztemal, als ein Mensch derartige Kraft unter Beweis gestellt hatte, war der >Mensch< überhaupt kein Mensch gewesen, sondern ein Drache, der sich hinter einem gestaltwandlerischen Zauber verbarg. Sam überließ es Willies Drohnen, den Kampf weiterzuführen, und wechselte auf astrale Wahrnehmung.


  In seiner veränderten Perspektive wurden die Drohnen zu Flecken mit mörderischen Absichten, wobei ihre an sich sauber umrissene mechanische Erscheinung durch eine verschwommene Präsenz von Absicht und Zielsetzung ersetzt wurde. Als Maschinen waren die Drohnen auf der Astralebene nicht wirklich präsent. Doch Hyde-White, ein lebendiges Wesen, bot sich Sams Blick völlig klar dar. Der fette Druide leuchtete vor schierer Kraft. Es war eine blendende Aura, aber in Farbton und Stärke anders als alles, was Sam je zuvor bei einem Menschen gesehen hatte.


  Eine der Drohnen mußte den Druiden mit einem Feuerstoß erwischt haben, denn er taumelte plötzlich rückwärts. Ein kleinerer Mann wäre von der Wucht des Aufpralls der Kugeln wahrscheinlich umgeworfen worden, aber der schwere Hyde-White wankte nur. Sam rechnete damit, die schicken Wandbehänge mit den Überresten seines Körpers bespritzt und das lebendige Leuchten seiner Aura verblassen und erlöschen zu sehen.


  Aber was er tatsächlich sah, jagte ihm einen höllischen Schreck ein.


  Hyde-Whites astrales Leuchten blieb unverändert und stark. Das Bild vor Sams Augen sah aus wie die doppelt belichtete Fotografie, die er einmal in einer alten Sammlung gesehen hatte. Es waren zwei Hyde-Whites an ein- und derselben Stelle, das scharf umrissene Astralbild und die zunehmend zerfetzte fleischliche Gestalt. Sam sah, wie Muskeln zerrissen und Knochen brachen und das Blut aus Hyde-Whites Körper spritzte, so daß der ganze Raum mit rubinroten Flecken besprenkelt wurde. Aber der Druide fiel nicht. Zerfetzte Haut und durchlöcherte Muskeln wanden sich, als führten sie ein Eigenleben, zersplitterte Knochen fügten sich zusammen und verschwanden unter sich schließenden Wunden. Neues Fleisch bildete sich in Kratern, wo ganze Muskel stücke weggerissen worden waren. Als der Prozeß einmal begonnen hatte, regenerierten sich die durch das Geschützfeuer der Drohnen verursachten Wunden genauso schnell, wie sie HydeWhite zugefügt wurden.


  Trotz der rein äußerlich menschlichen Erscheinung des fetten Druiden konnte Sam nicht länger glauben, daß Hyde-White ein Mensch war. Was er auch sein mochte, rein physisch war er jedenfalls unverwundbar. Die Angst schnürte Sam die Kehle zu.
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  Die Explosion an der Seite des Towers war das Signal, auf das Hart gewartet hatte. Sie preßte den Kolben der Connor fest gegen die Schulter und legte an. Fünfzehn Pfund Druck auf dem Abzug zündeten die Treibladung. Die Enterpistole schlug gegen ihre Schulter, als sie das aus einer Metallegierung bestehende Geschoß über den zweihundert Meter breiten Abgrund zwischen den beiden Wolkenkratzern schickte.


  Das Geschoß traf, und die Spitze bohrte sich in die Betonwand. Mit raschen Bewegungen befestigte sie das Trageseil am Spannungsdraht und an der Winde. Sie drückte auf den Startknopf und überprüfte noch einmal ihre Ausrüstung, während die Winde die dünne Leine aufwickelte und das schwere Trageseil durch die Rolle des daran befestigten Enterhakens zog. Als die lasttragende Leine wieder zurück war, befestigte Hart sie an der verankerten Winde. Sie schob die Rollen des Flaschenzuges zwischen die nun parallelen Leinen, zog die Abdeckung fest und brachte die Sicherheitsleine an. Den Zug der Winde umkehrend, straffte sie die Leine und testete die Verankerung. Sie gab auch beim Vierfachen ihres Körpergewichts nicht nach, also verringerte sie die Spannung wieder.


  Das Geschützfeuer auf der Wohnebene war kaum lauter als der immer sporadischer auftretende Lärm auf der Plaza, obwohl die Entfernung zur Wohnebene wesentlich geringer war. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Sie setzte sich auf die Brüstung und klammerte sich an den Handgriff der Rollenführung. Dann stieß sie sich mit den Füßen ab und begann die Rollpartie zum Hawthornwaite-Tower hinunter.


  Glover spürte, wie das Gebäude erzitterte. Er wußte nicht, was das bedeutete, aber es konnte sich nicht um eine Begleiterscheinung des Aufruhrs auf der Plaza handeln. Die Quelle der Vibration befand


  sich irgendwo auf einer der Ebenen über ihm.


  »Was war das?« fragte Neville ängstlich.


  Glover sah den alten Narren gar nicht erst an.


  »Wir müssen es Hyde-White sagen.«


  Er ist vielleicht schon tot, dachte Glover. Er ertappte sich dabei, wie er sich fragte, ob das schlecht wäre, und nach einem überraschend kurzen Augenblick der Unentschlossenheit beantwortete er die Frage mit einem Ja. Sie brauchten den fetten alten Mann immer noch, wenn sie ihr Ziel, den Wiederaufbau des Landes, erreichen wollten.


  In Barnetts Büro stand nicht wie am Kontrollpult in der Hauptoperationszentrale die volle Bandbreite der Überwachungsmonitore zur Verfügung, aber die TelekomKontrollen gestatteten einem Benutzer, Eingaben direkt über Telekom oder über einen der beiden Wandschirme weiterzuleiten. Glover nutzte die Zugangsmöglichkeiten von Barnetts Büro aus und verlangte Statusmeldungen für den Bereich der GWN-Etagen. Der Computer zeigte an, keinen Kontakt zu den Sicherheitssystemen auf diesen Ebenen zu haben. Eine diesbezügliche, schon zu Beginn der Auseinandersetzungen auf der Plaza abgeschickte Anfrage mit der Bitte um sofortige Zustandsmeldung war unbeantwortet geblieben.


  Der Zirkel wurde eindeutig angegriffen. Die scheinbar zufälligen Aktionen waren offensichtlich geplant und hatten das Ziel, die Mitglieder des Zirkels zu trennen. Die Aktion war clever inszeniert. Glover vermutete, die Angreifer hatten die Absicht, die Mitglieder des Zirkels zu isolieren und sie einzeln zu eliminieren. Eine kluge Strategie, aber Glover würde nicht zulassen, daß sie erfolgreich war.


  Bislang war der einzige direkte Vorstoß gegen ein Mitglied des Zirkels der Angriff auf Hyde-Whites Wohnung. Das würde der Hauptstoß des Feindes sein, es sei denn, es erfolgten noch weitere Angriffe. Wie auch immer, der Zirkel mußte seine Kräfte so schnell wie möglich vereinigen.


  Als er zu dieser Entscheidung gekommen war, öffnete sich die


  Bürotür, und ein aufgelöster Gordon trat ein. Sein Gesicht war zu einer wütenden Maske erstarrt, und nachdem er das Zimmer überflogen hatte, blieben seine verengten Augen auf Glover haften. Er stolzierte zum Erzdruiden.


  »Was, zum Teufel, ist da los, Glover? Ich habe mich auf einen netten geruhsamen Abend gefreut, um mich auf das nächste Ritual vorzubereiten, und dann bricht plötzlich die Hölle los. Zuerst kommt Barnett bei mir vorbei und setzt mich davon in Kenntnis, daß unten irgendein Krawall ist. Dann gibt es eine höllische Explosion, die das ganze Gebäude erbeben läßt. Sind das wieder die Shadowrunner? Sie müssen ein paar von ihnen erwischt haben, weil eins von ihren verdammten Flugzeugen an meinem Fenster vorbeigetrudelt ist.« Gordon hielt plötzlich mitten in seiner Tirade inne. »Wo ist er? Ist er wohlauf?«


  Glover brauchte gar nicht erst nachzufragen. Gordon wollte selbstverständlich wissen, was mit Hyde-White los war. Bei Bels glühendem Antlitz! Wollte denn niemand seiner Stellung als Erzdruide Ehre erweisen? Glover unterdrückte den Gedanken. Das Land kam vor allen Herrschaftsfragen, und die Bedürfnisse des Landes konnten nicht befriedigt werden, wenn der Feind triumphierte. Ihr Hauptanliegen war jetzt, der Bedrohung des Zirkels ein für allemal ein Ende zu bereiten.


  »Er ist in seiner Wohnung, Hoheit. Neville und ich waren gerade auf dem Weg dorthin.«


  Gordon sah die Überraschung auf Nevilles Gesicht nicht, und seine Worte erstickten die des alten Druiden.


  »Dann komme ich mit. Ich muß wissen, ob er verletzt worden ist. Diese Shadowrunner hätten ihn schon einmal fast getötet. Wenn er alleine ist, wird er unsere Hilfe brauchen.«


  Glover schüttelte den Kopf, als er an Gordon vorbeiging und Neville am Arm packte. Er zog den ehemaligen Erzdruiden zur Tür und sagte: »Es besteht kein Grund für Euch mitzukommen, Hoheit. Sir Winston und ich werden auch alleine mit jedem Problem fertig.«


  Er hätte sich die Worte sparen können. Gordon schloß sich ihnen an, und ihm folgten wiederum seine Leibwächter. Die Parade hatte den ganzen Weg zur Lobby Bestand, wo Glover vor dem GWN-Schacht stehenblieb. Gordons ununterbrochenes Geplapper über Hyde-Whites Sicherheit machte Glover so rappelig, daß er fast den Sicherheitscode, mit dem der Fahrstuhl gerufen wurde, falsch eingetippt hätte.


  Glover schob Neville in die Kabine. Er drehte sich um und wollte Gordon noch einmal klarmachen, daß er zurückbleiben solle, aber bevor er das erste Wort gesagt hatte, schob sich Gordon an ihm vorbei in die Kabine. Glover sah ein, daß ein Streit sinnlos war und die Zeit verrann, also betrat er den Fahrstuhl ebenfalls. Die zwei Leibwächter folgten ihm auf dem Fuße. Glover tippte den Code für Hyde-Whites Stockwerk ein. Die Türen schlossen sich, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.


  Nach nur wenigen Sekunden begann der Fahrstuhl zu rucken und hielt schließlich an.


  »Strom ist noch da«, stellte einer der Leibwächter fest. »Muß ein Sicherheitscheck sein.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie den richtigen Code eingegeben haben, Erzdruide?«


  Nevilles Tonfall war ungewöhnlich gehässig für den zunehmend zaghafter gewordenen ehemaligen Erzdruiden.


  »Es war der richtige«, erwiderte Glover. Er machte kein Hehl aus seinem Ärger.


  »Ja, dann rufen Sie die Sicherheit, und sehen Sie zu, daß dieser Fahrstuhl wieder in Bewegung kommt«, ordnete Gordon an. »Beeilen Sie sich! Er braucht uns!«


  Glover öffnete das Paneel, unter dem sich die Notrufanlage befand, mit übermäßiger Gewalt. Die Abdeckung prallte von der Wand zurück und gegen seine Hand. Er fluchte, als die scharfe Kante einen schmerzhaften Kratzer verursachte.


  »Äußerst beziehungsreich, aber kaum wahrscheinlich«, kommentierte eine Stimme aus dem Lautsprecher den Fluch. Der Telekomschirm erhellte sich und zeigte das Bild eines weißhaarigen männlichen Elfs. »Guten Abend, Erzdruide. Eure Verderbte Hoheit. Ah, Sir Winston, ich bin sehr froh, daß Ihr ebenfalls kommen konntet.«


  »Wer sind Sie?« fragte Gordon kriegerisch.


  Ein plötzlicher Verdacht keimte in Glover auf. »Was wollen Sie?«


  »Schon viel kaltblütiger, Erzdruide. Und was meine Wünsche anbelangt, wollen wir einfach sagen, ich hoffe, Ihr seid in der Hölle noch genauso kaltblütig. Abwärts.«


  Der Fahrstuhl sackte ab.


  Der anfängliche Ruck brachte die Insassen der Fahrstuhlkabine aus dem Gleichgewicht. Als Glover sich wieder gefangen hatte, konnte er die Angst auf den Gesichtern seiner Begleiter förmlich riechen. Sogar Gordons Leibwächter hatten Angst - ihre verstärkten Knochen würden sie vor einem Absturz aus dem vierzigsten Stock nicht retten.


  »Völlig sinnlos, es mit der Notbremse zu versuchen«, sagte der Elf gutgelaunt. »Sie ist außer Betrieb.«


  Einer der Leibwächter hieb trotzdem mit der Faust auf den Knopf. Wie angekündigt, erfolgte keine Reaktion. Der Leibwächter hieb immer wieder auf den Knopf, wobei er die umgebende Leiste mit seinen Schlägen ausbeulte.


  »Tun Sie was, Glover! Retten Sie uns!«


  Gordons Stimme war schrill vor Panik. Glover schloß sie aus seinem Bewußtsein aus und konzentrierte sich. Das Wirken seines persönlichen Schutzzaubers dauerte nur einen Augenblick - einen Augenblick, in dem der Fahrstuhl auf seiner rasenden Abwärtsfahrt weiter an Geschwindigkeit gewann. Die Aufrechterhaltung des Schutzzaubers würde es schwierig machen, andere Magie zu wirken, aber er war sicher, daß er die Vorsichtsmaßnahme benötigte.


  Glover hob die Arme über den Kopf und breitete sie aus. Er bündelte seine Energie und sprengte das Dach von der Fahrstuhlkabine. Fluoreszierende Tafeln, strukturelle Bauteile und Stützkabel verdampften. Die Geräusche der Abwärtsfahrt des Fahrstuhls waren nun nicht mehr gedämpft, und ein Rauschen erfüllte die Kabine.


  Gordon klammerte sich an Glovers Schulter und zog einen Arm herunter. »Was, in drei Teufels Namen, tun Sie da?«


  »Ich verabschiede mich. Das Land braucht mich.«


  »Was ist mit mir? Das Land braucht mich ebenfalls!«


  »Es gibt andere mit königlichem Blut.«


  Glover stieß die Hand beiseite und preßte die Handflächen auf Brusthöhe gegeneinander, wobei die ausgestreckten Finger nach vorn wiesen. Er drehte die Handgelenke, bis die Fingerspitzen nach oben zeigten, und die Kabine sackte unter ihm weg. Er selbst schwebte im Schacht.


  Zu den Schreien Gordons, dem Heulen der Leibwächter und dem verzweifelten Jammern Nevilles gesellten sich die enttäuschten Flüche des Deckers. Das Geschrei wurde schwächer, als Glover, von seinem Willen getrieben, den nun leeren Schacht emporschoß.


  Sam mußte mitansehen, wie ein magischer Blitzstrahl die letzte der drei Drohnen erledigte, die ihn begleitet hatten. Ihre Panzerung brodelte und verfärbte sich schwarz. Die Drohne zerplatzte in einer Explosion, bei der Scherben des Geräts in alle Richtungen stoben. Die Munition verglühte in der magischen Hitze.


  Ein Bruchstück zischte an seinem Kopf vorbei und versengte seine Wange, bevor es sich mehrere Zentimeter tief in die Wand hinter ihm bohrte. Der plötzliche Schmerz ließ ihn aufschreien.


  Hyde-White musterte ihn. Rotgeränderte Augen bohrten sich in die seinen.


  »Du bist es also. Du hättest der Warnung mehr Beachtung schenken sollen, Samuel Verner. Du hast nur den Tod über dich gebracht, indem du hierher gekommen bist.«


  »Da wäre ich nicht so sicher, du Monster«, bluffte Sam.


  Der Druide lachte dröhnend. »Monster? Ist das eine Art, eine Person zu beschreiben, der nur das Wohlergehen ihrer Gefährten am Herzen liegt?«


  Hyde-Whites Reaktion verwirrte Sam. Die Wildheit, mit der der Druide die Drohnen bekämpft hatte, war einer unerwarteten Ruhe und einer irgendwie unheilvollen Ausgelassenheit gewichen. Sam wußte nicht, welches Spiel Hyde-White spielte, aber jede Minute, die der Druide redete, gab Sam mehr Möglichkeiten, sich zu überlegen, was er unternehmen konnte. Unglücklicherweise vergrößerten sich auch in jeder Minute die Chancen, daß der Druide Verstärkung bekam.


  »Deine Taten künden laut genug von deiner Natur. Und wenn du noch so menschlich aussiehst, du bist kein Mensch.«


  Hyde-White seufzte. Er sah sich einen Augenblick im Zimmer um, schlenderte dann zu einem Sessel, der größtenteils noch intakt war, und ließ sich hineinfallen.


  »Einen Moment lang hast du mich tatsächlich zum Narren gehalten. Ich glaube, ich hätte es besser wissen müssen. Ich bin länger in meine magische Tradition eingeweiht, als du auf dieser verwundeten Welt bist. Lächerlich, auch nur in Erwägung zu ziehen, du könntest die Maske durchschaut haben. Ich nehme an, ich habe mich von deinem Potential irreführen lassen.«


  Hyde-Whites weitschweifige Ausführungen verwirrten Sam nur noch mehr.


  »Du siehst so perplex aus. Ist ja auch kein Wunder.« Der Fette kicherte. »Da dein Tod jetzt unvermeidlich ist, spielt die Maske keine Rolle mehr. Soll ich dir die Wahrheit zeigen? Sie wird dir nicht gefallen, und ich vermute, du könntest sie sogar ein wenig beängstigend finden, was gar nicht so schlecht wäre. Angst macht ein wunderbar subtiles Aroma.«


  Hyde-White stand wieder auf und reckte sich träge. Das Recken schien über die Grenzen seines Körpers hinauszugehen. Er wurde größer und schlanker. Seine Arme und Beine wurden länger, und die Kleider, die seinen Körper bedeckten, verwandelten sich in ein weißes Fell. Die runzeligen, mit Leberflecken übersäten Hände vergrößerten sich und wurden dunkler, während sich die Finger zu krallenbewehrten Klauen streckten. Die Gesichtszüge schmolzen und verwandelten sich in eine bestialische Visage.


  Das Ding, das sich hinter der Gestalt Hyde-Whites versteckt hatte, sah auf Sam herab und lächelte ein Raubtierlächeln. Wie ein Bühnenmagier, der die Vollendung eines Tricks anzeigte, schnippte er mit den Fingern und sagte: »Du siehst, ich bin schon seit Jahrzehnten nicht mehr menschlich.«


  Sam wich stolpernd von dem Raumteiler zurück, hinter dem er sich geduckt hatte, und prallte gegen eine Wand. Er richtete sich auf, wobei er sich an der Wand abstützte. Ohne die Wand im Rücken hätte er befürchten müssen, daß seine Knie nachgaben.


  Der Gestank nach Fäulnis und Verwesung, der von der pelzigen Erscheinung ausging, war überwältigend. Nach seinem Einbruch in die Geheimkammer hatte er den Geruch erwartet, aber er war gänzlich unvorbereitet auf das gewesen, was er nun vor sich sah. Wie der Geruch war ihm die Silhouette des Wesens aus seinen Träumen und frustrierenden Versuchen, seine magischen Fähigkeiten zu verbessern, wohlbekannt. Er hatte eine ähnliche Kreatur gesehen, als sie den Zirkel bei seinem Mordritual überfallen hatten. Willie und Dodger hatten beide sowohl recht als auch unrecht: Hyde-White war ein Wendigo, aber er war ziemlich lebendig.


  »Du warst der Mann aus Licht.«


  Nun war der Wendigo an der Reihe, verwirrt auszusehen. »Der


  was?«


  »Der, der mir den Weg in Totemreich versperrt hat.«


  »Ah. Die Benutzung des Perfekts läßt darauf schließen, daß du die Barriere durchbrochen hast, die ich dir eingepflanzt habe. Das ist Pech. Als ich deine Astralform bei der Sonnenwende berührte und erfuhr, wer du bist, war es mein Bestreben, dich vor dir selbst zu bewahren. Du warst ziemlich hartnäckig, wie man es von jemandem mit einem derart starken Willen auch erwarten konnte. Vielleicht war es doch nicht so dumm, mir über deine Fähigkeiten Gedanken zu machen.«


  Sam erschauerte, als der Wendigo sprach. Alle eventuell noch vorhandenen Gedanken, der Mann aus Licht sei eine Erfindung seines Unterbewußtseins, verschwanden. Der Wendigo hatte Sams Geist vergewaltigt, seine Erinnerungen verändert. Er war angewidert. Und er empfand Haß.


  »Du Bastard! Ich bin kein Spielzeug, mit dem du einfach so herumspielen kannst. Ich bin ein Mensch, du gottlose, seelenlose Bestie! Du hast meine Gedanken manipuliert, um mich von der Macht fernzuhalten, die ich brauchte, um dich zu stoppen.«


  »Mich zu stoppen? Ein Grünschnabel wie du?« Der Wendigo lachte. »Köstlich. Aber schließlich hat sie ja auch gesagt, du hättest einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  Sams Gesichtsmuskeln erschlafften. Er bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut, als ihm die nicht ausschließlich strategischen Gründe wieder einfielen, die ihn dazu bewegen hatten, Hyde-White als vorrangiges Ziel auszuwählen.


  »Janice«, flüsterte er.


  »Natürlich, Janice. Du wußtest, daß sie hier war, nicht?« Der Wendigo hielt inne, um Sams Miene zu studieren. »Ja, ich sehe, du wußtest es. Also war sie es, die dich dazu gebracht hat, mich aufs Korn zu nehmen. Soviel zu den edlen Motiven. Es scheinen immer die Familienbande zu sein, die die Jäger motivieren. Von allen Leuten hätte gerade ich die Macht dieser Anziehungskraft nicht außer acht lassen dürfen.«


  Die Empörung vergrößerte Sams Wut. »Wie kannst du es wagen, dich mit anderen Leuten zu vergleichen? Du bist ein Mörder, ein Menschenfresser und ein Gedankenverderber. Du hast jeglichen Anspruch auf Menschlichkeit verwirkt. Gott ist mein Zeuge, du hast


  dein Recht auf Leben verwirkt.«


  »Mit welchem Recht willst du über mich richten?« Der Wendigo deutete anklagend mit dem Finger auf Sam. »In deinen Adern fließt das Blut der Menschen, damit bist du ein Abkömmling der Verderber der Erde.


  Die menschliche Rasse beschmutzt ihr Nest seit ihren Anfängen. Die wahre Bestie ist die Menschheit, und ich bin froh, daß ich diesem Schandfleck nicht mehr angehöre. Wärst du in der Lage, deinen Platz in der Natur so zu begreifen wie ich meinen, würdest du die Wahrheit erkennen. Dem Blute nach bin ich ein Kind der Erde, und ich handle, wie mein Blut es gebietet. Dem Temperament nach habe ich auf die Grausamkeiten reagiert, die deine kostbare Menschheit über ihre kollektive Mutter gebracht hat. Ich habe gelernt, die verderbten Geister der Erde zu rufen. Ich werde dafür sorgen, daß das Ungeziefer der Menschheit vom Antlitz dieses von ihr geschändeten Planeten getilgt wird. Ich werde den Verfall zurück zu den wahren Übeltätern bringen. Du brauchst dich nur umzusehen, um zu erkennen, daß ich die Wahrheit sage. Wenn du wahrhaft moralisch wärst, würdest du dich meinem Kreuzzug anschließen.«


  Die Worte des Wendigos nagten an Sam. Er war ebenfalls nicht damit einverstanden, was man der Umwelt angetan hatte. Er spürte, wie sich seine Verzweiflung und Frustration in Wut über das enttäuschte Vertrauen verwandelte. Dann erinnerte er sich an das widerwärtige Gefühl, das die Präsenz des Wendigos in seinem Geist hervorgerufen hatte, und schrie: »Lügner! Du verdrehst die Wahrheit, bis sie dir in den Kram paßt, aber ich falle nicht darauf rein. Du bist der Verderber, der Verführer, der Schänder und der Plünderer. Du bist von Natur aus böse, und ich werde dich vernichten.«


  Der Wendigo ließ ein leises Knurren durch zusammengebissene Zähne hören. Dann schlossen sich die Lippen über seine Fangzähne, und er lächelte wieder.


  »Wenn ich böse bin, was ist dann mit deiner Schwester?«


  »Ich werde nicht zulassen, daß du ihr weh tust.«


  »Ihr weh tun?« Der Wendigo lachte. »Ich habe keinen Grund, jemandem meiner Art weh zu tun. Du bist ihre Vergangenheit, und ich bin ihre Zukunft. Sie gehört nicht mehr zu deiner Welt, sondern zu meiner. Vergiß sie!«


  Das würde Sam niemals tun. Er fühlte sich ohnehin schon schuldig genug, weil er bei seiner Suche nach ihr so wenig erreicht hatte. »Wo ist sie?«


  »Sie ist sicher vor deinen irregeleiteten Aufmerksamkeiten. Als Glover mir von dem Aufruhr bei ATT-Multifax berichtete, hielt ich es für das Beste, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Sie weggebracht.«


  »Nein!«


  »O doch.«


  »Nein!« schrie Sam noch einmal. Er stieß sich von der Wand ab und beschwor seine Magie. Den Text von Hunds Lied singend, ließ er all seine Willenskraft in die Anstrengung fließen, einen Geist zu beschwören. Kaum spürte er eine Präsenz, verlangte er ihre Dienste.


  Ein leuchtender Nebel wallte vom Fußboden auf. Nebelschwaden trieben von den Wänden und vereinigten sich mit der Wolke, die in dem Raum zwischen Sam und dem Wendigo zu wirbeln begann. Der Nebel verdichtete sich, wurde in seiner Dichte fast flüssig und floß aufwärts, um eine Gestalt zu bilden, als würde eine Gußform gefüllt. Als sich die letzten Nebelreste der ungeschlachten Gestalt angeschlossen hatten, wurde das Ding solider und nahm die Beschaffenheit flüssigen Betons an.


  Der Fußboden ächzte unter dem Gewicht des manifestierten Häusergeistes. Auf seinen breiten, buckeligen Schultern saß ein Höcker, der ein Kopf hätte sein können. Zwei pechschwarze Gruben öffneten sich in dem Höcker, und Sam spürte die Aufmerksamkeit des Geistes auf sich ruhen.


  Der Blick des Geistes entnervte ihn mehr als die Tatsache, daß seine Beschwörung tatsächlich von Erfolg gekrönt war. Die mit Feindseligkeit unterlegte Intensität der Geistpräsenz kratzte mit Fingernägeln aus rostfreiem Stahl auf der Tafel seines Ichs. Der Geist war hartnäckig: Er wollte seine Befehle, denn nur, wenn er seine Pflicht erfüllte, konnte er die Sphäre des Irdischen wieder verlassen.


  »Vernichte den Wendigo!« befahl ihm Sam. »Bereite der Fäulnis dieser Stadt ein Ende!«


  Der Geist wandte sich jäh von ihm ab. Mit ausgebreiteten Armen stapfte er auf den Wendigo zu. Jeder Schritt ließ den Boden erbeben.


  Sam hatte erwartet, sein Gegner würde angesichts dieser plötzlichen Manifestation von Macht Furcht erkennen lassen. Er wurde enttäuscht. Der Wendigo begann zu singen. Die Laute nahmen ihren Anfang als tiefes Grollen in der mächtigen Brust und steigerten sich hier und da zu einem wilden Knurren. Der Verwesungsgestank wurde stärker, als der Wendigo zusätzlich die Arme ausbreitete.


  Der Geist polterte vorwärts und hob einen klobigen handlosen Arm, um sein Opfer zu zerschmettern. Der Wendigo wich nicht zurück. Seine einzige Handlung bestand darin, die ausgestreckten Finger zu Fäusten zu ballen.


  Der Geist erstarrte, und Schmerzen flammten in Sams Kopf auf. Die mystischen Bande, mit denen er den Geist dirigierte, zerfaserten und rissen. Er versuchte sie neu zu formen, aber sie entglitten seinem Griff.


  Auf der anderen Seite des Zimmers drehte sich der Geist um. Seine glatten Umrißlinien wirkten jetzt eckiger und gezackt, und seine vormals makellose Fassade war mit Narben und Vertiefungen übersät. Als würde seine Oberfläche mit unheimlichen Tätowierungen, Graffitis und Gewaltslogans verunstaltet. Er tat einen Schritt in Sams Richtung. Beim Gehen bröckelten Teile seiner Außenhaut von ihm ab. Er stampfte auf Sam zu und hinterließ dabei Fußabdrücke aus Müll und matschigen Resten.


  Der Wendigo grinste hämisch. »Eine schlechte Wahl, Anfängerschamane. Städte sind eine der großen Pestilenzen, die die Menschheit über die Erde gebracht hat. Nimm zur Kenntnis, wenn du es noch nicht selbst erkannt hast, daß Fäule mein Totem ist. Ich heiße die gifte Verunreinigung der Erde willkommen, um sie auf die Ursache der Verschmutzung zurückfallen zu lassen. Dieses kalte Betongemäuer kann niemandem ein echtes Heim sein. Der Geist, den du beschworen hast, ist seiner Natur nach viel eher mein Diener als deiner. Du hast nichts erreicht, sondern mir nur das Werkzeug zu deiner Vernichtung in die Hand gegeben.«
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  Als Janice die Explosion hörte, begann sie sich ernsthafte Sorgen zu machen. Daß über Telekom kein Durchkommen war, vertiefte ihre Besorgnis nur. Plötzlich ergab Dans uncharakteristische Bitte, sie möge einem Geschäftspartner in einem weiter unten gelegenen Stockwerk des Towers eine Nachricht bringen, einen Sinn. Es war nur ein Vorwand gewesen, um sie aus der Wohnung zu schaffen.


  Sie befreite ihren Geist und schickte ihn durch das Gebäude nach oben. Dan war da und wohlauf, aber er wurde von einem feindlich gesinnten Geist bedroht. Der Schamane, der ihn beschworen hatte, war ebenfalls da und zweifellos in der Lage, noch mehr Unheil anzurichten. Da sie noch nicht gelernt hatte, Magie durch ihren Astralkörper zu wirken, floh sie wieder nach unten in ihren fleischlichen Körper.


  In der Hoffnung, die Wohnung noch rechtzeitig zu erreichen, um ihrem Geliebten zu helfen, rannte sie in die Aufzuglobby. In ihrer Aufregung verpatzte sie den ersten Versuch, Dans Code einzutippen. Beim zweiten Versuch machte sie alles richtig, aber es geschah gar nichts, sie erhielt nicht einmal die Bestätigung, daß sie den Fahrstuhl gerufen hatte.


  Dieser Schacht war der einzige mit direktem Zugang zu den Wohnetagen. Voller Frustration hieb sie mit der Faust vor die Tür. Das Metall verbog sich. Sie schlug wieder gegen die Tür, und zwischen den beiden Türhälften klaffte ein Spalt. Sie grub die Finger hinein und zog, bis sich die Sperre löste. Als die Hochdruckverriegelung nachgab, erwies sich Janice als zu stark für die Konstruktion. Der linke Türflügel verbog und verklemmte sich, während der rechte einknickte und aus der Führung sprang. Sie schleuderte das nutzlose Ding hinter sich.


  Der Schacht roch nach Magie, und ihr Fell sträubte sich.


  Sie schob den Kopf über den Abgrund und sah nach unten. Der Boden des Schachts war in eine Staubwolke gehüllt. Das verwirrte sie, bis ihr auffiel, daß keine Kabel im Schacht hingen. Jemand hatte den Fahrstuhl sabotiert, und keine Kabine würde kommen, um sie hinauf zu ihrer Wohnung zu bringen.


  Sie beugte sich weit vor, wobei sie sich mit einer Hand am Rahmen der von ihr geschaffenen Öffnung festhielt. Mit der freien Hand griff sie nach den Sprossen der Notleiter und zog. Zu ihrer Erleichterung schien sie stabil genug, um ihr Gewicht zu tragen. Ungeachtet der scharfen Metallkanten schwang sie sich in den Schacht. Die Kratzer, die sie sich dabei zufügte, verheilten bereits, als sie die Leiter hinaufzukletten begann.


  Die Fahrstuhltüren auf Hyde-Whites Etage verbogen sich und zersprangen mit explosiver Kraft. Es war kein Explosionsdonner zu hören, nur das metallische Kreischen gequälten Metalls und das Knallen zerplatzenden Plastiks. Hart erkannte Magie, wenn sie ihr begegnete.


  Ein spielzeugartiges silbernes Ding auf vier Rädern rollte unter einem der niedrigen Lobbytischchen hervor und bezog Stellung vor der Öffnung, während sich sein Geschützturm drehte, bis ein Pistolenlauf auf den Schacht wies.


  Zunächst geschah gar nichts. Dann gab die Drohne kurze Feuerstöße aus ihrer automatischen Pistole ab. Die Kugeln prallten singend von Metall und Beton ab, aber Hart hörte noch ein anderes Geräusch, ein hochfrequentes Ping, das ein Norm nicht wahrgenommen hätte. Der Grund für dieses Geräusch tauchte auf, als Glover aus dem Schacht trieb. Lichtblitze begleiteten die seltsamen Geräusche, während die Kugeln gegen einen unsichtbaren Schild prallten, der den Erzdruiden schützte.


  Die Drohne stellte das Feuer kurzzeitig ein, als Glover über sie hinwegschwebte und auf dem dicken Teppich niederging. Die Drohne brachte ihren Motor auf Touren und begann den Erzdruiden zu umkreisen, wobei sie in wahllosen Abständen Feuerstöße auf unterschiedliche Teile seiner Anatomie abgab. Glover sah verächtlich zu, wie die Drohne eine Schwachstelle in seiner Verteidigung suchte. Bei der dritten Umkreisung schnellte plötzlich Glovers Fuß vor und lenkte die Drohne von ihrem Kurs ab. Bevor das Steuersystem die Abweichung korrigieren konnte, prallte die kleine Maschine gegen ein Trümmerstück der Fahrstuhltüren und wurde in die Luft geschleudert. Sie kam mit der rechten vorderen Stoßstange auf und schoß nach vorne. Ihr Bewegungsimpuls war so groß, daß sie direkt durch die Öffnung des Fahrstuhlschachts rollte.


  »Armseliger Störenfried«, höhnte Glover, als die Maschine außer Sicht war.


  Hart ließ den Unsichtbarkeitszauber fallen und richtete ihre Pistole auf Glover.


  »Du hättest den Levitationszauber nicht fallen lassen sollen, Erzdruide. Du hast für diese Party keine Einladung.«


  Glover erstarrte bei ihren Worten, faßte sich jedoch rasch. »Ich habe keine Verwendung mehr für ihn, und ich brauche auch keine Einladungen, Elf. Du bist kein Hindernis für mich. Ich nehme an, du hast gesehen, wie wirkungslos Pistolen gegen einen Magier meiner Fähigkeiten sind.«


  »Ich hab's gesehen.«


  »Du wirkst nicht sonderlich beeindruckt.«


  »Oh, ich war beeindruckt. Der Kugelschild ist ein ziemlich guter Trick, aber ich hab auch einige auf Lager.«


  Sie senkte den Lauf, bis er auf den Boden zu seinen Füßen zeigte, und drückte dreimal in rascher Folge ab. Das erste Explosivgeschoß zerfetzte den Teppich und riß eine Vertiefung in den Fußboden. Die Druckwelle holte den Erzdruiden von den Beinen. Das zweite Geschoß bohrte sich durch Boden und Unterboden, und das dritte durchschlug die Decke der darunterliegenden Etage. Die Zerstörung erfolgte so schnell, daß die einzelnen Stufen für das Auge nicht zu unterscheiden waren. Die Schwerkraft forderte ihr Recht und zog Glover durch das neu entstandene Loch. Als er durch die Öffnung verschwand, standen Schock und Überraschung auf seinem Gesicht, aber er wirkte körperlich unversehrt. Hart war von der Wirksamkeit seines Schutzzaubers doch einigermaßen überrascht.


  Hart näherte sich dem Loch sehr vorsichtig, indem sie bei jedem Schritt zunächst testete, ob der Boden ihr Gewicht trug. Als sie schließlich durch das Loch blickte, sah sie Glover auf einem Haufen Schutt liegen. Seine Kleidung war von nachbröckelndem Mauerwerk und Staub bedeckt. Sie hatte gehofft, der Sturz würde den Erzdruiden töten, aber das war nicht der Fall. Er war jedoch benommen und hatte gewiß jeden bis dahin aufrechterhaltenen Zauber fallen lassen. Als Magierin wußte sie, wieviel Konzentration zur Aufrechterhaltung eines mächtigen Zaubers erforderlich war.


  »Bist du wach, Erzdruide Glover?«


  Er stöhnte. Bei Bewußtsein, aber für die Ausübung von Magie nicht ausreichend gesammelt.


  »Ich war eigentlich auf größeres Wild vorbereitet, aber ein guter Jäger läßt keine Gelegenheit aus.«


  Sie gab drei weitere Schüsse ab. Ohne den Schutz seines Zaubers war er hilflos. Dann war er nichts mehr.


  Sam stieß beim Rennen immer wieder gegen Möbel. Er brauchte Zeit, um seine fünf Sinne wieder zu sammeln. Wände und Möbel, die für ihn unüberwindliche Hindernisse darstellten, konnten den verdorbenen Häusergeist nicht bremsen. Er ging einfach durch sie hindurch, als seien die Gegenstände nicht vorhanden. Die einzigen Dinge, denen er auswich, waren Pflanzen und Kunstgegenstände, die überall in der Wohnung herumstanden. Glücklicherweise bewegte sich der Geist langsamer, als er es eigentlich konnte, das wußte Sam als sein Beschwörer. Unter der Kontrolle des Wendigos schien der Geist geneigt, mit seiner Beute zu spielen.


  Geschützfeuer von einer der Drohnen erinnerte Sam an Willie. Der Plan sah vor, daß sie sich auf die physischen Bedrohungen konzentrierte, während er sich um die Magie kümmerte. Durch den gescheiterten Angriff der Drohne auf den Wendigo in Hyde-White-


  Gestalt war das Monster in Sams Zuständigkeitsbereich gerückt. Sam hoffte, daß sie gegen die Sicherheitstruppen, die wahrscheinlich schon die Treppe hinaufstürmten, mehr Erfolg haben würde.


  Der Zusammenstoß mit einem muffigen Wandbehang verriet ihm, wo er sich in dem Irrgarten der Wohnung befand. Dahinter lag die Geheimkammer des Wendigos. Ihre magische Barriere würde den Geist wahrscheinlich aufhalten, aber der kleine Raum war eine Falle, in der sich der Wendigo in aller Muße seiner annehmen konnte.


  Aber was den Geist aufhielt, würde ihn auch blenden. Er rannte verzweifelt um die Ecke hinter der Geheimkammer, so daß sich die magische Barriere nun zwischen ihm und dem Geist befand. Ein Ächzen wie von überstrapaziertem Stahl verriet ihm, daß ihn der Geist aus den Augen verloren hatte. Wenn er durch seine Manifestation nicht eingeschränkt gewesen wäre, hätte Sam diesen kleinen Trick niemals anwenden können. Er rannte den Flur entlang und bog nach rechts ab. Er wollte die Geheimkammer zwischen sich und dem Geist halten. Je länger ihm das gelang, desto weiter konnte er sich von ihm entfernen. Schweratmend und mit brennenden Lungen stolperte er in einen der wenigen abgeschlossenen Räume der Wohnung.


  Im Moment konnte er einfach nicht mehr weiterrennen. Er lehnte sich gegen die Wand und ließ sich auf den Fußboden sinken. Er öffnete den Verschluß seiner Lederjacke, griff hinein und schloß die Finger um den Zahn. Frieden, sagte er sich. Frieden, um das Zentrum zu finden. Seine Atmung verlangsamte sich, und seine von Angst umnebelten Gedanken klärten sich langsam.


  Er stellte sich vor, wie der Häusergeist auf ihn zu trampelte. Er vergegenwärtigte sich die Fäden der Macht, die ihn an das Gebäude fesselten, und folgte ihrem Verlauf von der Essenz des Bauwerks bis zur Manifestation des Geistes. Da er den Geist beschworen hatte, wußte er, wie die Mana-Ketten verflochten und verknotet waren, während sie sich streckten, um die Grenzen des Astralraums zu durchstoßen. Ohne eine derartige Verbindung hätte sich der Geist nicht in den irdischen Gefilden manifestieren können. Sam tastete sich die Stränge der Macht entlang, wobei er sie zu entwirren versuchte.


  Früher als erwartet stieß ein handloser Arm durch die Trennwand. Der zweite Arm folgte, dann folgte der Rest des Geistes hindurch. Er war nur einen Meter von Sam entfernt. Sam roch den Gestank nach Schimmel und verrottendem Abfall, als der Geist einen Arm hob, um ihn zu zerschmettern.


  Er zog an den Astralsträngen.


  Die Manifestation zuckte zusammen. Sam zog noch einmal, fester jetzt. Der Geist taumelte einen Schritt rückwärts und verlor einen Teil seiner Stofflichkeit. Geistige Finger in die Stränge der Macht grabend, stocherte und zog Sam. Als er die Form des Geistes entwirrt hatte, verlor die Gestalt den Zusammenhalt und löste sich zunächst in Nebel, dann in Nichts auf. Er hatte den Geist gebannt.


  Es war ein kurzlebiger Sieg.


  Der Wendigo trottete durch die Zimmertür. Er verriet keinerlei Überraschung. Da er den Geist kontrolliert hatte, würde er dessen Auflösung gespürt haben.


  »Eine exzellente Verbannung, wenngleich unerwartet. Du bestrafst mich für meine Nachlässigkeit, und das mit Recht. Sie kommt, und es wird gewiß besser für uns alle sein, wenn du bis dahin tot bist.« Der Wendigo bleckte die Zähne und kam mit ausgestreckten Krallenfingern auf ihn zu. »Es wird Zeit für das Ende.«


  Sam wußte, er war dem Dreimeter-Monster körperlich nicht gewachsen, aber er rappelte sich trotzdem auf. Er duckte sich, um ein kleineres Ziel zu bieten. Er hoffte nur noch. Der Wendigo war stärker und schneller als er. Im Angesicht des Todes und weil ihm nichts Besseres einfiel, sprang er vor und tauchte unter den ausgestreckten Klauen hindurch. Das Manöver überraschte den Wendigo zwar, aber Sam war nicht schnell genug, um gänzlich unbeschadet davonzukommen. Der Wendigo wirbelte herum und erwischte Sam am Rücken. Die Krallen rissen Fransen ab und schlitzten Leder und Innenfutter auf. Vier tiefe Kratzer brannten sich in Sams Rücken. Die Wucht des Hiebs warf ihn zu Boden, so daß er dem zweiten Schlag des Wendigos entging.


  Sam rollte sich ab, versuchte genug Raum zu gewinnen, um wieder auf die Beine zu kommen. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn, als er die Muskeln spannte, um in Bewegung zu bleiben. Jedesmal, wenn sein Rücken auf dem Boden aufschlug, flammte der Schmerz heftiger auf.


  Ein gigantischer Schraubstock schloß sich um seinen rechten Knöchel, und er wußte augenblicklich, daß sein Manöver gescheitert war. Der Wendigo riß ihn am Knöchel hoch, und er baumelte im Griff des Monsters. Die Ares Predator glitt aus dem Halfter und schlug gegen seinen Ellbogen. Der Arm wurde sofort taub.


  »Ich dachte, dein Totem sei Hund, nicht Hase«, spottete der Wendigo.


  Unerklärlicherweise heulte der Wendigo plötzlich schmerzerfüllt auf und schleuderte Sam von sich.


  Sam lag waagerecht in der Luft, als er gegen die Wand prallte. Ein stechender Schmerz explodierte in seiner Brust, und für eine Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen. Auf dem Boden kam er wieder zu sich. Seine Ohren klingelten, und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sein linkes Bein lag verdreht unter ihm. Es tat nicht weh, aber der Winkel verriet ihm, daß es gebrochen sein mußte. Das Atmen bereitete ihm stechende Schmerzen in der Brust. Ein paar Rippen sind auch gebrochen, dachte er. Jetzt war es mit dem Wegrennen endgültig vorbei.


  Der Wendigo griff sich mit einem Arm an das linke Schulterblatt, als versuche er verzweifelt, sich an einer besonders schwer zugänglichen Stelle zu kratzen. Er brüllte vor Schmerz und Wut. Sam hörte ein metallisches Klicken, und der Wendigo, der sich immer noch die linke Schulter hielt, straffte sich.


  »Hier drüben, Pelzgesicht.«


  Angesichts des Klingelns in seinen Ohren war Sam schon


  zufrieden, die Stimme als weiblich identifizieren zu können.


  Der Wendigo wirbelte zur Stimme des Neuankömmlings herum. Durch die Finger seiner schwarzhäutigen Hand tropfte Blut. Obwohl sich die Kratzer, die er sich mit seinen eigenen Krallen zugefügt hatte, schlossen, noch während Sam zusah, blutete das Monster aus der Schulter wunde immer noch.


  »Du also auch. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Zeit für die Abrechnung, Pelzgesicht.« Der Wendigo sprang zur Seite, und eine Metallscheibe durchschnitt sirrend die Luft, wo er soeben noch gestanden hatte. Die Waffe bohrte sich in die Wand über Sams Kopf. Er sah hoch. Es war ein von einer Reihe teuflisch scharfer, gekrümmter Klingen umgebenes Speichenrad. Das Design war ihm wohlbekannt, ein Shuriken in der Gestalt eines Katharinenkranzes.


  »Hart«, krächzte Sam. Ihre Gestalt wurde durch den massigen Körper des Wendigos teilweise verdeckt, so daß er nur flüchtige Blicke auf sie erhaschte. Sie war ein Geist in schwarzem Leder, Nacht für den Tag des weißen Wendigo-Fells. Die rechte Hand schwebte erhoben hinter dem Kopf. Offensichtlich hielt sie einen weiteren Shuriken zum Wurf bereit. In der Linken trug sie eine schwere Pistole. Sam, der die fruchtlosen Angriffe von Willies Drohnen mitangesehen hatte, wußte, daß die Pistole dem Wendigo kaum schaden konnte. Der Wendigo selbst schien die Waffe ebenfalls mit Geringschätzung zu betrachten. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich völlig auf die Hand, die den Wurfstern hielt. Er mußte das Metall sein. Manche erwachten Wesen reagierten allergisch auf bestimmte Metalle.


  Mehrere scheinbar unendlich währende Augenblicke finteten die beiden Gegner. Keiner schien gewillt, etwas zu unternehmen, was dem anderen eine Angriffsmöglichkeit bot. Plötzlich wischte Harts Hand vor und schleuderte den glitzernden Stern auf den Wendigo. Der warf sich schnell genug nach rechts, so daß der Shuriken an ihm vorbeizischte. Den Wurf hatte er erwartet, aber die Rolle, in die sie sich warf, nachdem der Stern ihre Hand verlassen hatte, überraschte ihn. Er vergegenwärtigte sich die veränderte Situation und wollte sich auf sie stürzen. Hart schoß im Liegen, und die rechte Hand des Wendigos verschwand in einer Wolke aus Blut und Knochenfragmenten.


  Das Geheul des Wendigos machte Sam fast taub. Der Laut, der eigentlich schmerzerfüllt hätte sein sollen, vermittelte nichts weiter als Wut. Er glaubte den Schrei durch die gesamte Wohnung hallen zu hören, als sich das Monster von seiner Überraschung erholte und Hart angriff.


  Hart schoß, während sie gleichzeitig aufzustehen versuchte, verfehlte den Wendigo jedoch mit ihren nächsten beiden Schüssen. Die Geschosse sprengten Löcher in die Wand. Wie Sam wollte sie sich unter den Armen der Bestie wegducken, und wie Sam war sie nicht schnell genug. Ein Arm erwischte sie an der Hüfte und wirbelte sie gegen ein Bücherregal. Blutüberströmt brach sie auf einem Haufen aus Büchern, Artefakten und SimSinn-Kassetten zusammen.


  Mit zwei Schritten hatte sie der Wendigo erreicht, aber anstatt direkt auf sie loszugehen, griff er mit der verbliebenen Hand nach dem Regal und zog. Das schwere Holzregal ächzte in seinen Verankerungen, die sich knirschend aus der Wand lösten. Das Regal krachte genau in dem Augenblick zu Boden, als Hart auf Händen und Knien aus der Gefahrenzone gekrochen war.


  »Tu irgendwas, Hundebubi!« rief sie Sam zu. »Wirk einen Zauber! Ruf einen Geist! Tu irgendwas!«


  Was konnte er schon tun? Er hatte bereits einen Geist beschworen, und der Wendigo hatte ihn mit verächtlicher Leichtigkeit korrumpiert und gegen ihn gewandt. Was konnte er gegen derart mächtige Magie ausrichten? Er war nur ein Hundeschamane.


  Er war.


  Er war auf einer Waldlichtung inmitten einer Stadt und lag im Gras. Neben ihm saß eine Promenadenmischung.


  »Hund!« rief Sam.


  »Mensch«, sagte Hund, Sams Tonfall imitierend. »Ich hab mich schon gefragt, wann du endlich zu mir kommen würdest.«


  »Ich dachte, du wärst immer bei mir?«


  »Das bin ich auch. Aber du bist nicht immer bei mir.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Hund. Sag es mir«, flehte Sam.


  »Es dir sagen? Du bist derjenige, der da draußen in der Welt steht, Mensch. Du mußt eigene Entscheidungen treffen. Wenn du dein ganzes Leben lang ein kleiner Grünschnabel bleiben willst, ist das in Ordnung. Ich kann damit leben, aber du kannst es nicht, weil es ein ziemlich kurzes Leben sein wird, wenn du nicht aufwachst und die Welt so riechst, wie sie ist.«


  »Die Welt riecht nach Tod.«


  »Das ist der Wendigo, der aus dir spricht. Ich dachte, du wärst ein Mensch.«


  »Das bin ich auch.«


  »Dann zeig es mir. Die Menschen, die ich kenne, geben nicht so leicht auf. Kämpf dagegen an, Mensch!«


  »Ich weiß nicht wie«, beklagte sich Sam.


  »Wenn du nicht verzweifelst, wirst du es wissen.«


  Woanders stürzte sich der Wendigo auf Hart. Sie zog einen Dolch aus dem Gürtel. Die in die Klinge eingravierten Symbole glühten matt, die dem Metall innewohnende Magie würde sie in die Lage versetzen, den Wendigo mit dem Dolch zu verwunden. Aber es war nur ein Dolch. Er hatte Klauen und Fänge und war mehr als doppelt so schwer wie sie.


  »Er wird sie töten«, sagte Sam zu Hund.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Hund gutgelaunt bei. »Dann dich. Dann massenhaft andere Menschen. Wirst du ihn erledigen?«


  »Was kann ich schon tun?«


  »Wo ist dein Zutrauen? Wir Hundetypen glauben an euch Menschentypen.«


  Woanders schlug der Wendigo Hart den Dolch aus der Hand. Er büßte die Entwaffnung mit einer tiefen Schramme am Unterarm, aber er schien mit dem Tausch zufrieden zu sein. Seine Antwort bestand aus einem Schlag, der Hart an der rechten Schläfe erwischte. Sie versuchte die Wucht des Schlages abzurollen, aber er war zu hart. Sie ging zu Boden.


  »Sie hat keine Chance, Hund.«


  »Sie hat dich. Beweise Geist, Mensch.«


  Sam kam sich abgrundtief begriffsstutzig vor. Hund hatte ihm die ganze Zeit gesagt, was er tun sollte, und er war einfach wie vernagelt gewesen. Der Wendigo hatte den Häusergeist umgedreht, weil er in erster Linie der Geist des Ortes war. Und Orte, egal wie rein sie einmal gewesen waren, konnten verdorben werden. Orte waren einfach nur Dinge, die gemacht wurden, um sie zu benutzen. Aber Menschen waren mehr als Dinge. Sicher, sie waren irdische Körper, aber sie waren auch mehr als das, Herzen und Seelen. Herzen konnten ebenfalls verdorben werden, aber das unverfälschte Wesen der Seele war nicht so leicht zu beeinflussen. Man konnte sie vielleicht eine Zeitlang verwirren, austricksen oder irreführen, aber nicht für immer, solange es Hoffnung und Vertrauen und Glauben an die ultimative Gutartigkeit des Lebens gab.


  Der Wendigo hieß Tod und Verzweiflung willkommen, aber selbst sein Glaubensbekenntnis war mit Hoffnung durchsetzt. Obwohl er Fäule sein Totem nannte und einen Weg der Vergiftung und Zersetzung eingeschlagen hatte, hoffte er auf ein gutes Ende. Er benutzte seine verderbten Werkzeuge, um die Erde von etwas zu befreien, was er als Plage betrachtete. Er ging einen entsetzlichen Weg, aber letzten Endes war er auch nur fehlgeleitet. Für den Schamanen empfand Sam plötzlich so etwas wie Mitleid. Für die Wendigo-Natur des Wesens empfand er kein derartiges Mitleid. Das Wesen, das es einst gewesen war, hatte dieses Mitleid verdient, aber dieses Wesen war schon vor langer Zeit in den Tiefen des großen pelzigen Körpers gestorben.


  Sam öffnete sich der Geisterwelt. Die Innenstadt von Brighton war voller Menschen, voller Leben. Er mied die dunklen Ecken und suchte das Licht. Im Promenadenteil eines Sanierungsgebiets fand er in einer heruntergekommenen Bude, was er suchte. Genährt von Liebe und Hoffnung einer Familie, die all den Dreck überstanden hatte, den das Leben nach ihr geworfen hatte, wohnte dort ein Geist. Er wirkte ein wenig schäbig, aber er hatte niemals Verzweiflung kennengelernt.


  Sam sang das Lied, das Hund ihn gelehrt hatte, und versuchte den Geist zu locken. Zuerst schien er taub für sein Flehen zu sein, aber schließlich hörte er das Lied und rührte sich. Sam lockte ihn mit Schmeicheleien und nährte ihn mit seiner Kraft. Der Geist trieb durch den entfernungslosen Raum und schloß sich ihm an. Sam frohlockte. Er erzählte ihm von der Dringlichkeit seines Anliegens. Die Aura des Geistes pulsierte und flammte vor Wut und Verärgerung auf, als Sam ihm von dem Wendigo erzählte. Der Geist gestattete ihm, aus seiner unverfälschten Reinheit einen konzentrierten Kristall von diamantener Klarheit und unnachgiebiger Härte zu formen.


  Die ganze Zeit sang Hund dazu die zweite Stimme.


  Als Sams Bewußtsein wieder zur irdischen Welt zurückkehrte, hatte der Wendigo Hart unter seinem Fuß festgenagelt. Er beugte sich vor und legte all sein Gewicht auf den Fuß auf ihrer Brust.


  Sam hörte, wie ihre Rippen brachen. Er fürchtete um ihr Leben, ließ sich aber nicht vom Lied ablenken. Wenn er seiner Furcht nachgab, war alle Hoffnung endgültig dahin.


  Der aus der Natur des Menschen geschmiedete Geist manifestierte sich als kleines Kind. Es war schmutzig und trug zerlumpte, ausrangierte Kleider. In der rechten Hand hielt es eine Flöte, die es grimmig auf die Handfläche der linken schlug.


  »He, Pelzknäuel!« rief es.


  Der Wendigo sah sich nach der neuerlichen Unterbrechung um. Mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen und geblähten Nüstern


  nahm er die Macht des Geistes zur Kenntnis.


  »Du mußt verschwinden, Pelzknäuel«, sagte der Geist.


  Der Wendigo bewegte sich schneller als je zuvor. Der Fuß, der Hart die Rippen eingedrückt hatte, wirbelte der Manifestation entgegen. Der Geist parierte den Tritt mit der Flöte, die er mit beiden Händen an den Enden hielt. Dann hob er die Flöte über den Kopf und ließ sie auf das immer noch erhobene Bein des Wendigo krachen. Der Raum erbebte, als der Wendigo zu Boden ging. Aus seinem Bein ragten zersplitterte Knochenenden.


  Der Geist griff weiter an. Ungezählte Flötenschläge prasselten auf den Wendigo nieder. Die Kraft des Geistes war magischer Natur und durch seine äußerliche Gestalt nicht eingeschränkt. Der Wendigo war seinem Zorn nicht gewachsen. Nach kurzer Zeit lag er hilflos da.


  Der Geist trieb die Flöte durch die linke Schulter des Wendigo und in den Boden. Mit zwei raschen Faustschlägen knickte er die Flöte über der Schulter, so daß sie eine Art Klammer bildete, die den Wendigo am Boden festnagelte. Jeglicher Kampfgeist schien den Wendigo verlassen zu haben, denn er lag schlaff da und rührte sich nicht. Voller Angst mußte er mitansehen, wie sich der Geist auf seine Brust kniete und seinen breiten Kopf in beide Hände nahm. Ihre Blicke trafen sich, und der Wendigo schrie.


  Die Luft schien elektrisch geladen zu sein, aber Sam wußte, es war Magie. Er wechselte auf astrale Wahrnehmung und sah den Manasturm, der zwischen dem Geist und dem Wendigo tobte. Wie eine Sonne glühend, strömte goldenes Licht aus den Augen des Geistes in die dunklen Höhlen des Wendigos. Zuerst kämpfte das strahlende Licht gegen die zwei Ströme der Dunkelheit, die von den Augen des Wendigos ausgingen und sich um das Licht schlängelten, als wollten sie es ersticken. Sekunden - oder waren es Stunden? -später verblaßten die dunklen Hüllen, bis sie schließlich durchsichtig wurden und wie Rauch davontrieben. Der Körper des Wendigo begann von innen heraus zu leuchten, als das goldene


  Licht des Geistes nun unbehindert in ihn hineinfloß. Der Geist selbst wurde immer trüber, während der Wendigo immer heller wurde, bis Sam die Intensität des Lichts nicht mehr ertragen konnte. In der Mikrosekunde, bevor er auf seine irdischen Sinne wechselte, glaubte er eine Gestalt im Innern des Wendigos zu erkennen. Aber das Leuchten war zu grell, um der Wahrnehmung wirklich vertrauen zu können.


  In der irdischen Welt wirkte der Körper des Wendigos eingefallen, eine Hülle aus Haut über einem Skelett aus Knochen. Der Geist stand neben der Leiche und zog die Flöte aus dem Boden.


  »Die Dunkelheit ist verschwunden«, sagte er mit einer Stimme, die nur Sam hören konnte.


  »Du hast alles getan, was ich verlangen konnte. Ich kann mir keine bessere Art des Dankes vorstellen, als dir deine Freiheit zu geben.«


  »Das würdest du für mich tun? Ich bin dir noch immer Dienste schuldig.«


  »Wir haben einen gemeinsamen Feind bekämpft. Du schuldest mir gar nichts, und ich verlange nicht mehr von dir. Du bist frei.«


  »Meine Hochachtung, Mensch«, sagte der Geist, während seine Manifestation verblaßte.


  Sam hatte sein Verschwinden astral betrachten können. Er wollte es auch. Er wollte zu gerne wissen, wohin der Geist ging. Aber irgendwie kam ihm das nicht richtig vor.


  Er kroch an der Hülse des Wendigo vorbei zu Hart. Sie atmete flach und abgehackt, und er beeilte sich, obwohl er dadurch seine eigenen Verletzungen verschlimmerte. Der Schmerz schien ein geringer Preis, um an ihrer Seite zu sein. Er berührte ihr Gesicht mit den Händen und erkannte, daß sie weinte. Sie bewegte sich bei seiner Berührung und öffnete die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte. Dann versuchte sie den Arm zu heben.


  »Handgelenk«, keuchte sie.


  Vorsichtig, um ihr nicht weh zu tun, knöpfte Sam die Manschette auf und krempelte den Ärmel hoch. Auf der kreisförmigen Tafel, die in ein durchsichtiges Plastikarmband eingeschweißt war, erkannte er Name und Logo des DocWagon-Unternehmens. Die Grundfarbe der Tafel war Platin.


  »Never leave home without it.« Sie versuchte ihn anzulächeln, aber die Anstrengung des Redens hatte ihre schwindenden Kräfte gänzlich erschöpft.


  Er drückte den Knopf, der das Rettungsunternehmen alarmierte.


  Seine eigenen Verletzungen zehrten seine Kräfte auf, aber wenn er keine Dummheiten machte, würde er es wahrscheinlich überleben. Was sie betraf, war er nicht so sicher. Nach allem, was sie getan hatte, um ihn davon abzuhalten, den Wendigo zu stoppen, hatte sie nun ihr Leben riskiert, um ihm die Zeit zu verschaffen, den Geist zu beschwören und ihn zu retten.


  »Warum?« fragte er.


  »Ich wünschte, ich wüßte es.«


  Sie verlor das Bewußtsein.
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  Als Janice schließlich die Etage mit ihrer Wohnung erreichte, war alles ruhig. Das machte sie nervös. Sie hatte seinen letzten Schrei gehört. Er war so voller Qual gewesen, daß sie um sein Leben fürchtete. Konnte ihm überhaupt etwas passiert sein? Er war so viel stärker als jeder Norm-Schamane.


  Sie umging das Loch im Boden der Aufzuglobby. Anders als im Fahrstuhlschacht gab es hier keine starke magische Reststrahlung. Die Zerstörung hier war rein physischer Art.


  Die Türen des Haupteingangs standen offen, und ein schwacher Geruch nach Blut wehte durch sie hindurch. Aufs äußerste angespannt und auf der Hut ging sie hinein.


  Eine Menge Gerüche lagen in der Luft, aber alle waren schwach: Die Klimaanlage auf dieser Etage pumpte eifrig die warme Luft durch die zerschmetterte nördliche Fensterwand nach draußen und verringerte dadurch die Konzentration der Duftstoffe so sehr, daß sie keine eindeutige Witterung mehr hatte. Dennoch spürte sie den Geruch von Fremden in der Luft. Einer, er gehörte einem Mann, war vage vertraut, aber der andere, eine weibliche Ausdünstung, war ihr gänzlich unbekannt. Außerdem war da der Ozongestank von Maschinen derselben Art wie die, der sie im Fahrstuhlschacht beinahe zum Opfer gefallen wäre. Der Geruch war so stark, daß durchaus noch mehr von diesen Dingern da sein mochten. Sie hatten jedoch keinen Eigengeruch, so daß sie nicht sagen konnte, ob nur die eine dagewesen war oder noch mehr in irgendwelchen Ecken lauerten. Die Maschinen waren so klein, daß sie sich gut verstecken konnten.


  Der Duft, den zu riechen sie sich am meisten wünschte, war zugleich auch der schwächste.


  Ein hochfrequentes Piepen drang an ihr Ohr. Die Frequenz lag jenseits des Hörbereichs eines Norms, ja sogar eines Elfs. Es war eindeutig ein Signal. Ihr war nichts in der Wohnung bekannt, das ein derartiges Geräusch verursachte, also mußte das Gerät den Eindringlingen gehören. Sie lauschte angestrengt, dann wechselte sie die Position und lauschte erneut. Das Geräusch schien seinen Ursprung irgendwo östlich der Geheimkammer zu haben. Vorsichtig ging sie darauf zu.


  Je näher sie kam, desto größer wurde ihre Besorgnis. Nun, da ihr der Luftstrom entgegen wehte, wurden auch die Gerüche intensiver. Dans war ebenfalls darunter. Aber ihre momentan aufflackernde Erleichterung wurde sofort von der Erkenntnis getrübt, daß das Signal der Eindringlinge nach wie vor anhielt. Dan hätte das nicht zugelassen, wäre er noch in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Schlimmer noch, sie spürte das Prickeln langsam abklingender Magie.


  Sie blieb vor einem der Arbeitszimmer stehen, wo Boden und Wände blutbespritzt waren. Am Ende des Korridors konnte sie in einem der ausgedehnten Wohnbereiche einen Krater in der Wand erkennen. Von einer für sie nicht einsehbaren Stelle jenseits einer Trennwand hörte sie eine männliche Stimme Worte des Trostes und der Beruhigung flüstern. Es war nicht Dans Stimme. Sie schlich weiter.


  Sie erreichte die Ecke, und ihren wachsamen Augen bot sich ein herzzerreißender Anblick. Dan lag auf dem Fußboden. Seine reglose Gestalt war ausgemergelt, die Knochen bohrten sich durch das einst glänzende Fell. Der weiße Pelz war schmutzig und mit Blut besudelt. In der linken Schulter klaffte eine riesige Wunde, und seine rechte Hand, die sie so zärtlich gestreichelt hatte, fehlte. Sie war vom Arm abgerissen und nirgendwo zu sehen.


  Alle Ängste und Bedenken wurden weggeschwemmt. Sie eilte aus ihrem Versteck und warf sich auf ihn. Er war so still. Sie wollte nicht glauben, daß er tot war, aber ihre Augen nahmen nur das Blut und die Wunden wahr. Ihre Ohren hörten ihn nicht atmen, und ihre tastenden Hände spürten nur Kälte. Er war viel kälter, als er hätte sein dürfen. Tränen schossen ihr in die Augen und trübten ihren


  Blick. An ihre Ohren drang lautes Schluchzen, ihr eigenes. Sie spürte seine Kälte unter ihren Händen, und wollte es doch nicht wahrhaben. Es war nicht möglich, er konnte einfach nicht tot sein.


  »Verdammte Scheiße, Twist. Er hat 'ne Frau.«


  Die Worte drangen durch den Kummer zu ihr. Sie waren für den Norm-Schamanen bestimmt und kamen aus seinem Ohrhörer, aber sie hörte sie trotzdem. Sie hob die tränenverschleierten Augen und sah die Eindringlinge zum erstenmal.


  Die Frau lehnte bewußtlos und so gut wie tot an der Wand. Der Mann war der Schamane, den sie dabei beobachtet hatte, wie er den Geist gegen Dan beschwor. Er war übel zugerichtet und blutverschmiert. Obwohl sein Gesicht zu einer Grimasse der Schmerzen verzerrt war, mühte er sich damit ab, sich aufzurichten. In der einen Hand hielt er einen Dolch aus einem rotgoldenen Metall, aber ansonsten schien er unbewaffnet zu sein. Abgesehen von seiner Magie, machte sie sich klar. Eine der Maschinen stand neben ihm. Der Geschützlauf in dem winzigen Turm zeigte genau auf ihre Brust.


  Diese beiden hatten ihr Dan weggenommen.


  Sie hockte sich auf die Fersen, wobei sie zur Kenntnis nahm, daß die Automatikwaffe der Maschine ihren Bewegungen folgte. Sie ignorierend, strich sie Dan zärtlich über das Gesicht. Sie hatten seine Augen geschlossen. Ihre Finger verweilten auf seinen Lippen. Sie hatten sein Lächeln gestohlen. Sie ließ die Hand auf seine Brust wandern. Sie hatten den Schlag seines Herzens für immer angehalten.


  Sie konzentrierte sich und umgab sich mit der Illusion, immer noch voller Kummer über Dans Körper zu kauern. Im Schutze dieser Illusion machte sie sich bereit.


  Sie würden sterben.


  Sie sprang.


  Die Illusion verschwand, als sie sich bewegte. Die Mörder reagierten schließlich, aber viel zu spät. Der Geschützturm konnte sich nicht schnell genug drehen, um ihr zu folgen. Der Schamane war zu schwach, um auch nur annähernd mit ihrem Tempo mithalten zu können.


  Sie war bereits in der Luft und würde sie im nächsten Augenblick zerreißen.


  Sie prallte gegen eine unsichtbare Mauer, und ihr tödlicher Sprung verwandelte sich in schmähliches Taumeln. Sie spürte, wie ihr Verstand an den Rand des Wahnsinns geriet - die magische Barriere roch nach Dan.


  Als sie sich nach ihm umdrehte, hatte sie den Eindruck, sein Kopf habe sich ein wenig in ihre Richtung gedreht. Die Lider schienen geöffnet zu sein, aber sie konnte das Glitzern seiner Augen nicht sehen.


  Sie kehrte zu ihm zurück und küßte seine Lippen. Ihre Freude verging. Er war kalt, und seine Brust bewegte sich immer noch nicht. Und dennoch, ohne Luft in den Lungen, die Laute in seiner Kehle erzeugen konnte, sprach er.


  »Ich konnte es nicht zulassen.«


  Sie sondierte mit all ihren Sinnen und wurde nur noch verwirrter. Er war da und doch nicht da. Sie wollte, daß er lebte. Ihre Tränen fielen auf sein Gesicht, aber kein Muskel zuckte. Sie wußte nicht, was sie tun sollte.


  »Du darfst keine Blutsverwandten töten. Das Blut ist zu stark. Es befleckt. Es ist zu schwerwiegend. Es verdirbt einen. Für dich, mein Liebling, würde es wahrscheinlich tödlich sein.«


  Sie kämmte seine Mähne mit ihren Krallen. »Sei still, Liebster. Ich werde die Heilmelodien für dich singen.«


  »Keine Melodien mehr. Das Fleisch ist gegessen und das Fest zu Ende. Vom Rande der Dunkelheit hörte ich dich um mich weinen, und deine Tränen, deine Liebe, ließen mich dich dieses eine Mal retten.«


  »Mich retten? Ich hätte sie für dich getötet.«


  »Nein«, beharrte seine Grabesstimme. »Versprich es mir. Du darfst niemals einen Blutsverwandten töten.«


  »Was redest du denn da, Liebster? Wie sollte ich jemals einen Blutsverwandten töten?«


  »Versprich es.«


  Seine Stimme war schwächer geworden und klang jetzt geisterhaft hohl, aber sie spürte seine Willenskraft.


  »Alles. Ich verspreche es. Keine Blutsverwandte. Was du willst. Aber komm zu mir zurück«, flehte sie.


  »Der Hundeschamane. Er ist dein Bruder.«


  Mit dieser entsetzlichen Erklärung verließ sie Dan Shiroi, und Janice wußte, daß alles, was ihn je ausgemacht hatte, nun verschwunden war. Für immer. Sie legte alle Seelenqual in ihren Aufschrei.


  Sam konnte nicht glauben, was er hörte. Die Stimme des toten Wendigo würde ihn gewiß in seinen Alpträumen heimsuchen. Aber so entsetzlich der Vorgang auch war, das, was die Stimme sagte, war viel schlimmer. War dieses große Pelzwesen, dieser weibliche Wendigo seine Schwester Janice? Gott konnte einfach nicht so grausam sein.


  Er wechselte auf astrale Wahrnehmung und studierte die Aura des Wesens. Er wußte jetzt, woran man die Aura eines Wendigo erkannte, und er hatte keinerlei Zweifel, daß er einen vor sich sah. Aber als er seine Schwester zuletzt gesehen hatte, war er noch nicht magisch aktiv und sie nicht verwandelt gewesen. Wie sollte er herausbekommen, ob dieses Wesen wirklich Janice war? Er konnte nicht sicher sein. Wie in einem halbvergessenen Traum kam ihm irgend etwas an der Aura des Wesens bekannt vor.


  »Janice?«


  Die rotgeränderten Augen, die ihn ansahen, blickten freudlos. Das Gesicht hatte nichts Vertrautes an sich. Er konnte nicht eine Spur der hübschen Züge seiner Schwester erkennen. Er hatte die Stimme des Wendigos bereits gehört und nichts Bekanntes darin gefunden.


  »Sam?«


  Seine Kehle schnürte sich zusammen, als er hörte, wie sie seinen Namen aussprach: »Sa-am.« Seine Zweifel verflogen. »Gott im Himmel, du bist es.«


  Es gab so viel zu sagen, aber Sam fand keine Worte. Seit er von ihrer Goblinisierung erfahren hatte, machte er sich Sorgen um sie. Seine Versuche, über Renraku mit ihr in Verbindung zu treten, waren unerklärlicherweise erstickt worden. Aber er hatte sie niemals vergessen, niemals aufgehört, nach einem Weg zu suchen, mit ihr in Kontakt zu treten. Jetzt stand sie vor ihm, und der Augenblick war ganz anders, als er ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte befürchtet, Kawaru könne aus ihr einen Ork oder, schlimmer noch, einen Troll machen - aber das! Seit er Wendigos kannte, haßte er sie.


  Janice starrte ihn nur aus dunklen, rätselhaften Augen an. Schließlich stammelte er: »Ich wollte dir helfen.«


  »Wo warst du, als ich dich wirklich gebraucht habe?« fragte sie anklagend.


  »Ich habe versucht. «


  »Wenn du dir ehrlich Mühe gegeben hättest, würdest du irgendwas getan haben. Dan war da, als ich ihn brauchte. Und du hast mich erst im Stich gelassen, und jetzt trittst du wieder in mein Leben und nimmst ihn mir weg. Du willst mir helfen? Dann bring ihn wieder zurück.«


  »Aber er war ein Wendigo.«


  »Und was, glaubst du, bin ich?« schrie sie, indem sie sich mit ihrer riesigen Pranke vor die Brust schlug.


  »Es muß einen Weg geben, um dir zu helfen.«


  Ihr Lachen war voller Bitterkeit. »Und ich habe gedacht, ich sei die Romantikerin und du der Pragmatiker. Für mich gibt es keine Erlösung. Siehst du nicht, daß ich bereits verdammt bin?«
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  »Ich kann nicht glauben, daß du sie einfach dagelassen hast.« Estios marschierte auf engstem Raum erregt auf und ab. Das Appartement war eins von Harts Verstecken. Für Willie und ihr Rigger-Board allein war das Hinterzimmer recht geräumig, aber mit all den Runnern darin war der Platz knapp. Der größte Teil des exquisiten Mobiliars war an die Wände gerückt worden, um Platz für das Mitsuhama Medical Technologies Rekonvaleszenzbett zu schaffen, in dem Hart lag. Die Runner, und zwar sowohl die unversehrten als auch die verwundeten, und ihre Ausrüstung wirkten inmitten der Wandverkleidung, den Naturfaserteppichen und der Deckenvertäfelung auf absurde Weise fehl am Platze.


  Kaum war Estios an Dodger vorbei, streckte Dodger ein Bein aus. Estios' Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Sam, und er bemerkte das Hindernis nicht, als er kehrtmachte. Teresa stieß Dodger den Ellbogen in die Rippen, und der zog das Bein zurück, bevor Estios darüberstolperte.


  Sam hörte Estios' Tiraden nur mit einem Ohr zu, da er die Diagnoseausdrucke des MMT-Bettes überwachte. Sam war kein Fachmann, aber die Ausdrucke ließen darauf schließen, daß Hart bei Bewußtsein war. Obwohl ihre Augen geschlossen blieben und sie nicht antwortete, als er ihren Namen flüsterte, war er sicher, daß sie wach war und sich nur weigerte, irgend etwas um sie herum wahrzunehmen.


  Er fürchtete, daß sie ihm auswich. Aber vielleicht wollte sie sich auch nicht mit dem lärmenden Estios auseinandersetzen oder sich einfach nur ausruhen. Beides war durchaus möglich. Sie hatten alle eine Menge durchgemacht, und keiner war scharf darauf, Estios schwadronieren zu hören.


  Sam sah sich im Zimmer um. Dodger und Teresa saßen auf der großen Couch und waren in eine private Unterhaltung vertieft. Sie wirkten angespannt, und Dodger sah unglücklich aus. Willie war über ihr Rigger-Board gebeugt und beschäftigte sich ostentativ mit den Kontrollen. Pater Rinaldi hatte Sam während ihres gemeinsamen Aufenthalts in der Gefängniszelle der Shidhe erzählt, daß ihm jede Art von Mensch-Computer-Interface mißfiel, aber er half Willie bei der Überwachung der Bildschirme. Dem wenigen nach zu urteilen, was Sam von den Bildern der Beobachtungsdrohnen mitbekam, war nicht viel los. Offensichtlich befand sich Janice immer noch in der verwüsteten Wohnung.


  Sam bemerkte plötzlich, daß Estios zu reden aufgehört hatte und ihn ansah. Der Elf mußte eine Frage gestellt haben. Da Sam nicht zugehört hatte, konnte er die Frage auch nicht beantworten.


  »Hör mal«, sagte er mit einem Seufzer. »Es ist vorbei. Der Zirkel ist zerschlagen.«


  »Hast du nicht zugehört? Solange Ashton und Wallace noch irgendwo da draußen sind, ist es nicht vorbei.«


  »Wenn du dir so viel Sorgen um die beiden machst, dann unternimm etwas gegen sie. Ich glaube, sie waren nur Mitläufer. Jetzt, wo alle anderen, und insbesondere der Wendigo tot sind, stellen sie kein Problem mehr dar. Immerhin hat der Wendigo den Zirkel aufgebaut und ihnen auch die Macht zur Verfügung gestellt, von der sie eigentlich dachten, sie würden sie durch die Opfer erhalten. Eine anonyme Nachricht an die Aufsichtsbehörde des Lordprotektors wird sie ihrer gerechten Strafe zuführen.«


  »Sie könnten fliehen und neue Mitglieder werben. Und selbst wenn nicht, ist die Frau des Monsters immer noch da draußen.«


  Sam vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte den Ärger wegzumassieren, der angesichts des beschränkten Estios in ihm hochkam.


  »Vergiß sie! Sie hat nicht zum Zirkel gehört.«


  »Ich kann sie nicht vergessen. Sie ist ein Wendigo. Das ist Grund genug, sie zu töten.«


  Sam kam auf die Beine. Seine Rippen schmerzten unter der Enge der Bandage. Er schwankte ein wenig, aber der Gehgips an seinem


  Bein gestattete ihm ein schlurfendes Hinken. Er humpelte zu Estios und baute sich vor ihm auf.


  »Du wirst sie nicht töten.«


  Estios' Lippen kräuselten sich. Er legte Sam die Hand auf die Brust und versetzte ihm einen Stoß. Sam landete in einem Sessel, und durch den schmerzhaften Schock des Aufpralls wurde ihm zunächst schwarz vor Augen, bevor die Schwärze wirbelnden Lichtern wich. Er war froh, in einen gepolsterten Sessel gefallen zu sein. Wenn er dagegen auf den Boden oder vor eine Wand geprallt wäre, hätte er möglicherweise das Bewußtsein verloren. Estios hätte das wohl kaum etwas ausgemacht.


  »Du steckst gefühlsmäßig viel zu tief in der Sache drin, Verner. Ich will mal annehmen, daß dein Verstand von den Schmerzmitteln benebelt ist, und über deine kriminelle Kurzsichtigkeit hinwegsehen. Von dem Tag an, als ihr das Fell gewachsen ist, war sie nicht mehr deine Schwester.« Estios musterte kurz die Anwesenden. »Wir haben genug Zeit verschwendet. Schalt die Drohnen auf Standby und übertrag die Kontrollen in den Lieferwagen, Willie! Priester, du bleibst hier bei den Verwundeten! Ihr anderen schnappt euch eure Klamotten! Wir gehen auf die Jagd.«


  Willie sah Sam an. Sie hatte Estios nie leiden können und haßte es, Befehle von ihm entgegenzunehmen. Sie schien zwischen ihrer Loyalität gegenüber Sam und dem Gewicht der Argumente des Elfs hin- und hergerissen. Ihre Augen baten darum, ihr die Last der Entscheidung abzunehmen.


  Sam bleckte die Zähne, als er sah, daß sich kein anderer Estios widersetzen würde. Neben dem Sessel stand ein Tisch, und er griff in der Hoffnung nach ihm, seine Rippen beim Aufstehen ein wenig zu entlasten. Die Schmerzen übermannten ihn, als er es versuchte, und er fiel wieder in den Sessel zurück.


  Einen Augenblick später war Dodger bei ihm. Der Elf stützte Sam mit einer Hand, während er sich mit der anderen an den Kontrollen der Bandage zu schaffen machte. Es zischte kurz, als mehr Luft in die Schläuche der Bandage gepumpt wurde, um ihre Festigkeit zu erhöhen.


  »Er geht zu weit, Teresa«, sagte Dodger. »Das ist ein gefährliches Vorhaben.«


  »Wenn du Angst hast, Gassenrunner, kannst du ja hier bleiben. Wir spielen in der wirklichen Welt, wo die Menschen wirklich verletzt werden. Das würde dir sowieso nicht gefallen. Warum versteckst du dich nicht in deinen Elektronenphantasien?« Estios ging zur Couch und hielt Teresa die Hand hin.


  Dodger trat einen Schritt vor. »Geh nicht mit ihm, Teresa!«


  Teresa starrte an Sam vorbei, offensichtlich begegnete sie Dodgers Blick. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. Dodger befand sich außerhalb von Sams Blickfeld, aber der Griff, mit dem er Sams Arm umklammert hielt, verriet seine innere Anspannung. Der Griff verhärtete sich, als Teresa den Blick senkte und Estios' Hand nahm.


  Estios half ihr auf, bückte sich, um ihre Waffe aufzuheben, und warf sie ihr dann zu. Währenddessen grinste Estios Dodger an wie ein Kind, das auf der Kirmes einen Preis gewonnen hat.


  »Mach voran, Willie!« sagte er, wobei er mit der Hand gegen die Rückenlehne von Willies Stuhl schlug. »Es gilt, Ungeziefer auszurotten!«


  Estios griff nach seiner Steyr, die am Tisch mit dem Rigger-Board darauf lehnte, und erstarrte, als sich eine neue Stimme in die Unterhaltung einmischte.


  »Rühr sie an, und dein Boß braucht 'ne neue Nummer Eins, Eisauge.«


  Harts Stimme war heiser. Ihre eingefallenen, von dunklen Ringen umgebenen Augen waren geweitet und glänzten fiebrig. Ihr Blick war starr auf Estios gerichtet. Der linke Arm lag auf ihrem Bauch, auf dem der größte Teil des Gewichts ihrer Waffe ruhte. Der Lauf zeigte auf Estios. Sam hatte keine Ahnung, wo sie die Waffe her hatte, aber sie war auf keinen Fall in der Verfassung, sie wirkungsvoll zu benutzen. Er glaubte ein leichtes Zittern ihrer Hand zu sehen.


  Estios musterte sie mit steinernem Gesicht. Dann, die Drohung offensichtlich als unerheblich abtuend, griff er nach seiner Waffe. Donnerndes Krachen erfüllte den Raum. Estios prallte zurück, als sich Holzsplitter des Tisches in seine ausgestreckte Hand bohrten und Blut austrat.


  »Das war die erste und letzte Warnung«, sagte Hart. Ihre Gesichtsfarbe war noch blasser geworden, und frischer Schweiß verklebte die Haarlocken auf ihrer Stirn. Der Rückschlag des Schusses hatte ihr offensichtlich große Schmerzen bereitet. Ihre Hand zitterte jetzt sichtbar.


  Estios rieb sich mit dem Daumen seiner unverletzten Hand über die Kratzer.


  »Leg die Knarre weg, Hart! Ich könnte dich mit einem Kraftpfeil erledigen, bevor du zum Schuß kämst, und ich glaube nicht, daß deine magische Verteidigung im Moment konkurrenzfähig ist.«


  »Probier's aus, du Miststück! Nur so wirst du's rauskriegen.«


  Estios schien die Chancen abzuwägen. Rinaldi packte die Steyr am Lauf und lehnte sie außerhalb von Estios' Reichweite an die Wand.


  »Ich glaube, Sie sollten Ihre Haltung noch einmal überdenken, Estios. Man kann eine Person nicht aufgrund von Möglichkeiten verdammen. Wenn das der Fall wäre, müßte man alle verdammen, denn wir alle sind fähig, Verbrechen zu begehen. Soweit wir wissen, hat Janice noch niemanden umgebracht.«


  »Aber sie hat Menschenfleisch gegessen«, sagte Willie. »Der andere Wendigo hat gesagt, sie sei genau wie er. Wir wissen, daß er ein Killer war.«


  Rinaldi veränderte seine Haltung ein wenig, so daß er mit Willie reden konnte, ohne die Augen vom Patt zwischen Hart und Estios abzuwenden.


  »Wir wissen auch, daß er ein Lügner war. Wenn Janice Menschenfleisch gegessen hat, dann hat sie sich eines Verbrechens und einer Sünde schuldig gemacht. Aber es ist kein Kapitalverbrechen, und die Sünde kann verziehen werden. Ich halte den Gedanken nicht für unvernünftig, daß sie unter dem Einfluß des Bösen - Dan Shiroi - stand, und sich ihrer Taten nicht im vollen Umfang bewußt war. Wenn sie bereut, besteht Hoffnung auf ihre Erlösung.«


  »Erlösung«, wiederholte Estios in höhnischem Tonfall. »Solange sie ein Wendigo ist, wird sie sich nach dem Fleisch sehnen. Sag mir Priester, kannst du sie wieder zu dem machen, was sie mal war?«


  Sams Herz raste voller Hoffnung.


  Aber Rinaldi wandte sich von Estios ab und umklammerte seine linke Hand mit der rechten. Er schwang die Hände in Hüfthöhe auf und ab und schüttelte traurig den Kopf. »Leider nicht. Aber ich kann auch keinen Mord gutheißen. Und Mord wäre es, wenn man sie töten würde, ohne einen Beweis zu haben, daß sie der Wendigo-Natur vollkommen erlegen ist. Kaltblütiger Mord.«


  »Dann kommen ihre Morde auf dich.«


  Rinaldi wand sich, als mache ihn Estios' Bemerkung nervös. »Sie ist für ihre Taten selbst verantwortlich. So wie Sie für Ihre verantwortlich sind. Jedes Individuum muß seine Wahl selbst treffen.«


  Jede von Rinaldis kleinen Positionsänderungen hatte ihn näher an Harts Bett gebracht. Mit einem plötzlichen Satz griff er nach Harts Pistole. Sie war zu schwach, um ihm Widerstand zu leisten, als er ihr die Waffe mühelos aus den Händen wand. Er legte den Sicherungshebel um und warf die Pistole in eine Ecke.


  »Wie ich schon sagte, ich kann Mord nicht gutheißen«, sagte er zu Hart.


  Sie warf den Kopf zurück und biß die Zähne zusammen. Sam hörte, wie sie mit der Faust gegen die Bettkante schlug.


  »Netter Zug«, sagte Estios. »Für einen Priester. Vielen Dank, daß du mir den Ärger erspart hast.«


  »Ich habe Hart nicht allein um Ihretwillen entwaffnet«, sagte


  Rinaldi. »Und ich behaupte immer noch, daß Sie vorschnell urteilen. Janice muß so leben, wie es ihr Gewissen gebietet. Wenn sie schwach ist und den Ansprüchen ihrer Parabiologie nachgibt, werde ich Ihnen dabei helfen, sie zu jagen.«


  »Ich will keine Hilfe von dir, Priester.«


  »Das wird mich nicht davon abhalten, mich an der Jagd zu beteiligen«, sagte Rinaldi resolut.


  Ihr angelegentliches Gerede über Jagden und Tod und Mord war schließlich zu viel für Sam. Janice war doch kein Tier.


  »Seid still!« schrie er. »Seid still, ihr alle! Es wird keine Jagd geben. Sie ist meine Schwester.«


  »Sie ist ein Wendigo«, sagte Estios. »Du bist ein Dummkopf, sie schützen zu wollen, Verner. Diese Art von Kollaboration würde dir in Tir das Todesurteil einbringen. Wir wissen, wie man mit denen zu verfahren hat, die dem Wendigo helfen. Wenn du glaubst, die Tatsache, daß du ihr Bruder bist, kann dich vor ihr retten, bist du in doppelter Hinsicht ein Dummkopf. Der Wendigo ist gewissenlos böse. Er kennt keine Familie.«


  Sams Blick ruhte zwar auf Estios, aber vor seinen Augen rollten noch einmal die Ereignisse des vergangenen Abends ab. Er sah den Geist der Menschheit mit dem Geist der Fäulnis in seiner Wendigo-Verkörperung ringen. Er hörte, wie die Stimme des Wendigos Janice anflehte. Jene hohle Stimme hatte etwas gesagt, was nicht zu Estios' Auffassung paßte. Die liebevollen Worte waren zwar aus einer Hülle gekommen, aus der alles Böse ausgebrannt worden war, aber letzten Endes waren sie einem menschlichen Geist entsprungen, der versucht hatte, einen anderen menschlichen Geist zu erreichen. Und dieser andere hatte reagiert. Er hatte die Tränen des Wendigos Janice gesehen und wußte, daß der Mensch Janice irgendwo darin noch lebte.


  »Du verstehst das einfach nicht«, beharrte Sam. »Sie ist krank.«


  »Du bist verrückt, Verner«, schleuderte Estios ihm entgegen. »Sie ist eine Mörderin. Sie muß gestoppt werden!« »Sie hat niemanden getötet«, sagte Rinaldi. »Sie zu jagen und zu töten, wäre Mord!«


  »Sie ist ein Wendigo. Es ist notwendig«, sagte Estios.


  »Es ist Mord!« sagte Sam.


  »Es ist müßig«, sagte Willie. »Zumindest fürs Erste. Ich hab die Drohnen zurückgerufen.«


  »Du Schwachkopf«, schrie Estios. Er griff nach seiner Steyr und stürzte zur Tür. »Komm! Wenn wir uns nicht beeilen, entkommt uns die Bestie noch.«


  Teresa warf sich die Waffe über die Schulter und ging ihm nach.


  »Teresa!« rief Dodger. Sie blieb auf halbem Weg stehen.


  »Du bist nicht wie er, Teresa. Geh nicht mit ihm!« Sie stand volle fünf Sekunden lang ganz still da, dann rannte sie hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Dodger schlug mit der Faust gegen die Wand, dann suchte er sich eine Ecke und ließ sich auf den Boden fallen. Er ließ den Kopf hängen und schlug die Hände über ihm zusammen.


  »Willie, was hast du getan?« fragte Sam.


  »Einen echten Verlierer verscheucht. Tut mir leid um dein Mädchen, Dodger.«


  »Sie hat ihre Wahl getroffen«, sagte Dodger mürrisch.


  »Aber sie sind hinter Janice her«, sagte Sam. »Sie werden sie umbringen.«


  »Negativ. Sie wird nicht mehr da sein. Ich hab 'ne Drohne vorbeigeschickt und ihr 'nen hübschen Schreck eingejagt. Sie werden nur 'ne leere Bude finden.«


  »Aber dann haben wir sie auch verloren«, meldete sich Rinaldi zu Wort.


  »Noch mal negativ. Zwei Drohnen sind immer noch an ihr dran.«


  »Clever, Willie«, sagte Rinaldi.


  »Bestätigt«, gab ihm die Riggerin recht, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Überwachung der Drohnen richtete.


  Sam zwang sich, die Schmerzen zu ignorieren, und erhob sich.


  Schwankend humpelte er zu Rinaldi. Er ergriff den Arm des Priesters, stützte sich darauf und sagte: »Du bist ein Experte in Sachen Magie. Sag mir, daß es einen Weg gibt, sie zu heilen. Es muß einen Weg geben.«


  Rinaldi neigte einen Augenblick lang den Kopf, dann sah er Sam in die Augen. »Ich weiß es einfach nicht, Sam. Die Wissenschaft weiß praktisch nichts über den Wendigo-Metatypus, und die magische Tradition hat dem herzlich wenig hinzuzufügen. Wenn die Geschichten aus dem Norden stimmen, dann ist die Wendigo-Natur ein Fluch. Wenn das der Fall ist, kann sie vielleicht geheilt werden. Aber wenn es nur eine biologische Verwandlung ist, dann besteht wohl nur wenig Hoffnung. Ich werde beten, daß dein Vertrauen und deine Liebe belohnt werden, aber ich weiß es einfach nicht.«


  »Du würdest sie nicht wirklich jagen, oder?«


  Rinaldi wandte die Augen ab. »Alles der Reihe nach, Sam. Du und Hart seid verwundet und müßt euch erst mal erholen. Janice ist frisch und stark, während wir müde und schwach sind. Ich habe keinen Zweifel, daß das Böse sie in Sachen Kampf und Magie gut trainiert hat. Wenn wir ihr Einhalt gebieten wollen, wird sie kämpfen, und sie könnte die meisten von uns töten.«


  »Sie würde mir nie etwas tun. Ich bin ihr Bruder.«


  »Du könntest recht haben. Ich bete jedenfalls darum. Das ist vielleicht ihr Weg zur Erlösung.«


  Vielleicht. Könnte. Möglicherweise. War denn nichts gewiß?


  »Ich werde nie ganz sicher sein können, nicht wahr?«


  »In diesem Leben? Ich glaube nicht, Sam. Aber man kann immer beten und auf den Herrn vertrauen. Er ist immer bei uns.«


  Sam schwieg für ein paar Minuten und dachte über Janice und das, was Pater Rinaldi gesagt hatte, nach. Schließlich sagte er: »Ich glaube, du hast recht. Ich glaube, Er wird mir in dieser Sache beistehen. Man könnte sogar sagen, daß Er mir den Weg bereitet.«


  Stirnrunzelnd sagte Rinaldi: »Du hörst dich an wie ein Schamane, den ich mal kannte.«


  Sam lächelte nur. All diese Vielleichts und Könnte-seins steckten voller Möglichkeiten. Aller Art Möglichkeiten. Nur die Verzweiflung ließ die Zukunft düster erscheinen. Er mußte sie nicht so sehen und schwor, daß er es nicht tun würde. Hund hatte ihm die erleuchtende und erlösende Kraft der Hoffnung gezeigt.


  Sam wußte, er würde einen Weg finden, das zu tun, was getan werden mußte.


  GLOSSAR


  Arcologie - Abkürzung für >Architectural Ecology<. In Seattle ist sie der Turm des Renraku-Konzerns, ein Bauwerk von gigantischen Ausmaßen. Mit ihren Privatwohnungen, Geschäften, Büros, Parks, Promenaden und einem eigenen Vergnügungsviertel gleicht sie im Prinzip einer selbstständigen, kompletten Stadt.


  Aztechnology-Pyramide - Niederlassung des multinationalen Konzerns Aztechnology, die den Pyramiden der Azteken des alten Mexikos nachempfunden ist. Obwohl sie sich in ihren Ausmaßen nicht mit der Renraku-Arcologie messen kann, bietet die Pyramide mit ihrer grellen Neonbeleuchtung einen atemberaubenden Anblick.


  BTL-Chips - Abkürzung für >Better Than Life< - besser als die Wirklichkeit. Spezielle Form der SimSinn-Chips, die dem User (Benutzer) einen extrem hohen Grad an Erlebnisdichte und Realität direkt ins Gehirn vermitteln. BTL-Chips sind hochgradig suchterzeugend und haben chemische Drogen weitgehend verdrängt.


  Chiphead, Chippie, Chipper - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen BTL-Chip-Süchtigen.


  chippen - umgangssprachlich für: einen (BTL-)Chip reinschieben, auf BTL-Trip sein usw.


  Chummer - Umgangssprachlich für Kumpel, Partner, Alter usw. Cyberdeck - Tragbares Computerterminal, das wenig größer ist als eine Tastatur, aber in Rechengeschwindigkeit, Datenverarbeitung jeder Ansammlung von Großrechnern des 20. Jahrhunderts überlegen ist. Ein Cyberdeck hat darüber hinaus ein SimSinn-Interface, das dem User das Erlebnis der Matrix in voller sinnlicher Pracht ermöglicht. Das derzeitige Spitzenmodell, das Fairlight Excalibur, kostet 990.000 Nuyen, während das Billigmodell Radio Shack PCD-100 schon für 6200 Nuyen zu haben ist. Die Leistungsunterschiede entsprechen durchaus dem


  Preisunterschied.


  Cyberware - Im Jahr 2050 kann man einen Menschen im Prinzip komplett neu bauen, und da die cybernetischen Ersatzteile die >Leistung< eines Menschen zum Teil beträchtlich erhöhen, machen sehr viele Menschen, insbesondere die Straßensamurai, Gebrauch davon. Andererseits hat die Cyberware ihren Preis, und das nicht nur in Nuyen: Der künstliche Bio-Ersatz zehrt an der Essenz des Menschlichen. Zuviel Cyberware kann zu Verzweiflung, Melancholie, Depression und Tod führen.


  Grundsätzlich gibt es zwei verschiedene Arten von Cyberware, die Headware und die Bodyware.


  Beispiele für Headware sind Chipbuchsen, die eine unerläßliche Voraussetzung für die Nutzung von Talentsofts (und auch BTL-Chips) sind. Talentsofts sind Chips, die dem User die Nutzung der auf den Chips enthaltenen Programme ermöglicht, als wären die Fähigkeiten seine eigenen. Ein Beispiel für ein gebräuchliches Talentsoft ist ein Sprachchip, der dem User die Fähigkeit verleiht, eine Fremdsprache so zu benutzen, als sei sie seine Muttersprache. Eine Datenbuchse ist eine universellere Form der Chipbuchse und ermöglicht nicht nur Input, sondern auch Output. Ohne implantierte Datenbuchse ist der Zugang zur Matrix unmöglich. Zur gebräuchlichsten Headware zählen die Cyberaugen. Die äußere Erscheinung der Implantate kann so ausgelegt werden, daß sie rein optisch nicht von biologischen Augen zu unterscheiden sind. Möglich sind aber auch absonderliche Effekte durch Goldoder Neon-Iris. Cyberaugen können mit allen möglichen Extras wie Kamera, Lichtverstärker und Infrarotsicht ausgestattet werden.


  Bodyware ist der Sammelbegriff für alle körperlichen Verbesserungen. Ein Beispiel für Bodyware ist die Dermalpanzerung, Panzerplatten aus Hartplastik und Metallfasern, die chemisch mit der Haut verbunden werden. Die Smartgunverbindung ist eine Feedback-Schaltschleife, die nötig ist, um vollen Nutzen aus einer Smartgun zu ziehen. Die zur Zielerfassung gehörenden Informationen werden auf die Netzhaut des Trägers oder in ein Cyberauge eingeblendet. Im Blickfeldzentrum erscheint ein blitzendes Fadenkreuz, das stabil wird, sobald das System die Hand des Trägers so ausgerichtet hat, daß die Waffe auf diesen Punkt zielt. Ein typisches System dieser Art verwendet ein subdermales Induktionspolster in der Handfläche des Trägers, um die Verbindung mit der Smartgun herzustellen.


  Jeder Straßensamurai, der etwas auf sich hält, ist mit Nagelmessern und/oder Spornen ausgerüstet, Klingen, die in Hand- oder Fingerknochen verankert werden und in der Regel einziehbar sind.


  Die sogenannten Reflexbooster sind Nervenverstärker und Adrenalin-Stimulatoren, die die Reaktion ihres Trägers beträchtlich beschleunigen.


  decken - Das Eindringen in die Matrix vermittels eines Cyberdecks.


  Decker - Im Grunde jeder User eines Cyberdecks.


  DocWagon - Das DocWagon-Unternehmen ist eine private Lebensrettungsgesellschaft, eine Art Kombination von Krankenversicherung und ärztlichem Notfalldienst, die nach Anruf in kürzester Zeit ein Rettungsteam am Tat- oder Unfallort hat und den Anrufer behandelt. Will man die Dienste des Unternehmens in Anspruch nehmen, benötigt man eine Mitgliedskarte, die es in drei Ausführungen gibt: Normal, Gold und Platin. Je besser die Karte, desto umfangreicher die Leistungen (von ärztlicher Notversorgung bis zu vollständigem Organersatz). Das DocWagon-Unternehmen hat sich den Slogan eines im 20. Jahrhundert relativ bekannten Kreditkartenunternehmens zu eigen gemacht, an dem, wie jeder Shadowrunner weiß, tatsächlich etwas dran ist: Never leave home without it!


  Drek, Drekhead - Gebräuchlicher Fluch; abfällige Bezeichnung, jemand der nur Dreck im Kopf hat.


  ECM - Abkürzung für >Electronic Countermeasures<; elektronische Abwehrsysteme in Flugzeugen, Panzern usw.


  einstöpseln - Bezeichnet ähnlich wie einklinken den Vorgang, wenn über Datenbuchse ein Interface hergestellt wird, eine direkte Verbindung zwischen menschlichem Gehirn und elektronischem System. Das Einstöpseln ist die notwendige Voraussetzung für das Decken.


  Exec - Hochrangiger Konzernmanager mit weitreichenden Kompetenzen.


  Fee - Abwertende, beleidigende Bezeichnung für einen Elf. (Die Beleidigung besteht darin, daß amer. mit >Fee< auch Homosexuelle, insbesondere Transvestiten bezeichnet werden).


  geeken - Umgangssprachlich für >töten<, >umbringen<.


  Goblinisierung - Gebräuchlicher Ausdruck für die sogenannte Ungeklärte Genetische Expression (UGE). UGE ist eine Bezeichnung für das zu Beginn des 21. Jahrhunderts erstmals aufgetretene Phänomen der Verwandlung >normaler< Menschen in Metamenschen.


  Hauer - Abwertende Bezeichnung für Trolle und Orks, die auf ihre vergrößerten Eckzähne anspielt.


  ICE - Abkürzung für >Intrusion Countermeasure Equipment<, im Deckerslang auch Ice (Eis) genannt. Grundsätzlich sind ICE Schutzmaßnahmen gegen unbefugtes Decken. Man unterscheidet drei Klassen von Eis: Weißes Eis leistet lediglich passiven Widerstand mit dem Ziel, einem Decker das Eindringen so schwer wie möglich zu machen. Graues Eis greift Eindringlinge aktiv an oder spürt ihren Eintrittspunkt in die Matrix auf. Schwarzes Eis (auch Killer-Eis genannt) versucht, den eingedrungenen Decker zu töten, indem es ihm das Gehirn ausbrennt.


  Jackhead - Umgangssprachliche Bezeichnung für alle Personen mit


  Buchsenimplantaten. Darunter fallen zum Beispiel Decker und Rigger.


  Knoten - Konstruktionselemente der Matrix, die aus Milliarden von Knoten besteht, die untereinander durch Datenleitungen verbunden sind. Sämtliche Vorgänge in der Matrix finden in den Knoten statt. Knoten sind zum Beispiel: I/O-Ports, Datenspeicher, Subprozessoren und Sklavenknoten, die irgendeinen physikalischen Vorgang oder ein entsprechendes Gerät kontrollieren.


  Lone Star Security Services - Die Polizeieinheit Seattles. Im Jahre 2050 sind sämtliche Datenleistungsunternehmen, auch die sogenannten >öffentlichen< privatisiert. Die Stadt schließt Verträge mit unabhängigen Gesellschaften, die dann die wesentlichen öffentlichen Aufgaben wahrnehmen. Renraku Computer Systems ist zum Beispiel für die öffentliche Datenbank zuständig. Matrix - Die Matrix - auch Gitter genannt - ist ein Netz aus Computersystemen, die durch das globale Telekommunikationsnetz miteinander verbunden sind. Sobald ein Computer mit irgendeinem Teil des Gitters verbunden ist, kann man von jedem anderen Teil des Gitters aus dorthin gelangen. In der Welt des Jahres 2050 ist der direkte psychische Zugang zur Matrix möglich, und zwar vermittels eines MatrixMetaphorischen Cybernetischen Interface<, kurz Cyberdeck genannt. Die sogenannte Matrix-Metaphorik ist das optische Erscheinungsbild der Matrix, wie sie sich dem Betrachter (User) von innen darbietet. Diese Matrix-Metaphorik ist erstaunlicherweise für alle Matrixbesucher gleich, ein Phänomen, das mit dem Begriff Konsensuelle Halluzination bezeichnet wird. Die Matrix ist, kurz gesagt, eine informationselektronische Analogwelt.


  Messerklaue - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen Straßensamurai.


  Metamenschen - Sammelbezeichnung für alle >Opfer< der UGE. Die Gruppe der Metamenschen zerfällt in vier Untergruppen: a) Elfen: Bei einer Durchschnittsgröße von 190 cm und einem


  durchschnittlichen Gewicht von 68 kg wirken Elfen extrem schlank. Die Hautfarbe ist blaß-rosa bis weiß oder ebenholzfarben. Die Augen sind mandelförmig, und die Ohren enden in einer deutlichen Spitze. Elfen sind Nachtwesen, die nicht nur im Dunkeln wesentlich besser sehen können als normale Menschen. Ihre Lebenserwartung ist unbekannt.


  b)Orks: Orks sind im Mittel 190 cm groß, 73 kg schwer und äußerst robust gebaut. Die Hautfarbe variiert zwischen rosa und schwarz. Die Körperbehaarung ist in der Regel stark entwickelt. Die Ohren weisen deutliche Spitzen auf, die unteren Eckzähne sind stark vergrößert. Das Sehvermögen der Orks ist auch bei schwachem Licht sehr gut. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt zwischen 35 und 40 Jahren.


  c)Trolle: Typische Trolle sind 280 cm groß und wiegen 120 kg. Die Hautfarbe variiert zwischen rötlich weiß und mahagonibraun. Die Arme sind proportional länger als beim normalen Menschen. Trolle haben einen massigen Körperbau und zeigen gelegentlich eine dermale Knochenbildung, die sich in Stacheln und rauher Oberflächenbeschaffenheit äußert. Die Ohren weisen deutliche Spitzen auf. Der schräg gebaute Schädel hat 34 Zähne mit vergrößerten unteren Eckzähnen. Trollaugen sind für den Infrarotbereich empfindlich und können daher nachts unbeschränkt aktiv sein. Ihre durchschnittliche Lebenserwartung beträgt etwa 50 Jahre.


  d)Zwerge: Der durchschnittliche Zwerg ist 120 cm groß und wiegt 72 kg. Seine Hautfarbe ist normalerweise rötlich weiß oder hellbraun, seltener dunkelbraun. Zwerge haben unproportional kurze Beine. Der Rumpf ist gedrungen und breitschultrig. Die Behaarung ist ausgeprägt, bei männlichen Zwergen ist auch die Gesichtsbehaarung üppig. Die Augen sind für infrarotes Licht empfindlich. Zwerge zeigen eine erhöhte Resistenz gegenüber Krankheitserregern. Ihre Lebensspanne ist nicht bekannt, aber Vorhersagen belaufen sich auf über 100 Jahre.


  Darüber hinaus sind auch Verwandlungen von Menschen oder Metamenschen in Paraspezies wie Sasquatchs bekannt.


  Metroplex - Ein Großstadtkomplex.


  Mr. Johnson - Die übliche Bezeichnung für einen beliebigen anonymen Auftraggeber oder Konzernagenten.


  Norm - Umgangssprachliche, insbesondere bei Metamenschen gebräuchliche Bezeichnung für >normale< Menschen.


  Nuyen - Weltstandardwährung (New Yen, Neue Yen).


  Paraspezies - Paraspezies sind >erwachte< Wesen mit angeborenen magischen Fähigkeiten, und es gibt eine Vielzahl verschiedener Varianten, darunter auch folgende:


  a)Barghest: Die hundeähnliche Kreatur hat eine Schulterhöhe von knapp einem Meter bei einem Gewicht von etwa 80 kg. Ihr Heulen ruft beim Menschen und vielen anderen Tieren eine Angstreaktion hervor, die das Opfer lähmt.


  b)Sasquatch: Der Sasquatch erreicht eine Größe von knapp drei Metern und wiegt etwa 110 kg. Er geht aufrecht und kann praktisch alle Laute imitieren. Man vermutet, daß Sasquatche aktive Magier sind. Der Sasquatch wurde 2041 trotz des Fehlens einer materiellen Kultur und der Unfähigkeit der Wissenschaftler, seine Sprache zu entschlüsseln, von den Vereinten Nationen als intelligentes Lebewesen anerkannt.


  c)Schreckhahn: Er ist eine vogelähnliche Kreatur von vorwiegend gelber Farbe. Kopf und Rumpf des Scheckhahns messen zusammen 2 Meter. Der Schwanz ist 120 cm lang. Der Kopf hat einen hellroten Kamm und einen scharfen Schnabel. Der ausgewachsene Schreckhahn verfugt über die Fähigkeit, Opfer mit einer Schwanzberührung zu lähmen.


  d)Dracoformen: Im wesentlichen wird zwischen drei Spezies unterschieden, die alle magisch aktiv sind: Gefiederte Schlange, Östlicher Drache und Westlicher Drache. Zusätzlich gibt es noch die Großen Drachen, die einfach extrem große Vertreter ihres Typs (oft bis zu 50% größer) sind.


  Die Gefiederten Schlangen sind von Kopf bis Schwanz in der Regel 20 m lang, haben eine Flügelspannweite von 15 m und wiegen etwa 6 Tonnen. Das Gebiß weist 60 Zähne auf. Kopf und Rumpf des Östlichen Drachen messen 15 m, wozu weitere 15 m Schwanz kommen. Die Schulterhöhe beträgt 2 m, das Gewicht 7,5 Tonnen. Der Östliche Drache hat keine Flügel. Sein Gebiß weist 40 Zähne auf. Kopf und Rumpf des Westlichen Drachen sind 20 m lang, wozu 17 m Schwanz kommen. Die Schulterhöhe beträgt 3 m, die Flügelspannweite 30 m und das Gewicht etwa 20 Tonnen. Sein Gebiß weist 40 Zähne auf. Zu den bekannten Großen Drachen zählt auch der Westliche Drache Lofwyr, der mit Gold aus seinem Hort einen maßgeblichen Anteil an Saeder-Krupp Heavy Industries erwarb. Das war aber nur der Auftakt einer ganzen Reihe von Anteilskäufen, so daß seine diversen Aktienpakete inzwischen eine beträchtliche Wirtschaftsmacht verkörpern. Der volle Umfang seines Finanzimperiums ist jedoch unbekannt!


  Persona-Icon - Das Persona-Icon ist die Matrix-Metaphorik für das Persona-Programm, ohne das der Zugang zur Matrix nicht möglich ist.


  Pinkel - Umgangssprachliche Bezeichnung für einen Normalbürger.


  Rigger - Person, die Rigger-Kontrollen bedienen kann. Rigger-Kontrollen ermöglichen ein Interface von Mensch und Maschine, wobei es sich bei den Maschinen um Fahr- oder Flugzeuge handelt. Der Rigger steuert das Gefährt nicht mehr manuell, sondern gedanklich durch eine direkte Verbindung seines Gehirns mit dem Bordcomputer.


  Sarari-Mann - Japanische Verballhornung des englischen >Salaryman< (Lohnsklave). Ein Konzernangestellter.


  SimSinn - Abkürzung für Simulierte Sinnesempfindungen, d. h. über Chipbuchsen direkt ins Gehirn gespielte Sendungen. Elektronische Halluzinogene. Eine Sonderform des SimSinns sind die BTL-Chips.


  SIN - Abkürzung für Systemidentifikationsnummer, die jedem


  Angehörigen der Gesellschaft zugewiesen wird. So ka - Japanisch für: Ich verstehe, aha, interessant, alles klar. Soykaf - Kaffeesurrogat aus Sojabohnen. STOL - Senkrecht startendes und landendes Flugzeug. Straßensamurai - So bezeichnen sich die Muskelhelden der Straßen


  selbst gerne. Trid(eo) - Dreidimensionaler Video-Nachfolger. Trog, Troggy - Beleidigende Bezeichnung für einen Ork oder Troll. Verchippt, verdrahtet - Mit Cyberware ausgestattet, durch


  Cyberware verstärkt, hochgerüstet. UCAS - Abkürzung für >United Canadian & American States<; die


  Reste der ehemaligen USA und Kanada. Wetwork - Mord auf Bestellung. Yakuza - Japanische Mafia.
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